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		I.

		Die alte Gasse, in der seit länger als einem Jahrhundert die
Lenzsche Konditorei lag, hieß der Ritterwall. Vor Zeiten hatte sie
einen Teil des um die jetzige Innenstadt gezogenen Festungsgürtels
gebildet. Die Überlieferung erklärte ihren Namen aus dem Umstande,
daß hier einst vor grauen Jahren die Herren vom Deutschen Orden ein
Hospital errichtet hatten.

		Heute freilich war davon nichts mehr vorhanden. Menschen und
Zeiten hatten sich von Grund aus geändert, die alte Stadt sich
gereckt und gestreckt. Schon zwei weitere Festungsgürtel waren
längst gesprengt, und was einst als äußerste und feste Grenze zum
Schutze der Bewohner gedient, das lag jetzt mitten drinnen in einem
Gewirr von engen Gassen und Gäßchen, deren Häuser längst nicht mehr
den Anforderungen der verwöhnten Reichen genügen konnten.

		Weitere und immer weitere Kreise zog das Leben. Wo einst die
Wälle und Gräben des zweiten Festungsgürtels dem Feinde Trutz
geboten, wandelte man jetzt zwischen Blumenbeeten und unter
schattigen Bäumen. Denn eine weise Regierung hatte bei Schleifung
dieses Gürtels dessen Bebauung verboten und die Verwendung des
wertvollen Grund und Bodens im allgemeinen Interesse angeordnet. So
war ein reizender Halbkreis herrlicher Anlagen entstanden, der
sich, ein grüner Wall, um die ganze [bookmark: page4] innere Stadt bis zu dem Ufer des
breiten Stromes zog.

		Und auch diese Anlagen gehörten längst zum Zentrum. Nur ganz
alte Leute sprachen noch davon, daß einer »vor den Toren« wohne,
wenn er seine Behausung jenseits dieses Promenadengürtels inne
hatte.

		In den alten Gassen der eigentlichen Innenstadt war es im Laufe
der Jahrzehnte, die über das hundertjährige Bestehen der Lenzschen
Konditorei hinweggegangen waren, ganz anders geworden, als es
damals gewesen, da der Engadiner Josef Badrutt dort seinen Einzug
gehalten und die süße Kunst des Pastetenbackens und der
Konfitürenfabrikation aus Italien und Frankreich mitgebracht hatte.
Durch seine Heirat mit der Bürgerstochter Marie Lenz war er vor
vielen Jahrzehnten selber Bürger geworden, und der Magistrat hatte
ihm die Erlaubnis erteilt, die einfache Bäckerei seines
Schwiegervaters in eine Pasticceria italiana, wie er sie damals
voll ausländischen Stolzes genannt hatte, umzuwandeln. Aus dieser
Pasticceria italiana war dann allmählich eine Confiserie parisienne
und endlich die Lenzsche Konditorei geworden.

		Marie Lenz war das einzige Kind ihrer Eltern gewesen. Die Jahre
vergingen, und ihre Ehe mit Josef Badrutt blieb ohne Kindersegen.
»Kein Wunder«, meinten die Tanten und Basen, »das war Gottes
Strafe, weil sie sich an den Hergelaufenen gehängt und das schöne
Erbe dem Ausländischen in die Hände gespielt.« Des langen und
vergeblichen Wartens müde, hatten sich die Badrutts endlich dazu
entschlossen, das Söhnchen eines entfernten Vetters an Kindes Statt
anzunehmen. Dies geschah nicht zum wenigsten nach dem Wunsche des
damals achtzigjährigen alten Lenz, der den Gedanken [bookmark: page5] nicht ertragen konnte,
daß sein Besitz einmal in die Hände wildfremder Leute übergehen
könne, wenn Josef Badrutt kinderlos die Augen für immer geschlossen
hätte.

		So war der alte Name der Lenz in Peter, dem Pflegesöhnchen der
Badrutts, wieder zu Ehren gekommen, und der Alte hatte darauf
bestanden, daß man von einer eigentlichen Adoption absah und nur
eine Annahme an Kindes Statt gesetzlich festlegte, denn ihm war es
gerade recht gewesen, daß sein ehrlicher deutscher Name Lenz nicht
durch den fremden Badrutt für immer verdrängt werde. So war der
entfernte Vetter Peter der Stammvater einer neuen Lenzschen
Generation geworden. Von seinem Pflegevater, der ihn wie sein eigen
Fleisch und Blut geliebt, hatte Peter Lenz all die kleinen
Geheimnisse gelernt, die in den aus Venedig und Paris mitgebrachten
und jetzt vergilbten Rezepten verborgen lagen. Er war ein tüchtiger
Geschäftsmann, rastlos tätig in der Backstube und im Laden vom
ersten Hahnenschrei bis tief in die Nacht hinein.

		Und was man in der ganzen Stadt nicht wieder fand, das gab es
hier bei Peter Lenz, allerdings für schweres Geld, zu kaufen:
Kuchen und Pasteten, Torten und petits fours, fruits confits und
bombes glaciales, deren Namen man nur zu nennen brauchte, damit den
Naschhaften das Wasser im Munde zusammenlief.

		Peter Lenz war ein Mann der alten Schule. Er ließ sich seine
Ware bezahlen. Er kannte seine Kundschaft und wußte ganz genau, mit
welchen Herrschaften er hier zu rechnen hatte, wenn an den Tagen
vor dem Weihnachts- und Osterfeste die eleganten Gespanne der
vornehmen Welt vor seinem alten Hause auf dem Ritterwall eine lange
Reihe bildeten, so daß mancher vorübergehende [bookmark: page6] Konkurrent unwillig in den
Bart murmelte: »Dieser Lenz! Wo Tauben sind, fliegen eben Tauben
hin.«

		Auf einen Taler mehr oder weniger kam es diesen Leuten, die mit
zwei prächtigen Rassepferden fuhren und in einem schicken Wagen vor
seinem Geschäfte hielten, nicht an, wenn das Gekaufte nur den
verwöhnten Erwartungen entsprach, wenn nur die Firma Lenz auf der
Tüte stand und das Ding einen möglichst verzwickten und schwer
auszusprechenden, von Vater Badrutt überlieferten Namen hatte.

		Unter Peters Leitung blühte das Geschäft, wuchs es empor zu
einer von Josef Badrutt niemals geahnten Ausdehnung und Bedeutung.
Schon zerfiel es in verschiedene von Peter streng gesonderte
Abteilungen. Da war die Pastetenbäckerei, in welcher ausschließlich
die Croûtes für feine Ragouts und kalte Gelatinen hergestellt
wurden, da war das Eisgeschäft, die Abteilung für konservierte
Früchte, die Bonbonsfabrik, der petit Four, wie Peter sagte, die
Torten- und die Kuchenstube.

		Und jede dieser Abteilungen hatte ihren besonderen Chef. An der
Spitze einer jeden stand ein Spezialist, den sich Peter eigens aus
den wegen irgendeiner Fabrikation berühmten Städten und Gegenden
verschrieben hatte. Ein Wiener leitete die Feinbäckerei, ein
Venetianer die Eisbereitung, ein Nizzarde die Abteilung der Fruits
confits, ein Engländer buk die Puddings und Cakes und ein Pariser
schuf die in der ganzen Stadt berühmten petits fours.

		Als Peter Lenz auf der Höhe seiner Jahre und das Geschäft in
seiner schönsten Blüte standen, waren in dem alten Hause am
Ritterwall etwa vierzig Konditoren und Gesellen beschäftigt, welche
die ganze Stadt, soweit sie etwas auf sich hielt, mit [bookmark: page7] Süßigkeiten zu versorgen
hatten. Damals hielt Paul Baumann seinen Einzug in die Konditorei.
Er war siebzehn Jahre alt und hatte endlich, nachdem er zweimal
hintereinander in derselben Klasse sitzen geblieben, von dem
Gymnasium und aller gelehrten Bildung ein für allemal genug
gehabt.

		Für Frau Baumann war das ein schwerer Entschluß gewesen, aber
sie hatte sich in das Unvermeidliche fügen müssen. Die
Lehrerkonferenz und der Direktor des Gymnasiums hatten kategorisch
erklärt, daß es mit Paulchen nicht so weiter gehe, daß man fest
entschlossen sei, ihn nicht länger auf der Anstalt zu behalten, und
Paulchen selber zeigte nicht die geringste Lust, sich des weiteren
mit der lateinischen Syntax und der griechischen Formenlehre auf
einer auswärtigen Schule zu beschäftigen, zumal da auch sein
Busenfreund Konrad Lenz, Peters einziger Sohn, zu gleicher Zeit in
das väterliche Geschäft eintrat.

		Ein neues Leben, das Leben der praktischen Arbeit, die Geist und
Körper müde macht, nahm damals für Paul Baumann seinen Anfang. In
Peters Geschäfte war es althergebrachte Sitte, daß die Lehrlinge
und die unverheirateten Gesellen im Hause wohnten, und so bezog
denn Paul im vierten Stockwerk des alten Lenzschen Hauses ein
kleines und schiefes Mansardenstübchen, dessen ganzes Mobiliar aus
Bett, Stuhl, Tisch und Waschkommode bestand. Er durfte sich nicht
beklagen.

		Konrad, des Meisters eigenem Sohne, erging es nicht besser. Sein
Stübchen lag neben demjenigen, das man Paul angewiesen hatte, und
nur die Photographien der Familie Lenz, die über Konrads Bette
hingen, legten Zeugnis dafür ab, daß der Sohn des Hauses in diesem
Zimmer sein Heim aufgeschlagen. [bookmark: page8]

		Goldene Tage hatte sich der kleine, nun endlich dem verhaßten
Schulzwange entlaufene Paul von dieser Lehrzeit im Lenzschen Hause
versprochen, und wie bitter sah er sich enttäuscht! Denn Vater
Peter gab kein Pardon. Des Morgens um halb fünf Uhr wurde der
Kaffee getrunken, und Punkt fünfe stand man in der Backstube, wo es
die ersten Anfangsgründe der süßen Kunst zu erlernen galt.

		Lächelnd hatte Peter am Anfang aus der Ferne mit zugesehen, wenn
ein fertig gestelltes Törtchen nach dem anderen in Pauls Naschmaul
verschwand. Das dauerte knapp drei Wochen, und Paulchen rührte
nichts Süßes mehr an. Auch Peter kannte die alte Erfahrung, daß
nichts anderes, als der Ekel vor dem Zucker, den Konditor für immer
von jeder Naschsucht heilt.

		Nach den ersten drei Wochen war es langsam aber stetig aufwärts
gegangen, denn Paul hatte sich an die ermüdende und eintönige
Arbeit gewöhnt. Nach einem halben Jahre hatte er die allgemeinen
Anfangsgründe hinter sich, und nun weihten ihn die einzelnen Chefs
in die Geheimnisse der Spezialabteilungen ein. Drei Monate waren
für eine jede dieser Abteilungen vorgesehen. Wenn Paul sie alle
durch hatte, dann war auch seine dreijährige Lehrzeit zu Ende.

		Mit seiner Familie verkehrte er in dieser Zeit so gut wie gar
nicht. Die reichen Seligers, die den Lehrbuben über die Achsel
ansahen, mochte er nicht leiden, Schröders und Rolf weilten in der
Ferne, Ewald war tot. Nur die Mutter, der Harry Seliger ein
elegantes Witwenheim gemietet, besuchte er hie und da an seinen
freien Sonntagen! Aber auch dort wollte es ihm nicht mehr gefallen.
Es war, als wenn er plötzlich aus dem Rahmen seiner Herkunft
herausgefallen sei. [bookmark: page9]

		Desto enger schloß er sich an die Kinder seines Meisters an. Und
das alte Haus am Ritterwall ward im Laufe der Jahre seine neue
Heimat.

		Nach wenigen Monaten kannte er dieses Haus von oben bis unten.
Es war ihm ein lieber Freund, wie ihm Konrad, der dereinst das
väterliche Geschäft sein Eigen nennen würde, wie ihm dessen
Schwester Agathe liebe Freunde geworden waren.

		Nur von Peter hielt ihn eine merkwürdige Scheu innerlich fern.
Dieser Mann, der Leiter des großen Geschäftshauses, war eine
seltsame Persönlichkeit. Man hätte ihn eher für alles andere, als
für einen Handwerker halten können, am allerwenigsten für einen
biederen Bäckermeister, aus dem der erste Konditor der Stadt
geworden war.

		Wenn sein scharfes und alles sehendes Auge nicht durch den Laden
oder die Backstuben schweifte, dann saß er stundenlang wortlos in
seinem Bureau, und es machte den Eindruck, als ob er vor sich
hinträume. Dies schien aber nur so. Peter Lenz erging sich dann in
ungeheuren Spekulationen, von denen keines seiner Kinder eine
Vorstellung hatte. Die Konditorei, die schon jetzt jährlich viele
Tausende abwarf, sollte nur der Anfang von dem sein, was Peter Lenz
in seinem Innersten als sein Lebenswerk betrachtete.

		Das alte Haus am Ritterwall, zu dessen Besitz er einstmals als
Kind durch das blinde Spiel des Zufalls gekommen, war ihm für seine
Pläne schon lange nicht groß genug. In der belebtesten und
elegantesten Straße der neuen Stadt sah er im Geiste einen
gewaltigen Palast, auf dessen Dache der Name Peter Lenz dereinst in
riesengroßen Lettern leuchten sollte, und das bedeutende Kapital,
welches das alte Geschäftshaus am Ritterwall abwerfen mußte, wenn
das eintrat, wovon er träumte, würde ihm die Mittel an die Hand
geben, für sich [bookmark: page10] und die Seinen hier in der Stadt ein
Monopol für die feineren Artikel seiner Branche zu schaffen.

		Peter Lenz war ein Phantast und wie viele Phantasten zugleich
eine verschlossene Natur.

		Er sah die Zukunft, er sah, was kommen würde, was kommen mußte.
Die Stadt, von der er lebte, die ihm und den Seinen an jedem neuen
Tage reichlichen Gewinn zuführte, ward ihm in der einsamen Stille
seines Bureaus zu einer beredten Freundin. Sie zeigte ihm den Weg,
den er zu gehen hatte, indem sie ihn in die Geheimnisse ihres
Wachstums und ihrer dereinstigen, ungeahnten Größe einweihte. Von
Hunderttausenden, von Millionen Einwohnern träumte Peter Lenz.
Seine schaffende Phantasie erfaßte eine ferne Zeit, wo diese Stadt,
zum Mittelpunkte des Weltverkehrs geworden, die fernen Berge
erreicht, wo sie den Wald jenseits des breiten Flusses in ihre
Mauern mit einbezogen hätte. Fabrikviertel sah Peter Lenz
entstehen. Villenvororte wachsen, neue Städte, die sich dem Leibe
der alten als einem einheitlichen Ganzen einfügten, sich erheben
und Tausende in diesen wohnen, die gekommen waren, seine Reichtümer
zu mehren, denen er Schöpfer von Nahrung und Genüssen sein
wollte.

		Zwischen einem im Westen sich erhebenden Dorfe und den letzten
Häusern der Stadt lag, viele Quadratmeter weit, das brache Feld,
das wogende und Früchte tragende im Sommer, das schneebedeckte im
Winter, aus dem eine neue Welt erstehen würde, wie Peter Lenz in
seinem Geiste träumte, der goldene Boden, wie er dieses Stück Land
mit Vorliebe in seinem Innersten nannte.

		Wenn das eine gelang, wenn er das Riesenkapital für das alte
Geschäftshaus am Ritterwall erst in seinen Händen hatte, dann würde
alles andere eine Kleinigkeit für ihn sein. Und im stillen, im
[bookmark: page11] kleinen
machte er schon jetzt den Anfang. Die ersparten Gelder, die ein
anderer sorgsam auf die Bank getragen hätte, legte Peter in
scheinbar wertlosen Grundstücken zwischen der Stadt und jenem Dorfe
an. Und diese Grundstücke gehörten zu dem Terrain, auf dem dereinst
der große Zukunftstraum seiner vor keiner Grenze haltmachenden
Phantasie erstehen sollte.

		Wenn ein Bekannter oder einer seiner Angehörigen ihn fragte, was
er denn mit diesen Wiesen und Äckern, Waldparzellen und Bauplätzen
anzufangen gedenke, dann hatte Peter nur die eine Antwort, er
beabsichtige eine Konservenabteilung zu errichten und wolle den
Versuch mit eigenen Obstplantagen wagen.

		Und im stillen kaufte er weiter, sobald er eines Plätzchens um
billigen Preis habhaft werden konnte. Denn in tiefer Nacht hatte
ihm einst die Stadt ihr Geheimnis anvertraut, dass sie nach dieser
Richtung wachsen und wachsen werde, wachsen zur Millionenstadt, zum
Mittelpunkte des Verkehres, und daß diese Äcker und Wiesen einmal
mit Gold aufgewogen würden, wenn erst sein Traum in Erfüllung
gegangen sei.

		An einem düsteren Dezembertage kurz vor Weihnachten hatte ihn
das Schicksal zufällig hinaus auf die Landstraße und in jenes Dorf
geführt, weil dort ein Pferd, das er sich ansehen wollte, zum
Verkauf stand. Und plötzlich auf dem Rückweg in der Nacht war es
über ihn gekommen wie eine Erleuchtung. Phantastisch hatte es sich
aufgebaut an dem rabenschwarzen Horizonte und hatte gestrahlt in
hundert und aberhundert Lichtern mitten durch das Dunkel. Drei
Riesenhallen aus Glas und Eisen waren es gewesen, wie Peter Lenz
noch niemals etwas Ähnliches in seinem Leben ersonnen oder erträumt
hatte, drei mächtige allumfassende [bookmark: page12] Schlünde, die gewaltig genug waren, den
Verkehr der Welt in ihrem Inneren aufzunehmen: der neue
Bahnhof, der hier an dieser Stelle, und nirgends anderswo
erstehen konnte, der Hunderten von Zügen die Aus- und Einfahrt an
einem einzigen Tage ermöglichen, der Tausende und Abertausende in
die Stadt bringen mußte und der das Gelände in seiner Umgebung zu
einer Goldgrube für Kinder und Kindeskinder des glücklichen
Besitzers machte.

		Klar und deutlich hatte er dies in jener Erkenntnisnacht des
rabenschwarzen Dezember gesehen. Der Bahnhof an dieser Stelle und
an keiner anderen, der neue Bahnhof, der das Leben und die Menschen
und das Geld hineingeleiten würde in die Stadt, der er ihr
Geheimnis in ernsten Stunden der Betrachtung abgelauscht.

		Drei ungemessene, in Wirklichkeit noch nie geschaute Hallen aus
Eisen und Glas wölbten sich da vor seinen Blicken, und in jeder
dieser Hallen mündeten sechs Schienenstränge, die blitzten und
glänzten wie eitel Gold. Und wie Sonnen strahlten die Lichter, und
Tausende und Abertausende, Hunderttausende und Millionen wogten
durcheinander, alle die Menschen, die die Jahre hineinführen und
hinausgeleiten würden aus dieser alten und in diese neue Stadt.

		Und um diese Riesenhallen wuchs und wuchs es aus den Äckern und
den Wiesen, aus dem wertlosen Brachfelde, das man heute noch für
einen Spottpreis ihm zuliebe hergab! Fabrikschornsteine stiegen da
in die Höhe, gewaltige Gebäude bedeckten den Erdboden, Häuser aus
Eisen, Glas und Stein, wie jene Hallen, in einer neuen und
ungekannten Bauart, von der seine Welt und seine Umgebung noch
nichts verstanden. Wie Schwalbennester schmiegten sich die
Arbeiterwohnungen an diese Ungeheuer, und ganz in der Nähe der
Stadt und [bookmark: page13] der
phantastischen Hallen gewahrte er nun ein neues Viertel von Villen
und Palästen, mit Anlagen, Springbrunnen und Kaskaden, das Viertel
der Reichen, die aus Nord und Süd, aus Ost und West heranziehen
würden in diese neue Stadt! Geputzte Damen und elegante Herren
wandelten durch diese Promenaden, denen künstliche Wasser ihr Leben
liehen, an deren Saume sich die blauen Hügel türmten. Bis zu deren
sanftem Anstiege sollte sich die neue Stadt, seine Stadt, nach
seinem Wunsche erstrecken!

		Von all diesen phantastischen Plänen und Träumereien, die das
Innere Peters Tag und Nacht erfüllten, wußte Paul Baumann nichts.
Und wenn er etwas davon gewußt, hätte er sich damals aller
Wahrscheinlichkeit nach gar nicht für diese Dinge interessiert.
Denn im eigentlichen Grunde seines Wesens war er eine durchaus
praktische Natur. Der freiwillig übernommenen und eintönigen
Beschäftigung ging er Tag für Tag mit dem gleichen Fleiße und
unermüdlichem Pflichteifer nach, nachdem er einmal eingesehen, daß
der neue Beruf, den er sich der Mutter trotzend erwählt hatte, wie
jede anstrengende und ernste Arbeit im Leben einen ganzen Mann
erforderte. Denn auch Paul Baumann hatte schon jetzt seine Pläne,
fasslichere und leichter zu bewerkstelligende, als die Träumereien
des alten Peter Lenz. Nachdem er ein Jahr in der Konditorei
gearbeitet, sehnte er die Stunde herbei, da er sich, seinen
Gesellenbrief in der Tasche, auf die Wanderschaft begeben würde. Er
wollte hinaus in die große Welt, nach Paris, nach England und nach
Italien. Dort wollte er sich gründlich umschauen und sehen, wo ihm
sein Glück erblühen würde, das er sich damals auch als ein großes
Geschäft mit ungezählten Kunden und vielen Angestellten ausmalte.
Während er in der [bookmark: page14] Backstube den Kuchenteig rührte und dann die
süße Masse in die Formen goß, hatte er genügend Zeit, sich diese
seine Zukunft, die er mit eigener Hand gestalten wollte,
auszumalen, und diese Zukunft wäre ihm in einem rosigen Lichte
erschienen, wenn sich nicht immer und immer wieder ein holdes Bild,
von dem sein Herz und seine Sinne nicht lassen konnten, zwischen
ihn und diese seine Zukunft gedrängt hätte.

		Er war erst achtzehn, und dennoch, mit der elementaren Kraft
einer sich allen Widersprüchen zum Trotz aufrecht erhaltenden
Leidenschaft hatte es ihn gepackt. Als Kinder hatten sie zusammen
gespielt, der dreizehnjährige Paul und die damals zwölfjährige
Agathe, und langsam im Laufe der Entwicklungsjahre war es über die
beiden gekommen, daß die Schul- und Kinderfreundschaft in diesem
Falle eine Bedeutung für das ganze Leben gewinnen könne, daß sie
das Schicksal gewissermaßen füreinander geschaffen habe!

		Agathe Lenz war ein stilles und sanftes Wesen, eine hübsche
Blondine von sich prächtig entwickelnden Formen, ein freundliches
Kind mit frommen, graublauen Augen und reichem, aschblondem Haar.
Eine gewisse angeborene Scheu, eine echt weibliche Zurückhaltung,
unterschied sie vorteilhaft von den vorwitzigen Kindern der
Großstadt, mit denen sie zusammen eines der vornehmsten
Mädchenpensionate besucht hatte. Denn Vater Lenz gab etwas auf die
Ausbildung seiner beiden einzigen Kinder. Wie er Konrad auf das
Gymnasium geschickt, so hatte er es auch mit Agathe gehalten. Die
beste und vornehmste Mädchenschule der Stadt war ihm für sein
Töchterchen gerade gut genug.

		Freilich schon auf der Schule hatte Agathe den anderen gegenüber
einen schweren Stand gehabt. [bookmark: page15] Denn die Töchter der sogenannten ersten
Kreise besuchten das Institut, und die kleinen Mädchen hatten nicht
umhin gekonnt, es Agathe fühlen zu lassen, daß man sie in ihrem
Kreise nicht für voll ansah, wenn man auch im jugendlichen Alter
die von Agathe aus dem Laden mit in die Schule gebrachten Bonbons
mit Freuden begrüßte.

		Als man in der obersten Klasse war, hatte Agathe den ersten
großen Schmerz ihres jungen Lebens zu überstehen gehabt. Die Eltern
ihrer Mitschülerinnen hatten eine Tanzstunde mit Gymnasiasten als
Herren veranstaltet, und Agathe, das Töchterchen des Zuckerbäckers,
der die Torten und Kuchen zu liefern hatte, war zur Teilnahme an
dieser Tanzstunde nicht aufgefordert worden.

		Schon damals hatte sie sich enger und enger an Paul Baumann
angeschlossen, an den Busenfreund ihres einzigen Bruders, der im
Unterschiede zu allen anderen gar keinen gesellschaftlichen Stolz
und keinen Kastengeist zu kennen schien. Und aus jener Zeit stammte
auch ihre scheue Zurückhaltung gegenüber den fremden Menschen, in
denen sie gar zu gerne Verächter des einfachen Berufs ihres Vaters
wittern zu müssen glaubte.

		Dann war sie zwei Jahre lang in Vevey in einer Pension gewesen,
und als sie wieder nach Hause gekommen, war Paul Baumann, der
Lehrling, der erste, der ihr in dem väterlichen Hause entgegentrat.
Nun war sie siebzehn, und eine echte Jugendliebe hatte sich langsam
zwischen den beiden Menschenkindern entwickelt, von der sie beide
damals meinten, daß sie für alle Tage und Jahre des Lebens
siegreich standhalten würde.

		So war es denn weiter kein Wunder, wenn sich das liebliche Bild
Agathes immer und immer wieder zwischen Paul und seine großen
Zukunftspläne drängte, die ihn hinaus in die Welt, weit fort von
[bookmark: page16] dem alten
Ritterwall in die Hauptstädte des Lebensgenusses und des Luxus
hätten führen sollen. Kurz nach der Rückkehr Agathes aus der
Schweizer Pension war Frau Lenz plötzlich an einem Herzleiden
gestorben. So war der Ernst des Lebens früh an das junge Mädchen
herangetreten und die Last des großen Haushalts hatte sich auf ihre
Schultern gesenkt. Und schon damals sagte eine leise aber sehr
bestimmte Ahnung Agathe, daß ihr einziger Bruder Konrad nicht der
Charakter sei, um das große Geschäft am Ritterwall auf die Dauer in
der nun einmal erreichten Blüte halten zu können. Sie wußte, daß
die Pläne ihres Bruders sich in ganz anderen Bahnen bewegten, und
so sah sie, noch ein halbes Kind, als wenn das selbstverständlich
wäre, in Paul Baumann die Persönlichkeit, die das Lenzsche Geschäft
dereinst auf dem Boden praktischer Reformen zu einer neuen, dem
Geiste und der Richtung der modernen Zeit entsprechenden Bedeutung
emporzuheben berufen war.

		Und Paul war ihr gerade recht. Sein Trachten und Sinnen ging,
wie sie damals glaubte, nicht in das Ungemessene. Er war kein
Flattergeist, kein vergnügungssüchtiger Geldausgeber wie Konrad,
der immer Sportartikel kaufte, der heute von einer Segeljacht und
morgen von einem Reitpferd sprach, um übermorgen einen Plan für
eine mit halsbrecherischen Hochtouren verbundene Reise in die Alpen
zu entwerfen.

		Paul war für sie der Stete, der Pol, um den sich einstmals alles
drehen würde, der Ruhepunkt in der Erscheinungen Flucht. Freilich,
auch ihr gegenüber sprach er ja mit Vorliebe von der Wanderschaft,
auf die er sich dereinst nach Ablauf seiner Lehrzeit begeben würde.
Aber Agathe hatte dann immer nur ein freundliches Lächeln, und der
leichte Flor der Trauer, der sich bei diesen seinen Ausführungen
[bookmark: page17] über ihre
großen, graublauen Augen senkte, wies die Lust am Wandern und die
Sehnsucht in die Ferne jedesmal wieder in den verschwiegensten
Winkel von Pauls Herzen zurück.

		Wenn sich der achtzehnjährige Paul Baumann aufrichtig fragte,
trotz der Eintönigkeit des Berufes und trotz der Masse der Arbeit,
die schon auf seinen jungen Schultern lastete, in dem alten Hause
am Ritterwall, insonderheit in der Gesellschaft Agathes, war er
restlos glücklich. Er selber hatte ja noch nicht viel erlebt, aber
mitangesehen hatte er mancherlei: den raschen Aufstieg und jähen
Sturz seines Bruders Ewald, der eigenen Mutter Jagen und Hasten
nach Geld und Besitz, die abenteuerliche Laufbahn seiner Schwester
Hilde, die Protzerei der Seligers und Rolfs plötzliches
Untertauchen in dem Strudel der Welt. Von Martha und Schröder
abgesehen, war er am Ende von allen diesen der glücklichste, wollte
ihn manchmal in den stillen Stunden des Feierabends bedünken, wenn
Vater Peter einsam in seinem Bureau saß, wenn Konrad seinen
Vergnügungen im Kreise seiner Sportsgenossen nachging, und wenn er
unter der einfachen Hängelampe im Lenzschen Wohnzimmer in Agathes
Gesellschaft die friedlichen Stunden des Abends verbrachte und ihr
aus einem alten Buche, das er in Peters Schranke gefunden, von
einer an Abenteuern reichen Fahrt durch die Inselwelt der Südsee
vorlas.

		Die Sorge des Gymnasiasten, die all die Jahre seiner Kindheit
vergällt hatte, war von ihm genommen, und hier in dem alten Hause
am Ritterwall atmete er auf. Dieses Haus war wie der Hafen, in dem
der Achtzehnjährige, als ob er wirklich schon eine lange Fahrt
hinter sich habe, gelandet war. Die Augen der Geliebten standen wie
zwei schöne Sterne an dem wolkenlosen Himmel dieser [bookmark: page18] seiner ersten
Jugendjahre und sandten in sein damals so empfängliches Herz ihren
milden und alles verklärenden Schein.

		Wie der Sohn dieses Hauses, der hineingehörte, weil er in dieses
Haus hineingeboren war, kam sich Paul Baumann in der Tat vor. Und
er kannte und liebte dieses altertümliche Haus an dem völlig,
unmodernen Ritterwall, das ihm in wenigen Monaten die neue, die
wirkliche Heimat geworden war.

		Schon Josef Badrutt hatte durch mancherlei Um- und Anbauten dem
alten Lenzschen Bäckerhause seine eigentümliche Gestalt gegeben,
die es dem Fremden, der sich zum ersten Male in seinem Innern zu
schaffen machte, ein wahres Labyrinth von Gängen und Treppen,
Kammern und Zimmern erscheinen ließ. Denn das, was man unter dem
Gesamtnamen der Lenzschen Liegenschaften zusammenfaßte, bestand
eigentlich aus drei verschiedenen Häusern, die im Laufe der Jahre
angekauft und miteinander verbunden worden waren.

		In dem Vorderhause, in dessen Erdgeschosse sich der Laden mit
den beiden Eis- und Kaffeestübchen befand, war das Zurechtfinden
die einfachste Sache von der Welt. Es war ein großes und sehr
geräumiges vierstöckiges Wohnhaus, dessen einzelne Teile man noch
zu Lebzeiten des Josef Badrutt, ehe das Geschäft unter Peter seine
ungeahnte Ausdehnung genommen, an Fremde vermietete. Dann war aber
zunächst das von dem größten und belebtesten Platze der Stadt nur
durch einen schmalen Hof und ein kleines im Besitz der Stadt
befindliches Hinterhaus getrennte Gebäude, wo sich jetzt die
Bäckereien und die Fabrikationsräume befanden, hinzugekommen, und
dieses war es in erster Linie, auf das Peter den Anfang seiner
phantastischen Riesenpläne aufbaute. Wenn man jemals auf die Idee
kommen sollte, eine neue Verkehrsader [bookmark: page19] durch die Innenstadt nach dem Osten zu
schaffen, dann fiel dieses Gebäude und mit ihm die ganze Lenzsche
Liegenschaft in die neue Straßenlinie, dann würde die Stadt selber
eine Unsumme für diesen Platz zahlen, mit der der glückliche
Besitzer den neuen Geschäftspalast begründen und, wenn er klug und
umsichtig war, das Terrain, in dessen Mitte der neue Bahnhof
entstehen mußte, zu einem großen Teile an sich bringen konnte.

		Freilich, an solche Dinge dachte Paul Baumann bei Betrachtung
des alten Hauses, das seine neue Heimat geworden war, damals nicht
im entferntesten. So, wie es dastand, war es ihm lieb und teuer,
vor allem als das Haus, in dem Agathe schaltete und waltete, und in
dessen trautem Schlafzimmer sie dereinst vor nunmehr siebzehn
Jahren das Licht der Welt erblickt hatte.

		Und dann noch eines, etwas Romantisches hatte dieses alte Haus
an sich, insonderheit in der seltsamen und eigenartigen
Einrichtung, die ihm der auch auf diesem Gebiete etwas überspannte
Peter gegeben hatte. Paul war damals gewiß kein Schwärmer, aber
auch auf seine empfindende Seele übte bei der Jugend, in der er
noch stand, dieses seltsame Haus des Peter Lenz eine mächtige
Anziehungskraft aus. Schon das Vorderhaus, das nach Peters eigenen
Plänen umgebaut worden, war ganz in der Art eines alten
Patriziersitzes aus dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts
gehalten. Nur der Laden mit den beiden Seitenzimmern, die allzuviel
moderne Tünche zeigten, störten hier einigermaßen den günstigen
Gesamteindruck. Aber das Treppenhaus mit den breiten und bequemen
Stiegen, deren prächtiges handgeschnitztes Eichenholzgeländer als
eine Sehenswürdigkeit angesprochen werden konnte, die stets blank
gescheuerten, großen Sandsteinfliesen des [bookmark: page20] Bodenbelages liehen diesem
Entrée eine hier niemals gesuchte Vornehmheit, die durch das
Halbdunkel, in die das Ganze infolge einer mangelhaften
Fensterbeleuchtung gerückt war, nur noch erhöht wurde. In den
Gängen des ersten und des zweiten Stockwerkes hatte Peter neben
einer Reihe alter Kupferstiche seine Waffensammlung
untergebracht.

		Hier sah man Morgensterne und uralte Hinterlader, die aus fernen
Jahrhunderten der festen Städte und Burgen stammten, neben
seltsamen Waffen unzivilisierter Völker, die einst zu blutigen
Kämpfen in den Wüsten Afrikas oder auf den Inseln Polynesiens
gedient haben mochten. Denn Peter Lenz sammelte wahllos alles, was
ihm in die Hände kam und gerade als Schmuck für seine eigenartigen
Vorplätze dienlich erscheinen mochte. Und zwischen diesen so
verschiedenartigen Waffen hingen die alten Kupferstiche meist
französischer Herkunft, die auch die nüchternste Phantasie
anzuregen und zu befruchten geeignet waren: Die Place de la
Concorde mit der Guillotine, im Vordergrunde ein johlender
Volkshaufe, der den Armesünderkarren des sechzehnten Ludwig
begleitete; die Königsgärten in Versailles mit den springenden
Wassern; Papst Julius der Zweite vor den Toren des Lateran den
Segen erteilend; St. Peter mit dem Obelisken; der Untergang von
Pompeji; Cäsars Ermordung auf dem Forum, Bilder, die sich Peter
nach seinem eigenen Geschmack und Verständnisse ausgesucht hatte
und die den Betrachter wegen ihres Gegenstandes immer wieder in
ihren Bann zogen.

		In den ersten Wochen seines Aufenthaltes in dem Lenzschen Hause
war es schwer gewesen, Paul von diesen an den Wänden der Vorplätze
aufgehängten Kupferstichen fortzubringen. So wenig er [bookmark: page21] sich auf dem
Gymnasium für den geschichtlichen Unterricht interessiert hatte, so
sehr packte ihn mit einem Male die bildliche und noch mehr die
künstlerische Darstellung von Dingen und Vorgängen, die seine
jugendliche Phantasie mit einem Schlage mächtig ergriffen. Denn das
altertümliche Haus am Ritterwall mit seinen seltsamen und gesuchten
Einrichtungen weckte schlummernde Kräfte in seiner Seele, von deren
Vorhandensein Paul früher keine Ahnung gehabt. Nach Feierabend,
wenn es im Sommer zu dämmern begann, wenn im Winter die kleinen und
sparsamen Petroleumlampen in dem Treppenhause brannten, stand Paul
viertelstundenlang vor diesen altmodischen Bildern, deren
Betrachtung ein mehr spielerisches, als künstlerisches Schaffen in
seinem Innern weckte.

		Denn der romantische Gegenstand und dessen Verkörperung zogen
ihn an. Wo der Berufsmaler das Natürliche der Linienführung, die
Kontraste von Licht und Schatten, die Wirkung der Farben gesucht
hätte, trat für ihn das Dichterische des Gemäldes und vor allem
dessen pathetischer Vorwurf in den Vordergrund. Und die Malerei war
es nicht allein, die ihn damals gefangen nahm. Auch seine
musikalischen Neigungen erwachten erst jetzt in verhältnismäßig
schon vorgerücktem Alter, denn er zählte beinahe achtzehn, als er
im Lenzschen Hause damit anfing, sich zunächst im Dienste seines
Konditorberufes mit künstlerischen Dingen zu beschäftigen.

		Die erste derartige Aufgabe erwuchs ihm, als Peter Lenz ein paar
Monate vor dem Weihnachtsfeste beim gemeinschaftlichen Abendessen
die Bemerkung fallen ließ: »Es wäre doch schön, wenn wir in diesem
Jahre eine recht eigenartige Schaufensterdekoration für das Fest
hätten.« [bookmark: page22]

		Paul sann nach. Und ganz plötzlich fiel ihm ein, daß er ja in
seinem Skizzenbuche, das er bei sommerlichen Ausflügen in die
Umgebung der Stadt und in das nahegelegene Gebirge mit sich führte,
die Zeichnung einer verfallenen Ritterburg am Rheine gemacht hatte.
Aber mit dieser Zeichnung war es nicht getan. Die Figuren, die er
auf den Kupferstichen gesehen hatte, Szenen aus Opern, die mächtig
in seinem Innern nachklangen, ließen ihm damals keine Ruhe, und so
machte er sich denn tief in der Nacht, droben in seinem Stübchen,
wenn alles zur Ruhe gegangen war, ans Werk, um ein Modell für eine
phantastische Szene zu schaffen, die vor Weihnachten in dem
Schaufenster der Lenzschen Konditorei ihre Triumphe feiern sollte.
»Des Toggenburgers Abschied von der Heimat« nannte er sein erstes
romantisches und kindliches Werk.

		Das war eine mühselige und tiftelige Arbeit. Nach der Skizze,
die er auf jenem Ausfluge von der verfallenen Burg am Rheine
angefertigt, zeichnete er zunächst auf große weiße Bogen aus Pappe
Fassade und Türme seiner Burg, die er dann ausschnitt und plastisch
zusammenklebte, so wie er das als Knabe an den Modellierbogen, die
man in den Schreibwarenhandlungen zu kaufen bekommt, gelernt hatte.
Diese Schöpfung, deren Zeichnung, Bemalung und plastische
Herstellung manche Nacht in Anspruch nahm, war das Modell zu dem
eigentlichen Werke, das dann in der Konditorei aus Spezialitäten
des Lenzschen Hauses, aus Schokolade, bunten Bonbons und glacierten
Früchten errichtet werden sollte.

		Auf einem mächtigen Felsen sollte sich die Burg erheben, an
deren Eingang die Figur der zum Abschied mit dem Tuche winkenden
Dame ihren Platz fand, während der Toggenburger, hoch zu Roß,
[bookmark: page23] das
Schwert an der Seite, die Leier in der Hand, am Fuße dieses Felsens
halten und der Geliebten ein letztes Lied zum Abschied singen
mußte.

		Diese sentimentale Szene gefiel Paul ganz besonders gut, wenn er
daran dachte, daß er in Kürze, gleich dem Toggenburger von dem
Schlosse, Abschied von dem alten Hause am Ritterwall nähme und daß
dann an Stelle der ritterlichen Dame Agathe mit dem Tuche
winke.

		Auf einem Postamente in der Mitte des Erkers würde dann vor
Weihnachten das vollendete Werk seinen Platz finden, und Paul
wollte ein Schild an dieses Postament kleben und darauf die Verse
schreiben:

		»Schickt zu seinen Mannen allen

In dem Lande Schweiz,

Nach dem heiligen Grab sie wallen,

Auf der Brust das Kreuz.«

		Die Arbeit an seinem Kunstwerke währte länger, als Paul anfangs
gedacht hatte. Vor allem die Modelle zu den drei Figuren, dem
Ritter, der Dame und dem Roß, erforderten große Mühe und viel
Sorgfalt, und ihre Herstellung nahm manche nächtliche Stunde in
Anspruch. Er hatte es zuerst versucht, diese Figuren zunächst zu
zeichnen und dann in Pappe auszuschneiden, aber in dieser
Ausführung wollten und wollten sie ihm nicht gefallen. Sie sahen
platt und albern aus und taten in ihrer kulissenhaften Wirkung
seinem künstlerischen Auge wehe.

		So entschloß er sich denn endlich zu deren regelrechter
Modellierung in Ton. Da er aber auf diesem Gebiete weder Übung noch
Erfahrung hatte, und da er nicht gewillt war, irgend jemand in sein
Geheimnis, mit dem er Peter Lenz überraschen wollte, einzuweihen,
kaufte er sich in einer Buchhandlung [bookmark: page24] zunächst einen Leitfaden in der Kunst
des Modellierens und an dessen Hand gelang es ihm endlich, das, was
vor den Augen seiner Phantasie schwebte, zustande zu bringen.

		Länger als sechs Wochen hatte Paul an seinem Kunstwerk, seiner
ersten aus eigener Initiative entstandenen Arbeit, geschaffen, und
etwa drei Wochen vor Weihnachten war er mit dem Gesamtmodell,
dessen Ausführung den Erker der Lenzschen Konditorei zieren sollte,
fertig.

		Die Tonfiguren waren ihm nach seiner Überzeugung trefflich
gelungen: Das edle Pferd des Ritters in natürlicher Haltung, den
Kopf gesenkt, als wenn es von dem Grase des am Fuße der Burg
gelegenen Angers fresse, mit den Vorderhufen am Boden scharrend;
die mit dem Tuche winkende wunderschöne Dame und der Ritter mit
Schwert, Schild und Harnisch, die Leier in den Händen, dem Rosse
den Zügel lassend, das Abschiedslied von der Heimat und der
Geliebten auf den Lippen!

		Paul war selig, wenn er seine Schöpfung betrachtete. Aber es war
nicht nur der Stolz des Künstlers, der ihn beim Anschauen seines
Werkes erfüllte, sondern auch die Freude darüber, daß er mit der
Anfertigung dieser Gruppe seinem Brotherrn Peter einen Dienst
erwiesen habe, dem Vater Agathes, zu der ihn sein jugendliches Herz
von Tag zu Tag in innigerer und tieferer Neigung zog.

		Als er die Gruppe fertig hatte, setzte er sie sorgsam zusammen
und stellte das Ganze in seinem Zimmerchen auf dem Tische auf. Ein
ausrangiertes Kuchenbrett diente ihm als Boden. Dieses wurde mit
flüssigem Leim bestrichen und golden und silbern glitzernder Sand
darauf gestreut. An der hinteren Seite des Brettes erhob sich der
Felsen [bookmark: page25]
aus modellierter und bemalter Pappe, und auf diesem die Burg mit
allen ihren Türmen und Erkern, mit Söller und Fenstern, von denen
jedes einzelne Paul die größte Mühe gemacht hatte.

		Nachdem er den drei Hauptfiguren nach langem Wählen die besten
Plätze ausgesucht, gab er dem Ganzen durch Belebung mit aus grünem
Papier geschnittenem Bäumen und Sträuchern erst das richtige
Ansehen, und als er an dem Ganzen nicht mehr das Geringste
auszusetzen hatte, sagte er eines Mittags während des Essens zu
Peter, er habe die Stunden nach Feierabend dazu benutzt, eine
Erkerdekoration für die Weihnachtszeit zu entwerfen, die einmal in
Schokolade, Bonbons und Waffeln ausgeführt, sicher ihren Zweck
erfüllen und die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden auf das
Schaufenster ziehen würde.

		Peter Lenz lächelte.

		»So einfach sei die Sache, von der er damals gesprochen habe,
doch nicht«, meinte er. In einem Geschäfte wie in dem seinen, dürfe
nur ein durchaus einwandfreies Kunstwerk in den Erker kommen oder
gar nichts dergleichen«, so lautete seine Entscheidung.

		Begütigend sagte Agathe:

		»Aber du weißt doch gar nicht, Vater, ob Paul« – sie nannte ihn
nie anders als mit seinem Vornamen – »nicht ein durchaus
einwandfreies Kunstwerk zustande gebracht hat.«

		Sie brannte vor Ungeduld, sein erstes selbständiges Werk zu
sehen.

		Auf die lebhafte Bitte der Tochter entschloß sich denn auch
Peter, dem Wunsche Pauls sofort zu willfahren und zu dem
Dachstübchen hinaufzusteigen, in dem die Ritterburg auf dem Felsen
mit den Figuren aus Ton aufgestellt war.

		Pauls Erfolg war ein überraschender. [bookmark: page26]

		Peter rieb sich vor Vergnügen die Hände. Eine so originelle und
hübsche Schaufensterdekoration hatte er sein Lebtag noch nicht
gesehen. Pauls Schöpfung übertraf alles, was er sich in seiner
Phantasie vorgestellt hatte, und die romantische Seite seines
Wesens witterte plötzlich in dem jungen Gehilfen so etwas wie einen
Mitkämpfer, dem am Ende mit der Zeit ein tieferes Verständnis für
ihn und seine gewaltigen Zukunftspläne aufgehen könne.

		»Das hast du gut gemacht, Baumann, sehr, sehr gut«, sagte er ein
über das andere Mal. Und dann entschied er:

		»Die großen Figuren werden in Schokolade gegossen. Ich werde sie
noch heute in Arbeit geben. Und die Burg und den Felsen machst du
selber, Baumann, den Felsen, damit er sich gut von den Figuren
abhebt, in weißem Trachant, die Burg aus Waffeln und die
Verzierungen aus bunten Zuckersteinen oder noch besser aus feinem
Pariser Konfekt, aus Fondants in verschiedener Farbe. Brav, mein
Junge, sehr brav.«

		Beglückt lächelte Paul vor sich hin.

		Seit jenem Tage hatte er bei Agathes Vater einen Stein im Brett.
[bookmark: page27]

	
		
		II.

		Zerrissen von einander widersprechenden Gefühlen, von seinen
Wünschen bald hierhin bald dorthin getrieben, lebte Paul in Peters
Hause als Konditorgehilfe die entscheidenden Tage seiner Jugend
dahin.

		Bald war es ihm, als müsse er das auf den Bildern in den
Korridoren Geschaute in Wirklichkeit sehen, als müsse er ferne
große Städte besuchen, Länder bereisen, Meere durcheilen, um ein in
seinem Innersten gefestigter und zufriedener Mensch zu werden. Und
bald in anderer Stimmung und Meinung, in stillen und ernsten
Stunden dachte er so ganz anders.

		Oft, wenn er des Abends, ohne gleich den Schlaf finden zu
können, in seinem Bette lag, streckte und dehnte er die jungen
Glieder in einem ihm selber fast unverständlichen Wohlbehagen, und
der eine Gedanke »Heimat, Heimat« wollte ihn nicht lassen.

		Jahre eilten dahin, Jahre der Zukunft, und voll köstlicher
Zufriedenheit sah er sich dann immer noch in dem alten Hause am
Ritterwall. Agathe hatte ihm die Hand gereicht, sie wollte seine
Hand nimmer lassen, die er fest und sicher in die ihre gelegt.

		Agathe! In seinen weitausblickenden Zukunftsträumen, denen er
sich in solchen stillen Stunden des Wohlbehagens und der Sicherheit
überließ, [bookmark: page28]
war sie nicht mehr das kleine Schulmädchen, für das er sich, noch
ein Gymnasiast, begeistert hatte, war sie nicht mehr das
siebzehnjährige Hausmütterchen, als das sie jetzt den lieben und
langen Tag im Lenzschen Hause treppauf und treppab eilte. O, nein!
Eine behäbige und rundliche Bürgersfrau, aber immer noch von
bezaubernder Liebenswürdigkeit und Schönheit, stand sie in solchen
stillen Stunden an seiner Seite, saß sie ihm gegenüber am Tische,
die Höschen für den Ältesten und das Röckchen für die Jüngste
stopfend, und er war, wußte er doch selber nicht wieso und auf
welche Weise, der Herr in diesem Hause geworden, das ihm, noch
einem halben Knaben, seine gastlichen Pforten geöffnet hatte. Denn
trotz aller Träume von Paris und der großen Welt, trotz der
Sehnsucht nach der Ferne, Paul war seinem innersten Wesen nach der
Mensch, der nur mit den gegebenen Verhältnissen rechnet, für den es
in diesem Leben eigentlich nur einen Weg, nämlich den durch diese
Verhältnisse vorgezeichneten, gibt.

		Aus freiem Entschlusse, um endlich dem verhaßten Zwang des
Gymnasiums zu entlaufen, war er in die Lenzsche Konditorei
eingetreten, und wenn er sich die Sache reiflich und gründlich
überlegte, dann lagen die Verhältnisse hier im Hause so günstig,
wie sie kaum irgendwo anders hätten liegen können.

		Er liebte Agathe. Seit seinen Kinderjahren, seitdem sich
überhaupt zum ersten Male eine solche Empfindung in seinem Inneren
geregt hatte, war sein Blick auf die Schwester des Freundes
gefallen, die hier im Hause so selbstverständlich an seiner Seite
ging, als ob Himmel und Schicksal selber dieses Mädchen für ihn
geschaffen hätten.

		Und sie schien überhaupt keinen anderen Wunsch und keinen
anderen Gedanken zu haben, [bookmark: page29] als den einen, daß sie dereinst, wenn die Zeit
gekommen sei, Pauls Frau werden und weiter an seiner Seite in dem
alten Hause am Ritterwall schalten und walten würde.

		Und seltsam, an den Freund und den Bruder, an Konrad, dachten
sie alle beide nicht. Es war, als ob die beiden in Konrad, dem
einzigen Sohne und mithin dem eigentlichen Erben des väterlichen
Geschäftes, nichts weiter als eine vorübergehende Erscheinung
sähen.

		Und Konrad selber war daran schuld. Die Freundschaft der
Sekundaner, die einst auf der Schule eine schier unzerreißbare
gewesen, hatte nicht stand gehalten. In stillen Stunden der
Selbstbetrachtung, wenn sich das jugendliche Gewissen regte, kam
sich Paul Konrad gegenüber wie ein frecher Eindringling vor. Die
Offenheit dem jugendlichen Kameraden gegenüber war plötzlich von
ihm genommen von dem Tage an, da er sich zum ersten Male dem Traum
des ungeschmälerten Besitzes an der Seite Agathes in seiner
jugendlichen Phantasie überlassen hatte.

		Und seltsam, alle äußeren Umstände schienen der Verwirklichung
dieses kühnen Traumes in die Hände zu arbeiten.

		Konrad interessierte sich nicht für das Geschäft. Am Anfang
hatte Peter kein Pardon gegeben, hatte er dem Sohne den Brotkorb
und den Hausschlüssel höher gehängt. Aber bald sah er ein, daß er
damit nur das Gegenteil von dem bezweckte, was er hatte erreichen
wollen, und so gab er, langsam willensschwach geworden, nach.

		Mit Blindheit schien Konrad geschlagen zu sein, und blind schien
er durch die Welt zu gehen, sonst hätte er schon bemerken müssen,
wie Schwester und Freund, fast noch zwei Kinder, begierig die Hände
nach dem Seinen streckten, wie [bookmark: page30] der Vater sich nichts mehr um ihn kümmerte, und
wie das Ruder, das er einstmals hätte ergreifen sollen, noch ehe er
auch nur den Anfang dazu gemacht hatte, schon seinen Händen
entglitt.

		Aber Konrad fühlte das nicht. Er sah nicht, daß Peter seine
geschäftlichen Angelegenheiten und Pläne am liebsten mit Paul
besprach und ihn selber gar nicht mehr zu Rate zog, er sah weder
Pauls noch Agathes leuchtende Blicke, wenn von einer Erweiterung
der Konditorei, von neuen Beziehungen und Absatzquellen die Rede
war. Es schien in der Tat, als ob ihn der Besitz, den er doch
einstmals nach des Vaters Tode als den seinen übernehmen sollte,
gar nicht interessiere, als ob er nicht das geringste Verständnis
dafür hätte, daß hier ein Fremder, ein Eindringling vor der Tür
seines eigenen Hauses stand, einer, den Vater und Schwester in der
gleichen Weise begünstigten, und der nur eines schönen Tages die
Hand auszustrecken brauchte, um mit einem einzigen, kühnen Griffe
alles an sich zu reißen.

		Als sich die Lehrzeit der beiden jungen Leute allmählich ihrem
Ende zuneigte, fühlte sich Konrad der väterlichen Zucht so gut wie
entwachsen, indessen sich Paul von Tag zu Tag enger an Peter und
Agathe anschloß.

		Die Sehnsucht in die Ferne und seine romantischen Zukunftspläne
waren plötzlich wie ausgelöscht in Pauls Innerem fast von dem
Augenblicke an, da er bei Peter mit der Herstellung seines
Erkermodells den ersten geschäftlichen Triumph davongetragen hatte,
und da er sah, daß Konrad alles Zeug in sich trug, um von ihm
gleich einer Drohne langsam aber sicher beiseite geschoben zu
werden.

		Als Konrad das achtzehnte Lebensjahr vollendete, hatte sich aus
ihm ein blasierter Lebejüngling [bookmark: page31] entwickelt. Das väterliche Geld, dessen er
stets habhaft zu werden wußte, verfehlte seine Wirkung auf den
unerfahrenen und leichtsinnigen jungen Menschen nicht.

		Paul wußte, daß Konrad in schlechte Gesellschaft geriet, und er
ließ ihn gewähren, ja er erleichterte ihm seine Ausschweifungen,
indem er einen Teil seiner Arbeit übernahm.

		Es gefiel ihm, in den Augen Peters und Agathes als der brave
Sohn dazustehen, den man Konrad gegenüber immer als den
Musterknaben ins Feld führte, und so sich sicher in Herzen und
Sinne derer einzunisten, von denen er wußte, daß sie Besitz und
Schicksal seiner Zukunft in ihren Händen hielten. An den Abenden
und des Sonntagnachmittags, wenn Konrad zusammen mit
Gleichgesinnten seinen Vergnügungen nachging, befand sich Paul in
Gesellschaft von Vater und Tochter und wurde so von selber der
Ersatz für den wirklichen Sohn und Bruder, der sich den Seinen
geflissentlich entzog.

		Und was man früher immer von Seiten Pauls erwartet hatte, das
ereignete sich eines schönen Tages von Seiten Konrads. Er erschien
in Peters kleinem Bureau und erklärte diesem, seine Lehrzeit sei
jetzt um, der Vater solle ihm Geld geben, er wolle hinaus auf die
Wanderschaft, Haus und Stadt seien ihm schon lange zu enge
geworden, draußen in der Fremde wolle er sein Glück versuchen. Und
Peter, der wohl der Meinung sein mochte, der Junge könne sich nur
draußen unter anderen Verhältnissen und bei fremden Menschen die
Hörner ablaufen, gab nach.

		Konrad zog in die Fremde und Paul blieb im Hause.

		Wenn Paul jetzt einmal eine Bemerkung fallen ließ, daß auch er
bald daran denken müsse, den [bookmark: page32] Wanderstab zu ergreifen, wenn er bei Tische
oder sonst bei einer Gelegenheit, wenn die Familie beisammen saß,
sagte, daß die schönen Tage im Lenzschen Hause nun gezählt seien,
dann sah ihn Agathe traurig und erstaunt aus großen Augen an und
Peter erklärte bestimmt, daß unter den gegebenen Verhältnissen an
eine Abreise Pauls gar nicht zu denken sei, da Konrad das
väterliche Geschäft im Stiche gelassen und Paul jetzt der einzige
wäre, den man von all den Gehilfen im Hause mit zu der Familie
zählen könne.

		So wurde er von Seiten des Vaters und der Geliebten an dieses
Haus gebunden, dem der einzige Sohn in jugendlichem Leichtsinne und
Übermute den Rücken gekehrt hatte. Es war, als wenn seine Verlobung
mit Agathe noch unausgesprochen bereits existiere, und das Mädchen
selber hatte eine ganz seltsame Art, ihn durch eine wunderliche
Vertraulichkeit von Tag zu Tag fester an sich zu fesseln.

		Es war eine Philisterehe, die der noch nicht zwanzigjährige Paul
und die damals neunzehnjährige Agathe miteinander eingingen, schon
lange, bevor sie sich körperlich berührt hatten.

		Als wenn sie schon jetzt unlöslich zueinander gehörten, wurden
die Sorgen und Hoffnungen der Zukunft von den beiden gemeinsam
getragen und besprochen. Als wenn sie schon jetzt seine Frau sei,
kümmerte sich Agathe um jede Kleinigkeit, die Paul anging. Sie
besorgte seine Wäsche, stopfte seine Strümpfe, besserte seine
Kleider. Sie ward ihm unentbehrlich. In allen Kleinigkeiten des
Lebens fragte er Agathe um Rat.

		So wuchs Paul, als wenn es die Bestimmung des Schicksals sei,
hinein in dieses Haus, so ward er ihr Geschöpf, lange bevor er sich
darüber klar geworden, ob er dieses Mädchen, das für ihn Besitz
[bookmark: page33] und Zukunft
in den Händen hielt, wirklich zu seiner Frau machen sollte oder
nicht.

		Mit Konrads Abreise hatte sich plötzlich eine fast unheimliche
Stille des Lenzschen Hauses bemächtigt. Zwar lärmten die
Konditoren, Gehilfen und Lehrlinge nach wie vor in den weiten
Räumen des Geschäftes, aber es war, als wenn der fröhliche Geist
der Jugend mit dem davonziehenden einzigen Sohne diesem Hause für
immer den Rücken gekehrt habe.

		Konrad hatte das Leben genossen. Er hatte hie und da fröhliche
Gesellschaft in dieses Haus gebracht, junge Leute, seine
Sportsfreunde, von denen mancher in der stillen Hoffnung, das
einzige Töchterchen des reichen Konditors für sich zu gewinnen,
Agathe den Hof gemacht hatte, ohne daß diese auch nur im geringsten
in ihrer Treue zu Paul wankend geworden wäre.

		Nun war das alles ganz anders geworden. Konrad weilte in der
Ferne. Und des Abends saßen in dem trauten Eßzimmer des alten
Hauses drei seltsame, leise miteinander flüsternde Menschen
beisammen, deren unausgesprochene Gedanken sich suchten und fanden,
drei Menschen, von denen ein jeder so etwas wie eine niemals
eingestandene Gewissensschuld mit sich herumtrug.

		Das Maßlose des Vaters war ein Teil von Konrads Erbschaft
geworden, aber nicht in dem Sinne Peters, der Besitz und Ausbau
einer neuen Stadt mit Hilfe seiner geschäftlichen Erfolge
erträumte, sondern vielmehr das Maßlose im Sinne dessen, der sich
plötzlich über Geburt und Herkunft erheben, der den Unterschied der
Stände überspringen und der nicht als viel Geld verdienender
Konditor, sondern als Mann von hohen Ämtern und Würden zu Ruhm und
Ansehen gelangen will. [bookmark: page34]

		Eigenwillig und widerspenstig, selbstherrlich und rücksichtslos
war Konrad geworden. Und so war er nicht der Mensch, um sich als
Zwanzigjähriger noch einmal anzustrengen, sich die halbvergessenen
Gymnasiastenkenntnisse wieder anzueignen und weiter und weiter zu
lernen, bis ihm die Möglichkeit zur Nachholung des
Abiturientenexamens gegeben war, mit dem er allein seinen stolzen
Plan, Jurist und Korpsstudent zu werden, hätte verwirklichen
können. Ein Entwurzelter, der sich selber aus dem festen Boden des
väterlichen Geschäftes herausgerissen, war er nun hineingestoßen in
den Wirbel des rücksichtslosen und egoistischen Lebens, und dort,
wo er hinwollte, vermochte er wegen der ihm mangelnden amtlichen
Beglaubigung keinen festen Fuß zu fassen.

		Voll banger Sorge schweifte so das Auge des Vaters in die weite
Ferne. Aber auch Peter war viel zu eigenwillig, um dem Sohne, der
das väterliche Geschäft zu verachten schien, in diesem Punkte
nachzugeben, und so wandten sich seine Gedanken wie von selber zu
den beiden ihm gegenüber am heimatlichen Tische Sitzenden, und sein
Sinn versenkte sich auf Kosten des Vertriebenen, des Ausgestoßenen
in den goldenen Traum von Agathes wolkenloser Zukunft an Pauls
Seite.

		In solchen zusammen mit Agathe und dem Vater verbrachten
Abendstunden war es Paul ganz seltsam zumute. Wie ein Verbrecher,
wie ein Dieb und Heuchler kam er sich vor. Er schien sich einer,
der hier mit vollem Bewußtsein ausharrte, der sich unentbehrlich
machte, um eines schönen Tages mit der Hand der Tochter die ganze
Beute an sich zu reißen und so das zu nehmen, was einem anderen
zukam. Er war hier der Jakob, der seinen Bruder Esau wissentlich
für ein Linsengericht um das Recht seiner Erstgeburt hinterging.
[bookmark: page35]

		Wenn er diesen Gedanken faßte, dann schämte er sich. Aber ein
Blick auf das Gesicht Agathes, ein Gedanke an all die Schätze, die
dieses alte Haus am Ritterwall für ihn in seinem Schoße barg,
ließen die Stimme des Rechts, das Gefühl des Mitleids mit Konrad,
in seinem Herzen verstummen.

		Und Agathe selber kam diesem seinem Gedanken, der ihn von Tag zu
Tag schicksalssicherer beherrschte, zu Hilfe.

		Noch war kein Wort der Liebe, keine Andeutung einer Erklärung
zwischen diesen beiden jungen Menschen gewechselt worden. Und
dennoch, beide wußten, daß nur dieser eine Plan sie unausgesetzt
beschäftigte, den arglos und voll göttlichen Leichtsinnes in der
Ferne weilenden Freund und Bruder für immer aus dem väterlichen
Hause zu vertreiben.

		Konrad hatte sich nach München gewandt. In den ersten Monaten
seines Fernseins trafen viele Briefe von ihm ein. An den Vater und
an Agathe, Briefe, in denen er niemals vergaß, Paul grüßen zu
lassen, in denen er sich aber auch über den Hinterdemofenhocker
weidlich lustig machte.

		Diese Briefe, die Agathe ihm regelmäßig zu lesen gab, reizten
Paul. Die Tatsache, daß Konrad in ihm auch nicht die geringste
Gefahr für sich und seine Zukunft zu wittern schien, ärgerte ihn
und ließ in seinem Kopfe den Gedanken an das, was er eigentlich vor
hatte, nur desto sicherer zur Reife kommen.

		Freilich, wie er es anfangen würde, das zu erreichen, was ihm
als ein unbestimmter Traum von Glück und Macht vorschwebte, wußte
er noch nicht. Sicher war nur das eine, daß er eines schönen Tages,
wenn seine Stunde gekommen, vor den Vater Peter hintreten und
diesen um die Hand Agathes bitten würde, daß er dann als
Schwiegersohn darauf [bookmark: page36] bestehen würde, Teilhaber des Lenzschen
Geschäftes zu werden.

		Aber weiter, weiter! Ein Teilhaber war noch kein Besitzer, und
Konrad! War nicht ewig die Gefahr vorhanden, daß der eines Tages
wieder auf der Bildfläche erschien und das Seine von ihm forderte,
wenn er draußen in der Fremde zu der Erkenntnis gelangt war, wie
viel leichter einem Menschen das Verlieren seines Besitzes als der
Erwerb des Neuen gemacht wird.

		Dunkel und verworren lebten alle diese Vorstellungen in Pauls
Innerem. Und es war ihm, als wenn Agathe alle diese Gedanken lesen
könne und als ob sie diese Gedanken gutheiße in dem Wunsche,
alleinige Herrin dieses Hauses und dieses Geschäftes zu werden,
ohne weiter nach dem Bruder, dem doch hier mindestens die gleichen
Rechte wie ihr selber zustanden, fragen zu müssen.

		Fast ein ganzes Jahr weilte Konrad jetzt in der Fremde, und zu
Hause am Ritterwall war eine äußerliche Veränderung der
Verhältnisse noch nicht eingetreten. Paul und Agathe warteten. Es
war, als ob irgendein unvorhergesehenes Ereignis, irgend etwas
Furchtbares und Ungeahntes kommen müßte, um die beiden ihrem Ziele
näher zu bringen.

		Aber nichts geschah. Alle vierzehn Tage schrieb Konrad vergnügt
und heiter aus München, wo er sich nach einigen vergeblichen
Bemühungen, in einem höheren Berufe heimisch zu werden, wohl oder
übel in einer Konditorei am Promenadeplatz eine Stellung verschafft
hatte.

		Zunächst hatte es Konrad, da ihm die juristische Laufbahn wegen
des mangelnden Abiturientenexamens ein für allemal verschlossen
war, mit der Malerei versuchen wollen. Er verfügte über ein nicht
zu verachtendes zeichnerisches Talent, und das billige und
gemütliche München mit seiner [bookmark: page37] Kunstakademie war so recht der Ort, wo er sich
seiner Ansicht nach hätte vorwärts bringen können.

		Aber Peter, dem er in langen Briefen diese seine Absicht
auseinandergesetzt, blieb hart. Er verweigerte dem einzigen Sohne,
der als Konditor ausgelernt hatte und dem nun vornehme Schrullen zu
Kopfe gestiegen seien, jegliche pekuniäre Unterstützung, und die
von Agathe heimlich und hinter dem Rücken des Vaters nach München
gesandten Groschen reichten für ein regelmäßiges Studium nicht aus.
So legte denn Konrad den Zeichenstift, Pinsel und Palette wieder
beiseite und trat damals in einem Café in Beziehung zu einem jungen
Literaten, der gerade in der Türkenstraße ein Kabarett aufgemacht
hatte.

		Konrad verfügte über eine schöne Stimme und ein glänzendes
Gedächtnis. Seine hübsche jugendliche Erscheinung imponierte dem
Publikum, und es wäre alles gut gegangen, wenn sich nicht zwei
Monate nach Eröffnung des Kabaretts zur »Zauberwurzen« die Polizei
ins Handwerk gelegt und dem Etablissement die Konzession entzogen
hätte. Was ihnen auf der Bühne nicht erlaubt worden war, versuchten
die beiden jetzt mit Gründung eines Witzblattes. Konrad lieferte
die Zeichnungen und der andere machte die entsprechenden Glossen
dazu. Aber schon einen Monat nach Erscheinen der ersten Nummer
sahen sich die jungen Leute außerstande, die Druckkosten für das
Blatt zu bezahlen, und Konrad kehrte wohl oder übel in die
Konditorbranche zurück, aus der er hervorgegangen war, während sein
Freund einen Reporterposten bei dem General-Anzeiger annahm und nun
unter dem Vermischten über Schlägereien und Zusammenstöße von
Straßenbahnwagen berichtete.

		Es war Konrad nicht gelungen, Eintritt in die höheren Kreise
Münchens zu erlangen, und so sah [bookmark: page38] er sich denn eines schönen Tages voll
tiefer Scham, die weiße Zuckerbäckermütze auf dem Kopfe, eine
Prinzregententorte in den Händen, durch die Maximilianstraße gehen,
denn Meister Reutter, bei dem er in Stellung getreten, war ein
gestrenger Herr und scheute sich nicht, seine Gehilfen auch
gelegentlich als Ausgeher zu verwenden, wenn es im Geschäfte viel
zu tun gab.

		In diesen Wochen, da Konrad die Ausübung des väterlichen und in
der Heimat erlernten Gewerbes aufs neue übernommen hatte, erwachte
in seinem Herzen zum ersten Male wieder die Sehnsucht nach dem, was
er verlassen. Er war doch ein rechter Narr, sagte er sich ein über
das andere Mal, daß er aus purem Eigensinn und Trotz die sichere
Zukunft im Geschäfte seines Vaters aufs Spiel setzte und hier in
dem großen München fremden Leuten die gleichen Dienste leistete,
die er daheim für sich selber versehen hätte.

		Schon war er drauf und dran seinem Meister zu kündigen, sein
Bündel zu packen und die Heimat wieder aufzusuchen, aber da
bemächtigte sich seines Innersten ein seltsamer Trotz. Nein, die zu
Hause, die noch niemals, auch nicht in einem einzigen Briefe, den
Wunsch, ihn wiederzusehen, ihn wieder für sich zu haben, geäußert
hatten, sollten nicht triumphieren. Er dankte dafür, das Gänschen
zu sein, das über den Rhein geflogen war und als Gigack wieder heim
kam … und so biß er die Zähne aufeinander und blieb. [bookmark: page39]

	
		
		III.

		Eines Nachmittags – weit über ein Jahr war seit Konrads Abreise
verflossen – brachte der Rettungswagen des städtischen
Krankenhauses Peter besinnungslos nach Hause. Ein zunächst ganz
rätselhafter Vorfall hatte den immer gesunden und niemals zu
Schwindelanfällen oder Kongestionen neigenden Mann plötzlich
daniedergeworfen. Der sofort herbeigerufene Hausarzt stellte einen
schweren Schlaganfall fest. Die Begleiter des Krankenwagens
erzählten das folgende:

		Sie seien des Nachmittags gegen fünf Uhr in das Café Koroni
gerufen worden, in dem Herr Lenz von Zeit zu Zeit vorzusprechen
pflegte, um sich wegen der Lieferung von Torten und Gebäck zu
erkundigen. Herr Koroni habe ihnen dort die Mitteilung gemacht, daß
Herr Lenz ganz plötzlich und ohne jede äußere Veranlassung auf
seinem Stuhle, eine Zeitung in der Hand, zusammengesunken sei. Alle
Bemühungen von Seiten des Wirtes und seines Personals, den offenbar
Ohnmächtigen wieder zum Bewußtsein zu bringen, seien erfolglos
gewesen, und schließlich habe man sich keinen anderen Rat gewußt,
als nach einem in der Nähe wohnenden Arzte zu schicken und die
Rettungswache des Krankenhauses zu benachrichtigen.

		Die Zeitung, die der bewußtlose Peter noch bei Ankunft der
Angestellten des Krankenhauses krampfhaft zwischen seinen Fingern
gehalten, waren die Münchener Neuesten Nachrichten. [bookmark: page40]

		Agathe war außer sich. Mit weitgeöffneten und starren Augen saß
sie jetzt an dem Bette ihres Vaters, indessen eine rasch
herbeigerufene Schwester, ohne ein Wort zu sprechen, leise im
Zimmer hantierte und den Verordnungen des Hausarztes, der gegen
Abend wiederzukommen versprochen hatte, nachkam. Es schien ein
Unglück ohne Sinn und ohne Grund, wie es häufig über den Menschen
hereinbricht, der des Morgens gesund und munter das Haus verläßt,
um des Abends als Leiche heimgetragen zu werden.

		Aber noch atmete Peter. Der Arzt hatte gesagt, noch dürfe man
nicht jede Hoffnung aufgeben. Schon des öfteren sei es vorgekommen,
daß von einem solch schweren Zufall plötzlich und unvermutet
Betroffene nach Stunden und Stunden das Bewußtsein wieder erlangt
und verhältnismäßig gesund geworden seien.

		Aber Peter regte sich nicht. Nur der leise Atem und der schwache
Puls verrieten dem Kundigen, daß das Leben in diesem schon wie tot
daliegenden Körper noch nicht völlig erloschen sei.

		Schweigend saß Agathe an dem Bette des Kranken, und Stunde kam
zu Stunde. In der ersten Angst und Bestürzung, da sich alles nur um
das eine handelte, Peter wieder in das Bewußtsein zurückzurufen,
dachte sie gar nicht daran, den in der Ferne weilenden Bruder von
dem Vorgefallenen zu benachrichtigen. Auch Paul war nicht da. Er
hatte heute nachmittag unglücklicherweise einen Gang nach einem
etwa zwei Stunden entfernt gelegenen Dorfe gemacht, wo er mit
einigen Bauern wegen des Einkaufes der Zwetschgenernte
verhandelte.

		Als er gegen Abend nach Hause zurückkehrte, war Peier noch immer
bewußtlos. Drunten in der Konditorei hatte ihm schon das
Ladenfräulein Mitteilung [bookmark: page41] von dem Vorgefallenen gemacht, und leise auf
den Zehen schlich er sich hinauf in das erste Stockwerk des Hauses,
wo das Schlafzimmer Peters gelegen war. Auf sein mehrmaliges
Klopfen erschien endlich Agathe, Leichenblässe auf ihrem schönen
Gesichte. Stumm drückte er ihr die Hand. Dann trat er an das Bett
seines Meisters und Brotherren und starrte diesen wortlos, mit
weitaufgerissenen Augen an.

		Wie eine Leiche sah Peter Lenz, der Besitzer des alten Hauses am
Ritterwall und des blühenden Geschäftes, aus. Wie einer, mit dem es
bereits zu Ende gegangen ist. Und bei diesem furchtbaren Anblicke
überlief es Paul mit einem Male siedend heiß. Wenn Peter starb,
wenn er, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben, in dieser
Nacht noch für immer dahinging, dann würde Konrad der Erbe sein,
noch ehe das entsprechende Wort zwischen ihm und Agathe gewechselt
worden war. Der Sohn, der rechtmäßige Nachfolger in Haus und
Geschäft, würde dann in den nächsten Tagen auf der Bildfläche
erscheinen, er würde von dem Seinen Besitz ergreifen, und wer
wußte, wohin es dann mit ihm und seinen ehrgeizigen und
habsüchtigen Plänen kam?

		Er sprach kein Wort. Prüfend und forschend ruhten seine Augen
auf dem marmorweißen Gesichte des Bewußtlosen, der noch einmal zu
sich kommen, der, wenn auch nur für Stunden, dem Leben wieder
geschenkt werden mußte, wenn er nicht wie ein Bettler aus diesem
Hause scheiden und Konrad das, was er schon als seinen eigensten
Besitz mit allen Fibern seines Wesens erfaßt hatte, überlassen
sollte.

		Wahrlich, wie tot sah der Alte schon aus!

		Leibhaftig sah Paul Konrad vor sich, so wie er war, so wie er in
seinem Innersten lebte. Der [bookmark: page42] stolze und herrische Sohn des Hauses, der sich
dem Vater nicht hatte fügen wollen, ihn, den der Besitz, in den er
hineingeboren, zu einer rücksichtslosen Natur gemacht hatte. Und
neben diesem sah er sich selber, den Schleicher und Heuchler, der
sich geflissentlich in die Herzen Peters und Agathes
hineingeschmeichelt hatte, der sich unentbehrlich zu machen
verstanden, der langsam und sicher den eigenen Sohn aus der Brust
des Alten verdrängt hatte.

		Nach einer langen Weile der Betrachtung wandte er sich endlich
an Agathe mit der anscheinend teilnahmsvollen Frage:

		»Hast du denn Konrad benachrichtigt?«

		Und als ihm diese mit einem erschreckten: »das habe ich ja ganz
vergessen«, antwortete, fiel es ihm wie Zentnerlast von seiner
Brust. Dann war ja noch ein Schimmer der Hoffnung vorhanden,
jauchzte es nun in seinem Innersten, und äußerlich wieder voller
Trauer, sagte er: »Ich werde ihm nach München telegraphieren, du
brauchst dir darum weiter keine Sorge zu machen.«

		Aber sein Wille faßte den festen Entschluß, dieses Telegramm so
lange, wie ihm gut dünkte, für sich zu behalten, da sich Agathe bei
seiner Zusage dieser wichtigen Besorgung schon beruhigen würde.

		Er machte sich auch sofort auf den Weg. Aber seine Schritte
führten ihn nicht zu dem Telegraphenamte, wie Agathe annehmen
mußte. Er mußte überlegen, nachsinnen. Das fürchterliche Ereignis,
das Konrad plötzlich in den vollen Besitz von alle dem, was er für
sich selber wünschte, setzen konnte, war auch zu rasch über ihn
gekommen. Er bedurfte der Ruhe, des Alleinseins, um über sich und
seine Pläne mit sich selber ins reine zu kommen. Diese bedrückende
Luft des Sterbezimmers benahm ihm den Atem. Der Anblick des [bookmark: page43] in einemfort
weinenden Mädchens machte ihn weich. Weichheit und Schwäche konnte
er jetzt am allerwenigsten brauchen, wenn er, mit Macht und List
gewappnet, dem heimkehrenden Konrad entgegentreten wollte.

		Als er auf die Straße kam, dunkelte es bereits. Schon waren die
Gasflammen angesteckt, und er schlich sich im Dunkel der Häuser
dahin, wie ein Verbrecher.

		»Du sollst es mir nicht entreißen, du nicht«, knirschte er
zwischen den Zähnen.

		Aber was wollte er tun? Er war machtlos, wenn Peter starb, ehe
er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, wenn Konrad als der
rechtmäßige Erbe und Besitzer kam, ehe zwischen ihm und Agathe das
entscheidende Wort gefallen war.

		Konrad … Konrad!

		Kein Zweifel! Sobald der in München die Todesnachricht erhalten,
würde er kommen und von seiner Schwester das Seine fordern. Und das
Seine war, da Peter wohl schwerlich nähere Bestimmungen getroffen
hatte, das Ganze.

		Konrad würde seine Schwester abfinden, wie das in solchen Fällen
üblich war. Sie würde bestenfalls mit ihrem zukünftigen Gatten an
dem Geschäfte beteiligt bleiben, aber das Geschäft selber gehörte
zunächst dem Sohne, der den Namen des Vaters und den Namen der
Firma trug, der von Gottes und Rechts wegen der Berufene zur
Übernahme dieses Geschäftes war.

		Und er? Er konnte das alte Haus am Ritterwall, in das er sich
schon als der eigentliche Sohn hineingeträumt hatte, verlassen,
denn unter Konrad als dem neuen Besitzer zu arbeiten, das wäre nach
seiner Meinung für ihn die allerschlimmste Demütigung, die
Vernichtung seiner hochfahrenden Pläne gewesen. [bookmark: page44]

		Und Agathe! Ob er Agathe überhaupt so noch wollte, sie, die er
sich immer als die Herrin des alten Hauses am Ritterwall an seiner
Seite geträumt hatte?

		Ja, ja, ja! Peter würde sterben, Konrad aus München zurückkehren
und alles in die Tasche stecken, er würde die Krone nehmen und sich
diese Krone auf das Haupt setzen, um die er, wie einst der Erzvater
Jakob, jahrelang gedient hatte. Ob er telegraphierte oder nicht
telegraphierte. Konrad würde den Tod seines Vaters erfahren und
dann war, was er tat, vollkommen einerlei. Den Tod seines Vaters!
Aber noch war Peter nicht tot, noch atmete Peter, noch konnte Peter
wieder zum Bewußtsein kommen, konnte am Ende noch seinen Willen
kundgeben, konnte sterbend seine Hand in die Agathes legen. Und
Konrad?

		Konrad und immer wieder Konrad! Was würde Konrad nach dem Willen
eines Toten fragen? Nichts! … Er war der Sohn, der rechtmäßige
Erbe, der das Gewerbe seines Vaters gelernt hatte und zunächst als
erster in Betracht kam!

		Er zitterte vor Wut. Eiskalter Schweiß trat auf seine Stirn.
Weit hinter ihm lag die Welt, hinter ihm die Innenstadt mit dem dem
Ritterwall zunächst gelegenen Telegraphenamte. Der am Nachmittag
heitere Himmel hatte sich bewölkt. Ein schweres Gewitter drohte am
westlichen Horizont über den Bergen. Sein Weg hatte ihn weit
hinausgeführt auf die Landstraße.

		Er wußte, daß der nun mit dem Tode Ringende, dessen Besitz er
mit der Hand der Tochter und durch Beiseiteschieben des Sohnes an
sich reißen wollte, in dieser Gegend gewaltige Grundstücke …
Gott wußte, zu welchem Zwecke … an sich gebracht hatte, und so
war dieser Weg auch sein Lieblingsweg geworden, weil sich dort
[bookmark: page45] sein Auge an
den ausgedehnten Ländereien, die Peters Eigen waren, zu weiden
pflegte.

		Und plötzlich da draußen, in der weltverlassenen Einsamkeit, da
der ferne Donner zu seinen Häupten rollte und die ersten Blitze am
dunklen Horizonte über den Bergen aufzuckten, kam ihm der Gedanke:
Ist Peter denn ohne jede äußere Veranlassung von dem sicher
tödlichen Schlaganfalle betroffen worden?

		Und dieser Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Hatte nicht das
Ladenfräulein vorhin, da er von seiner Tour in das Dorf
zurückgekehrt war, erzählt, der Herr sei im Café Koroni gewesen und
dort habe man ihn, eine Zeitung in der Hand, bewußtlos aufgefunden?
Eine Zeitung in der Hand! Sollte am Ende eine Notiz, eine Nachricht
in dieser Zeitung den Lesenden in eine furchtbare Aufregung
versetzt und den scheinbar ganz grundlos aufgetretenen Schlaganfall
herbeigeführt haben?

		Eine Nachricht aus München, eine Nachricht von Konrad?

		Grell und jäh wie der Blitz, der eben dort drüben aus den
pechschwarzen Wolken herniederzüngelte und von einem dröhnenden
Donner gefolgt war, kam Paul da draußen dieser Gedanke.

		In ihm ließ er die Felder, über welche eben der Regen in
heftigen Güssen herniederzupeitschen begann, und wandte sich wieder
der Stadt zu. Im Café Koroni war Peter an diesem Nachmittag
gewesen, und dort hatte dieses unmotivierte, dieses rätselvolle und
unerklärliche Unwohlsein ihn plötzlich befallen. Und eine Zeitung
sollte er gelesen haben … welche Zeitung?

		Sinnend und überlegend war Paul mit hastigen Schritten vorwärts
gegangen. Nun befand er sich wieder in der belebtesten Straße der
Stadt unweit des großen Platzes, auf dem das Café Koroni lag.
[bookmark: page46]

		Nun ging er langsamer, fast zögernd, es war ihm so seltsam
zumute, als ob sein Eintritt in das in dieser Abendstunde nur von
wenigen Schach- und Dominospielern besuchte Café ein für sein
ganzes Leben schicksalsreicher Schritt werden könnte. Ihm war wie
einem, der verbotenerweise den Schleier von einem furchtbaren
Geheimnisse hinwegzuziehen gekommen ist.

		Jetzt stand er vor dem ihm von Jugend an so wohlbekannten
Lokale, dem besuchtesten Kaffeehause der ganzen Stadt, in das ihn
Peter so oft als Lehrling geschickt hatte, wenn man sich über
irgendeine Bestellung des Cafetiers nicht ganz im klaren gewesen
war.

		Durch die hohen Spiegelscheiben des ursprünglich als Laden mit
Schaufenstern gedachten Raumes fiel blendender Glanz auf die Straße
und in diesem Glanze rieselte nun ein feiner, ein melancholisch
stimmender Sprühregen hernieder auf das Trottoir, das nur noch von
wenigen Passanten begangen wurde.

		Paul trat ein. Es war schon ziemlich lange her, daß er das
letztemal in diesem Lokale gewesen. Er atmete auf. Die Büfettdame,
die er von früher her kannte, saß nicht an ihrem gewohnten Platze.
Die, die dort hinter dem großen Büfett hantierte und eben gerade
die Zuckerschalen für die Abend- und Nachtgäste zurecht machte, war
eine Fremde, die er noch niemals in seinem Leben gesehen hatte.
Auch Schani, der stadtbekannte Zahlkellner des Café Koroni, war
nicht anwesend. Wahrscheinlich aß er gerade zu Abend und hatte
einen Kollegen, der Paul völlig fremd war, mit seiner Vertretung
beauftragt. Paul verlangte eine Schale Schwarzen und die heute
mittag aus München eingetroffenen Neuesten Nachrichten. Denn eine
Zeitung, vielleicht diese, hatte Peter, wie ihm [bookmark: page47] das Ladenfräulein deutlich
erzählt hatte, in den Händen gehalten, als ihn hier im Café der
unerklärliche Schlaganfall traf.

		Seine Hände zitterten, als er die in einem Halter befestigte
Zeitung entfaltete.

		Es war doch besser, wenn er erst bezahlte, dachte er nun, wer
wußte, was in diesem Blatte stand?

		So winkte er den fremden Kellner an sich heran und gab ihm das
Geld für die Schale Schwarzen. Und nun kam mit einem Male eine ganz
wunderbare Ruhe über ihn.

		Langsam und bedächtig wie ein ganz gleichgültiger Zeitungsleser
begann er sich nun in den Inhalt des Blattes zu vertiefen. Er
studierte die Überschriften der Artikel, und es war seltsam, wie
der Sinn dieser Überschriften in seinem Gehirne haftete, indessen
sein Wille und seine Leidenschaft weiter und weiter eilten, bis er
endlich wie ganz selbstverständlich, als ob er gar nichts anderes
erwartet hätte, auf der dritten Seite des Blattes unter der Rubrik
»Alpine Zeitung« eine ganz kurze Notiz mit der Überschrift
›Tödlicher Unfall in den Bergen‹ fand. Drei, viermal las er diese
wenigen Zeilen, ohne Schrecken und ohne Entsetzen, wie etwas
Selbstverständliches, etwas längst Gewünschtes, dessen wirkliche
Existenz er sich durch das öftere Insichaufnehmen der Tatsachen zu
einer unumstößlichen Gewißheit machen wollte.

		Nun wußte er den Wortlaut auswendig. Er wiederholte ihn Satz für
Satz in seinem Kopfe.

		Tödlicher Unfall in den Bergen. Touristen, die gestern eine
Besteigung der Benediktenwand unternahmen, fanden am Fuße eines
Felsabhanges die Leiche eines etwa zwanzigjährigen jungen Mannes.
Offenbar handelt es sich wieder um ein Opfer des Leichtsinns, da
man diese nicht ungefährliche Tour [bookmark: page48] immer wieder ohne Leitung eines
sachkundigen Führers unternimmt. Unseren Erkundigungen zufolge, ist
der Tote der Konditorgehilfe Konrad Lenz, der seit einigen Monaten
in dem Reutterschen Geschäft am Promenadeplatz in Stellung war und
seit dem vorigen Sonntag vermißt wurde.

		Kein Zweifel, es war Konrad, sein einstiger Freund und jetziger
Nebenbuhler, den man dort in den Alpen zerschmettert und als Leiche
an dem Felsenabhang gefunden hatte, das war der erste Gedanke, der
wie eine Befreiung plötzlich mit ursprünglicher Gewalt über ihn
kam.

		Seltsam, nachdem ihm diese fürchterliche Gewißheit geworden,
wurde es auf einmal wunderbar ruhig in seinem Inneren. Nur der
Verstand redete zu ihm seine sonnenklare und deutliche, seine nicht
mißzuverstehende Sprache. Gewissen und Gefühl schienen in dieser
Stunde vollkommen ausgeschaltet.

		Festen Schrittes verließ er das Café und begab sich nach
Hause.

		Auf der Treppe drang Agathes Stimme aus Peters Zimmer an sein
Ohr:

		Paul! Paul!

		»Ich komme«, rief er.

		In der Türe sagte sie ihm, daß der Vater vor wenigen Minuten das
Bewußtsein erlangt habe. Aber er könne nicht sprechen. Auf einen
Zettel habe er mit zitternden Händen geschrieben, Paul solle
kommen. Er fand nicht den Mut, ihr in dieser Stunde ein Wort von
Konrads Tode zu sagen.

		Als die beiden an das Bett des Vaters traten, hatte sich Peter
mühsam aufgerichtet. Aber auf den ersten Blick sah man es dem
Kranken an, er war so schwach, daß er kaum eine Bewegung machen
konnte, er war ein Sterbender. [bookmark: page49]

		Seine Augen leuchteten, als er Agathe an Pauls Seite erblickte.
Langsam erhob er die blutleere Hand und winkte die beiden leise an
sich heran.

		Und als wenn es so sein müßte, knieten sie vor dem Sterbebette
des Vaters nieder, um seinen Händen näher zu sein.

		Und Peter erhob mit einer furchtbaren Anstrengung in der Tat
diese Hände und suchte in einem seltsamen Zittern die Rechte Pauls
und die Rechte Agathes, die er wie feierlich ineinander legte.

		Da fühlte Paul die eiskalte Hand des Sterbenden auf seinem
Haupte und Feuer der Scham gingen von dieser kalten Hand aus und
ergossen sich über seinen Körper. Aber er blieb. Der feste Wille
des Heuchlers zwang ihn auszuharren an dieser Stelle bis zum
letztem Atemzuge dessen, der ihn hierher gerufen, um ihn, der
Sprache nicht mehr mächtig, mit stummen Gebärden in seine Rechte
einzusetzen. Jakob am Bette Isaaks, fuhr es durch seinen Kopf.

		Esau für ein Linsengericht um seine Erstgeburt betrogen! »Und um
sein Leben«, mahnten die Rachegeister in seinem Innern.

		Aber er sprang nicht auf, er blieb.

		Peter hatte die Hand wieder von seinem Haupte erhoben und nun
suchte er mit einer letzten Anstrengung einen Gegenstand unter dem
Kopfkissen. Die Krankenschwester war dem Sterbenden behilflich und
holte unter dem Kissen einen kleinen Schlüssel hervor, den Peter
bei Lebzeiten niemals einem Menschen anvertraut, den er niemals aus
seinen Händen gegeben hatte.

		Es war der Schlüssel zu einer Schublade seines Schreibtisches im
Bureau, die allein von allen anderen Tag und Nacht verschlossen
war. Kein Mensch, weder Tochter noch Sohn, wußte, was [bookmark: page50] Peter in dieser
Schublade verwahrte. Geld und Schätze konnten es nicht sein, da er
in seiner steten Angst vor Dieben alles Wertvolle auf der Bank zu
deponieren pflegte.

		In Pauls Hände legte Peter diesen Schlüssel.

		Dann ging es auf einmal wie ein Schlag durch seinen Körper. Er
streckte sich und regte sich nicht mehr. [bookmark: page51]

	
		
		IV.

		Die am folgenden Morgen erscheinenden Zeitungen verkündeten der
Stadt den Unglücksfall, der Peter im Café Koroni betroffen hatte,
und enthüllten zugleich dessen eigentliche Ursache. Es war bekannt
geworden, daß der Besitzer der angesehensten Konditorei, die
Münchener Neuesten Nachrichten in der Hand, bewußtlos von einem
Kellner des Cafés gefunden worden war. Kein Wunder also, daß die
Berichterstatter das Münchener Blatt durchstöberten, um vielleicht
in dessen Inhalt eine Erklärung für das plötzliche Zusammenbrechen
des stadtbekannten Mannes zu finden. Und sie hatten nicht lange zu
suchen gehabt. Die kurze Notiz über Konrads Todessturz in den
Bergen beleuchtete blitzartig den ganzen Zusammenhang.

		Nach drei Tagen trug man Peter unter reger Beteiligung aller
Schichten der Bevölkerung zu Grabe. Paul wohnte dem
Leichenbegängnisse nicht bei. Ein Schreiben des Bürgermeisteramtes
in Benediktbeuren und ein Brief von Konrads einstigem Meister
Reutter in München hatten ihn zur Ordnung der Verhältnisse in die
Berge gerufen. Über den plötzlichen Tod des Freundes und Bruders
war zwischen ihm und Agathe kaum ein Wort gewechselt worden. Es
schien, als scheuten sich die beiden, das furchtbare Ereignis, das
doch nur die Erfüllung ihres verbrecherischen Wunsches war, zu
berühren. Auf dem kleinen, unweit des weltberühmten Klosters
gelegenen [bookmark: page52] Bergfriedhof hatte Konrad nun seine Stätte
gefunden, und Paul kehrte in die Heimat zurück.

		Und furchtbar, der Schatten des Toten, der Bruder, der lebend
den beiden immer im Wege gestanden hatte, trat nun zwischen ihn und
Agathe. Tage vergingen, ohne daß es zwischen ihm und dem Mädchen,
dessen Hand der sterbende Vater in die seine gelegt hatte, zu einer
Aussprache gekommen wäre. Paul mied sie und sie schien vor ihm zu
fliehen. Stundenlang schloß er sich in Peters Bureau ein und hier
gab er sich einer Beschäftigung hin, der er wohl schon ein
dutzendmal in diesen wenigen Tagen obgelegen hatte.

		Er zog den Schlüssel aus der Tasche, den ihm Peter auf dem
Sterbebette in der letzten Minute seines verhauchenden Daseins
eingehändigt, und öffnete die Mittelschublade des Schreibtisches,
in welche zu Peters Lebzeiten kein anderer Mensch, auch Sohn und
Tochter nicht, Einblick gehabt hatte.

		Wie oft hatte er schon das Gleiche getan und immer wieder stand
er vor einem Rätsel! Was hatte der sterbende Peter damit sagen
wollen, daß er ihm in der letzten Minute seines dahinziehenden
Lebens mit feierlicher Gebärde diesen Schlüssel überreicht hatte?
Welchen Schatz barg diese seltsame, bei Lebzeiten Peters immer
verschlossene Schublade nun nach seinem Tode? Ein
Familiengeheimnis, die Beichte einer Schuld, die Angabe eines
Ortes, wo am Ende Schätze ruhten, irgend etwas Derartiges hatte er
in dieser Schublade des Schreibtisches vermutet. Auch ihm war
Peters seltsam scheues Wesen in all den Jahren aufgefallen. Möglich
also, daß Peter irgend etwas zu verbergen hatte, und daß er ihn,
den er mit feierlicher Gebärde, da er von dem Tode des einzigen
Sohnes gewußt, zu seinem Schwiegersohn und Nachfolger bestimmt,
[bookmark: page53] zum
Mitwisser dieses seines Geheimnisses hatte machen wollen. Aber
nichts Derartiges konnte er trotz des eifrigsten Suchens in all den
Tagen in dieser Schublade entdecken, nichts, keine Spur, die
irgendwohin geführt hätte. Denn, wie es ihm schien, ganz
gleichgültige, nebensächliche Papiere, die man zur Seite geschoben
haben mochte, machten den Inhalt dieser von Peter wie mit
Argusaugen gehüteten Schublade aus.

		Allerdings geordnet waren diese Papiere, numeriert und
sorgfältig in Mappen verwahrt und zusammengefaltet. Beim besten
Willen, er konnte sich nicht klar darüber werden, was denn diese
Papiere bedeuteten, und einen Dritten einzuweihen, ehe er selber
des Rätsels Lösung gefunden, das schien ihm zum mindesten
unvorsichtig und nicht klug. Freilich, mit gewaltigen Plänen, die
Peter in seinem Innersten hin und her erwogen haben mochte, mußten
diese Papiere im engsten Zusammenhange stehen. Aber eine lesbare,
schriftliche Aufzeichnung dieser Pläne war offenbar nicht
vorhanden, wie genau und oft er auch danach suchte.

		Die Papiere, die diese Mappen hier bargen, enthielten weiter
nichts als Zeichnungen und Grundrisse, wie sie Architekten und
Ingenieure für Häuser und ganze Straßenzüge anzufertigen pflegen.
Es sah aus wie die Sammlung der gelegentlich eines
Preisausschreibens eingelaufenen Arbeiten, und Paul konnte und
konnte aus dem Ganzen und aus dessen Zweck und Ziel nicht klug
werden. Manchesmal wollte es ihm scheinen, als sei hier immer und
immer wieder ein und dasselbe Projekt in den verschiedensten
Variationen behandelt worden. Eine Riesenanlage, die Millionen
verschlingen mußte! Sie nahm ihren Ausgang von irgendeinem
vielleicht nur in der Phantasie seines [bookmark: page54] Schöpfers existierenden phantastisch
großen Bahnhofe und stellte eine ganze aus Hunderten von Häusern
bestehende Stadt dar. Auf dem einen Plane waren die hier
skizzierten Häuser Villen, die mitten in einem Gewirr von Anlagen,
Fontänen und künstlichen Weihern lagen, auf einem andern waren es
fünf und sechs Stockwerke hohe Geschäftshäuser. Was hatte das alles
zu bedeuten? Wer war der phantastische Urheber dieser gigantischen,
wahrscheinlich niemals in die Wirklichkeit zu übersetzenden Pläne,
die, Gott wußte wo, eine neue Stadt der Arbeit und des Luxus ins
Leben zu rufen bestimmt zu sein schienen? Stammten diese Blätter
etwa von Peter selber her? Und was hatte es für einen Sinn, daß
gerade er, der doch lediglich Geschäftsmann war, den solche Dinge
weder beruflich noch sonst irgendwie angehen mochten, gerade diese
Pläne so sorgsam behütet haben sollte?

		Zu Dutzenden waren diese eingehenden, jedes Detail
wiedergebenden Pläne in diesen Mappen vorhanden. Einer sah aus wie
die Anlage einer ganzen Fabrikstadt mit Maschinenhallen und
Arbeitsräumen, Wohnungen für kleine Leute und einer Unmasse von
Schornsteinen; und ein anderer wieder, als ob es sich auf ihm um
das Projekt der Niederlegung eines ganzen Stadtviertels handele,
als ob hier breite Boulevards und moderne Straßen mitten durch alte
Gassen und Gäßchen gelegt werden sollten.

		Aber das Ganze, sein Zweck und Ziel, das blieb trotz dieser
Erkenntnis von sonderbaren und interessanten Einzelheiten nach wie
vor ein Rätsel. Was hatte Peter mit diesen Plänen gewollt, warum
hatte er gerade diese so sorgsam in der Mittelschublade seines
Schreibtisches verschlossen, warum hatte er ihm feierlich in der
Sterbestunde gerade diesen Schlüssel anvertraut? [bookmark: page55]

		Wieder schweiften Pauls Blicke von einem Plane zum anderen, wie
schon so oft. Ob er nicht irgendwo einen Namen oder ein Zeichen
entdecken könne, irgend etwas, was diese phantastischen und
unbegreiflichen Projekte an die Wirklichkeit band? Aber nichts
vermochte er zu lesen, nichts als unverständliche Buchstaben und
Zahlen. Hier stand ein E, dort ein Q und wieder dort ein R, hier
stand 12 897, dort 12 899. Zahlen und Buchstaben, die unweigerlich
eine ganz bestimmte Bedeutung haben mußten, über die er sich am
Ende, da Peters Mund für ewig verstummt war, immer im Unklaren
bleiben würde.

		Des Abends war er nun mit Agathe allein in dem alten Hause am
Ritterwall, das jetzt durch die in rascher Folge sich häufenden
Schicksalsschläge der alleinige Besitz dieses Mädchens geworden
war. Schneller und furchtbarer, so wie er es niemals für möglich
gehalten, hatten sich die nun seit Jahren in seinem Innersten
gehäuften Wünsche erfüllt.

		Das Personal des großen Geschäftes, so weit es im Hause wohnte,
zog sich nach dem Abendessen in die ihm zugewiesenen Räume zurück,
und durch die altmodische Wohnung der Lenz' und der Badrutts
huschte nun die schwarzgekleidete Agathe wie ein Schatten.

		»Mein fleischgewordenes Schicksal«, sagte Paul leise vor sich
hin, als er eben die Treppe hinaufging, um sich zur Ruhe zu
begeben, und ihm Agathe, ein Licht in der Hand, wie das Sinnbild
seiner Schuld und seiner Zukunft, entgegentrat.

		Einen Moment schauerte er zusammen.

		Dann faßte er sich und sagte mit weicher Stimme:

		»Ich will zur Ruhe gehen, Agathe, schlaf auch du, Gute Nacht!«
[bookmark: page56]

		Sie reichte ihm die Hand, eine schmale, bleiche Hand, auf deren
Oberfläche die blauen Adern im Scheine der flackernden Kerze
deutlich hervortraten und sagte:

		»Ich werde nicht schlafen können, Paul, und wir müssen doch
zusammen reden, komm!«

		Willenlos folgte er ihr in das nun so verödete Eßzimmer, in dem
er zusammen mit ihr und dem Vater so manchen Abend verbracht
hatte.

		Und da er jetzt so über diese Schwelle trat, da fiel ihm alles
Mögliche ein, was er hätte tun sollen, was er hätte tun müssen und
was er, er selber wußte kaum aus welchem Grunde, im Laufe aller
dieser Tage versäumt hatte.

		Nun war er allein mit Agathe. Sie selber hatte keine näheren
Verwandten in der Stadt, und mit den entfernteren stand sie nicht,
weil ja ihr Vater nur ein Pflegekind der Badrutts gewesen und weil
diese entfernteren Verwandten den Verlust der Erbschaft niemals
verschmerzt hatten.

		Aber er, er hätte seine Mutter unter allen Umständen besuchen
und um ihren Beistand bitten müssen. Frau Baumann wäre dann sicher
in dem Lenzschen Hause erschienen und hätte Mutterstelle an der
verwaisten Agathe vertreten. Und nun war es wieder Nacht, ohne daß
das geschehen. Morgen würde er die Mutter aufsuchen und ihr alles
auseinandersetzen. Wenn die auch infolge der Millionenpartie ihrer
Tochter Hilde ein wenig hochmütig geworden war, die Aussicht ihres
jüngsten Sohnes, Agathe zu heiraten und alles, was einst den Lenz'
gewesen, mit einem Schlage an sich zu bringen, würde sie dennoch
reizen.

		Freilich für seine Schwester Hilde und für die hochnäsigen
Seligers war und blieb er, der Zuckerbäcker, eine Null. [bookmark: page57]

		An die Mutter und an die Seligers dachte er, als er nun auf dem
alten Sofa im Eßzimmer an der Seite Agathes saß und als diese ihn
plötzlich und ganz unvermittelt fragte:

		»Du hast den Vater auf seinem Sterbebette verstanden, Paul?«

		Er nickte.

		»Die Tage des Todes und der Beerdigung eigneten sich nicht für
eine Verlobungsfeier, Agathe«, sagte er dann.

		»Aber trotzdem müssen wir uns klar über das werden, was wir
wollen, Paul«, erwiderte sie leise, und eine flammende Röte
bedeckte mit einem Male ihr Gesicht.

		»Darüber sind wir uns doch immer klar gewesen, Agathe«,
antwortete er nun. »Hätte ich sonst …«

		Er brach diesen Satz ab.

		»Was wolltest du sagen, Paul?«

		»Hätte ich sonst bei meiner Sehnsucht in die Fremde so lange in
diesem Hause ausgehalten«, vollendete er. Dann schwieg er eine
Weile.

		Aus seinem Brüten erweckte ihn die Frage Agathes: »Wie gedenkst
du deine Zukunft zu gestalten, Paul?«

		Da rückte er endlich näher an ihre Seite, obwohl ein Schauer des
Grauens durch seinen Körper rann, obwohl es ihm war, als wenn er
sich in dieser Stunde dem Tode selber vermählen sollte.

		Mit eiskalten Fingern umklammerte er Agathes bleiche Hand, und
nun fragte er mit zitternder Stimme:

		»Du willst doch meine Frau werden, Agathe?«

		Sie nickte. Sie breitete die Arme auseinander, als ob sie sich
in zärtlichem Verlangen an ihn drücken wollte, und er sank zurück
in die Ecke des Sofas. [bookmark: page58]

		Er hielt sich die Hand vor die Augen, als gelte es, einen
furchtbaren Anblick loszuwerden, und sie fragte erstaunt:

		»Was hast du, du bist so seltsam, Paul, ich bin doch dein.«

		Da besann er sich.

		Das war ja gar kein wirklicher Mensch, der dort hinten in der
Ecke des Zimmers stand. Das war ja nicht Konrad, wie er sich eben
eingebildet hatte. Konrad war ja tot. Und das, was er dort in der
Ecke des Zimmers noch eben deutlich gesehen hatte, was nun wie ein
Dunst und Nebel zerfloß, das war nur die Ausgeburt seiner
überreizten Sinne gewesen.

		Und: »Ich habe dich lieb, Agathe«, stammelte er, ohne den Sinn
seiner eigenen Worte zu begreifen, in dem dumpfen Gefühle, als ob
diese Phrase nun hierher gehören könne.

		Und wieder breitete sie die Arme nach ihm aus.

		»Vater und Konrad sind doch jetzt tot. Ich habe doch jetzt
niemanden, als dich allein auf der Welt«, kam es von Agathes
Lippen.

		Da preßte er sie endlich an sich.

		Und sie suchte seinen Mund, als ob seine Umarmung wirklich der
Ausdruck der nun erwachenden Leidenschaft gewesen wäre, aber sein
Kuß erwiderte kaum den Druck des ihren.

		Wie eine Lähmung lag es über seinem ganzen inneren Menschen, als
sei urplötzlich durch die schreckliche Verwirklichung seines
jahrelangen Wunsches ein Etwas ausgeschaltet aus seinem physischen
und geistigen Leben, als entbehre er mit einem Male der Fähigkeit,
sich Agathe körperlich und in Leidenschaft nähern zu können,

		»Du bist so seltsam, Paul«, vernahm er nun wieder ihre Stimme,
»und dein Mund ist kalt.« [bookmark: page59]

		Da übermannte er sich. Fester schloß er seine Arme um den Körper
des Mädchens und, ihren Mund mit Küssen bedeckend, log er ein über
das andere Mal: »Ich liebe dich, Agathe, ich liebe dich«, bis er
meinte, daß sie ihm glauben müsse.

		Und seltsam, nun erschauerte sie unter seiner stürmischen
Umarmung. Aber es waren nicht die Schauer der Wonne und der jäh
erwachenden Lust, die bei dieser ersten Berührung mit dem Manne
durch ihren jungfräulichen Körper rannen. Etwas von seiner Kälte
schien hinüberzufließen in ihre Adern. Ihr war plötzlich, als ob
ein Entsetzenvolles, ein Grausiges sie trenne von diesem da, dem
sie sich in all den Jahren ihres Zusammenseins in Gedanken täglich
angeboten hatte, dessen Hand der sterbende Vater feierlich in die
ihre gelegt, dem sie gehörte und gehören mußte, weil sie sich das
Leben und die Zukunft nun nach des Vaters und des Bruders Tode gar
nicht mehr anders vorstellen konnte.

		Was war das nur? Dieses Kalte, Lähmende, Entsetzensvolle, das in
dieser entscheidungsvollen Stunde zwischen ihr und diesem
stand?

		»Was hast du, Paul, was ist dir?« stammelte sie nun wieder.

		Und er, der mit einem Male voll Entsetzen bemerkte, daß Agathe
etwas von dem fühlte, was niemals ausgesprochen worden war und was
nie im Leben nach seinem felsenfesten Entschlusse ausgesprochen
werden sollte, heuchelte:

		»Mir ist heiß, Agathe, ich bete dich an, ich liebe dich, ich
brenne nach dir, Agathe.«

		Er riß sie in seine Arme, preßte ihren tannenschlanken
Mädchenkörper an sich und sog an ihren Lippen.

		Aber nicht in jäh über ihn hereinbrechender Wollust, nicht
erfüllt von dem Wunsche, sie nun [bookmark: page60] in dieser Stunde, in dieser Nacht
noch zu seinem unverlierbaren Eigentume zu machen, sondern nur
beherrscht von der einen tödlichen Angst, sie könne in seinen
entsetzten Blicken, in der Unfähigkeit, ihrem Begehren nach ihm zu
willfahren, den Verrat seines furchtbaren Wunsches lesen, sie könne
auf einmal, sehend geworden, erkennen, daß eine nie im Leben wieder
gutzumachende Gewissensschuld zwischen ihm und dem Weibe stand, auf
dessen Besitz er alles gesetzt hatte.

		Seine mit der ganzen Kraft des Verstandes und des Willens in
dieser Stunde erheuchelte Leidenschaft erlahmte.

		»Verzeih, Agathe, verzeih«, log er nun und machte sich los aus
der Umarmung derer, die ihn eben wieder zärtlicher, inniger zu
umschlingen begann.

		Bestürzt starrte sie ihn an.

		Purpurglut hatte sich über ihr vorhin so bleiches Gesicht
ergossen. Der Sturm tobte in ihrem Inneren, denn sein nach ihrem
Gefühle vorhandenes Verlangen hatte Begierden geweckt, die bislang
ungekannt in der Seele des Mädchens geschlummert hatten.

		Maßlos schämte sie sich. Sie hätte vor ihm in den Erdboden
versinken mögen, als er nun sagte:

		»Du bist meine Braut, Agathe, nach dem Willen des toten Vaters
und nach meinem Willen meine Braut. Und meine Braut ist mir heilig.
Ich werde morgen meine Mutter bitten, daß sie dich in Ihren Schutz
nimmt, bis du nach Recht und Gesetz meine Frau geworden bist. Gute
Nacht, Agathe.«

		Sie fühlte sich außerstande, seinen Gruß zu erwidern. Sie floh
vor ihm in das Zimmer, in dem sie all die Nächte ihrer glücklichen
Mädchenzeit verbracht hatte, und dort angekommen, schluchzte [bookmark: page61] sie, außer
sich, verzweifelt über den Tod des Vaters und des Bruders, über ihn
und über sich selber und über die Zukunft, die rätselvoll, manchmal
wollte es ihr scheinen furchtbar, und dennoch in festen Umrissen
vorgeschrieben, vor ihren Blicken dalag.

		Was sollte das werden? Wie war sein seltsames, schier
rätselvolles Wesen zu erklären? Hatte sie nicht immer Jahre
hindurch an seiner Seite diesen Traum geträumt, der nun in
Erfüllung gehen sollte? Hatte sie nicht ihn als Leiter des
väterlichen Geschäftes und sich in diesem Hause als seine waltende
und schaltende Gefährtin gesehen, wenn der Vater einmal alt
geworden oder nicht mehr am Leben war, und wenn der Bruder aus der
Ferne, in die es ihn immer hinausgetrieben, nimmer zurückgekehrt
sei?

		Und nun? Nun war alles in wenigen Wochen Wahrheit geworden.
Schauerlich schnell und furchtbar, so ganz anders, als er und sie
es gewünscht und geträumt hatten. Sie und er! Freilich, freilich!
Der Wunsch hatte in ihnen gelebt, in ihnen allen beiden, daß
irgendein Umstand Konrad in der Ferne festhalten möchte, damit Paul
und sie dereinst die Besitzer des blühenden Geschäftes am
Ritterwall sein könnten.

		Wie oft hatte sie in stillen Abendstunden mit dem Vater darüber
gesprochen, und der Vater hatte gemeint, daß sich aus Paul
dermaleinst ein tüchtiger Geschäftsmann entwickeln werde, während
Konrad keinen Sinn für das ehrliche Handwerk hatte. Und ihr Herz
hatte frohlockt bei solchen Gesprächen, und der Wunsch dieses
Herzens hatte den Bruder in die Ferne getrieben, ihr Wunsch und
Pauls Wunsch, in die Ferne, wo er nun so elend zugrunde gegangen
war. [bookmark: page62]

		Der Wunsch, der verruchte, der vermaledeite, der alles für sich
allein begehrte, das Haus und alles, was mit diesem Hause in
Zusammenhang stand!

		Und nun in der ersten Stunde, da sie sich dem genähert, der hier
in diesem Hause Herr an ihrer Seite werden sollte, da war es
zwischen sie getreten, ein unfaßbares Etwas, ein Gespenst, das die
geisterhaften Hände auf ihrer beiden Herzen legte, so daß der Kuß
nicht von der Lippe sich lösen und die Kraft der Umarmung, als wenn
sie plötzlich durch ein Wunder der Allmacht gelähmt würde,
ersterben mußte.

		In der Mittagsstunde des folgenden Tages stellte sich Frau
Baumann, Pauls Mutter, in dem Lenzschen Hause ein. Es war das
erstemal in ihrem Leben, daß sie das alte Haus am Ritterwall
betrat. Als Schwiegermutter des reichen Harry Seliger, als Mutter
des flotten Offiziers und späteren Schloßbesitzers Rolf, hatte sie
es stets unter ihrer Würde gehalten, sich mit der
Zuckerbäckersfamilie, in deren Schoße ihr Jüngster einen
Unterschlupf gefunden, einzulassen.

		Aber heute schon in früher Morgenstunde war Paul bei ihr gewesen
und hatte ihr die Verhältnisse, wie sie nun lagen, haarklein
auseinandergesetzt. Und Paul war im rechten Momente zu der Mutter
gekommen. Seit dem Untergange ihres Lieblings Rolf stand Frau
Baumann mit ihrer Tochter Hilde und deren Mann Harry Seliger auf
schlechtem Fuße. Zwar bewohnte sie noch nach wie vor die elegante
Etage, die ihr der Leiter der Kommerzbank zur Verfügung gestellt
hatte und deren Mietzins er bezahlte, zwar erhob sie noch
regelmäßig am Anfang eines jeden Quartals die nennenswerte Summe,
die ihr der reiche Schwiegersohn als Lebensrente ausgesetzt hatte.
Aber sie [bookmark: page63]
konnte es nicht verschmerzen, daß Hilde und Harry ihren Liebling
Rolf, den einzigen, der nach ihrer Ansicht der Familie Ehre machte,
im Stiche gelassen und diesen so in seine Ehe mit Ellen Lindley und
infolge dieser Ehe in sein Verderben hineingetrieben.

		Lange Zeit hatte sie nichts von Rolf gewußt, als das eine, daß
er nach dem Tode seiner ersten Frau sich in England mit Vera von
Wollin zum zweiten Male vermählt habe und daß er nun in Paris ein
flottes Leben führe. Dann hatten die Zeitungen aus der
französischen Hauptstadt die Nachrichten von dem großen Prozesse
gebracht, an dessen Ende Rolf Baumann und Vera von Wollin wegen
Totschlags und Betruges zu langjähriger Zwangsarbeit in den
Kolonien verurteilt worden waren. Und nun hatte Seliger durch
Vermittlung des deutschen Konsuls in Rio de Janeiro endlich
erfahren, daß zwei Deutsche in der französischen Verbrecherkolonie
Guyana an den Folgen des tropischen Klimas gestorben seien. Die
beiden waren Rolf und Vera von Wollin.

		Seit diesem Tage haßte Frau Baumann die Seligers. Denn die
allein waren nach ihrer Meinung an all dem Unglück schuld, das
ihren vergötterten Rolf betroffen hatte, der eben nicht dazu
geboren war, sich einzuschränken und dem der knickerige
Bankdirektor die Mittel für das luxuriöse Leben, das er nach Frau
Baumanns Meinung als Offizier doch zu führen berechtigt war,
vorenthalten hatte.

		So kam Paul gerade in dem rechten Augenblicke, denn Frau Baumann
war fest entschlossen, mit den Seligers zu brechen, sobald sich ihr
dazu nur eine Möglichkeit bot. Und diese Möglichkeit war nun
vorhanden, da ihr in all den Jahren seiner Lehrlings- und
Gehilfenzeit verachteter Jüngster [bookmark: page64] durch einen glücklichen Zufall in die
Lage versetzt war, die Erbschaft des ausgedehnten Lenzschen
Geschäftes anzutreten.

		Frau Baumanns alte Habgier erwachte. Was Paul da erzählte, das
war ja ein Glück, wie sie es nach all den Schicksalsschlägen der
vergangenen Jahre nicht mehr für möglich gehalten hatte. Die
Lenzens waren ein solides Haus. Und wenn es sich bei dieser Heirat
Paulchens auch nicht wie einstmals bei Ewald um die Langschen
Millionen handelte, so war doch die Aussicht, als Pauls Mutter und
als Agathes Schwiegermutter Herrin dieses soliden Geschäftshauses
zu werden, für eine Frau vom Schlage der Frau Baumann verlockend
genug.

		Die Millionen hatten ihr und ihrer Familie kein Glück gebracht.
Nicht die, welche Ewald ein kurzes Jahr in seinen Händen gehalten
hatte, und noch viel weniger diejenigen, die der Lebenstraum ihres
unglückseligen Rolf gewesen.

		Nun winkte ihr in greifbarer Nähe etwas ganz anderes. Die
Besitznahme eines soliden Bürgerhauses, in dem seit Generationen
eines der ersten und lukrativsten Geschäfte in der ganzen Stadt
betrieben wurde. Mit der Hand der einzigen Tochter würde Paul, wie
er ihr gesagt hatte, das Ganze mit einem Schlage in seinen Besitz
bekommen, und sie sollte der noch so jungen und sicher leicht
lenkbaren Agathe eine zweite Mutter sein.

		Das gefiel ihr.

		Sie haßte Hilde und sie haßte Seliger. Von allen ihren Kindern
hatte diese hergelaufene Hilde, die einst als Tänzerin an einem
kleinen Hoftheater ihre Karriere begonnen hatte, noch das meiste
und dazu ein unerhörtes Glück. Als vielbeneidete Gattin einer der
ersten Finanzgrößen der Stadt saß die nun in ihrer palastartigen
Villa, und Frau Baumann [bookmark: page65] und ihr vergötterter Rolf hatten die Almosen
durch Hildes Vermittelung aus Seligers Händen entgegengenommen. Das
sollte nun anders werden, wenn es ihr gelang, Agathe eine
liebevolle Schwiegermutter zu werden und den Willen Pauls in ihre
Hände zu bekommen, wie ihr das einstmals auf Schloß Schönblick mit
dem Willen Ewalds gelungen war.

		Freilich, Paul war ein so ganz anderer, als Ewald. Er war kein
Rolf, nicht so wie dieser, der ihr selber von allen ihren Kindern
am ähnlichsten gewesen. Bei Rolf hatte sich Wille an Wille
zerrieben und der Sohn war hier in seiner verbrecherischen
Rücksichtslosigkeit stärker als die Mutter. So war Paul nicht. Aber
er war auch kein Ewald, kein Schwärmer und kein Träumer, kein
Idealist, wie es ihre Tochter Martha, die Gattin des
Gymnasialdirektors Schröder, wie es der unglückliche Besitzer von
Schloß Schönblick gewesen waren.

		Von allen ihren Kindern kannte sie diesen Jüngsten, diesen Paul,
am wenigsten. Sie wußte nicht recht, was sie aus ihm machen sollte.
War es Faulheit oder Dummheit oder war es am Ende Verschlagenheit
von ihm, daß er dem Gymnasium kurzerhand Valet gesagt und als
einfacher Lehrling in das große Geschäft von Peter Lenz eingetreten
war? Fast schien es ihr heute, als ob sie ihn einst zu Unrecht für
einen minderbegabten und wenig arbeitsamen Menschen gehalten hätte.
Es kam ihr mit einem Male vor, als sei alles, was Paul nun in Szene
setzte, schon von langer Hand vorbereitet, als habe schon seine
Jugendfreundschaft mit Konrad und Agathe Lenz, über die sich Rolf
immer lustig gemacht, ihre wohlerwogenen Zwecke gehabt.

		Auch sie hatte von Peters plötzlichem Tode und von seiner
Veranlassung in den Zeitungen gelesen, [bookmark: page66] auch sie wußte nun, daß der sterbende
Vater feierlich die Hand der einzigen Tochter in die Hand ihres
Jüngsten gelegt hatte. Und so trat sie denn gespannt und voll
Neugier den ersten Gang in das alte Haus am Ritterwall an, daß sie,
falls es sich der Mühe verlohnte, wie einst Schloß Schönblick,
Stück für Stück, zu erobern entschlossen war.

		Agathe empfing Pauls Mutter in dem altmodischen Wohnzimmer,
dessen verschossene Möbel noch von der Aussteuer der Badrutts
herstammten. War doch Peter in diesem Hause ein Gegner aller
unnötigen Neuerungen gewesen. Weniger aus angeborener Sparsamkeit,
als vielmehr aus seiner Pietät vor dem Ererbten und Hergebrachten,
hatte er es stets vermieden, dieses Haus, soweit das nicht infolge
der Ausdehnung des täglich wachsenden Geschäftes eine unumstößliche
Notwendigkeit war, wesentlichen Umänderungen zu unterziehen. In der
geheimsten Falte seines Herzens hatte ihm stets davor gegraut, daß
einmal in der Tat der Tag komme, da das alte Haus am Ritterwall für
den Abbruch reif sei und da er mit Hilfe der gewaltigen Kaufsumme,
die er unter besonderen Umständen für den alten Kasten zu fordern
und zu erlangen entschlossen war, das neue und von ihm erträumte
große Geschäftshaus in der Hauptverkehrsader der neuen Stadt
beginnen müsse.

		Es war ein seltsames Gefühl, das Frau Baumann nun beschlich, als
sie zum ersten Male in dem altmodischen Wohnzimmer dieses
altertümlichen Hauses der zukünftigen Schwiegertochter gegenüber
saß und dieser, mütterliche Trostesworte sprechend, den Arm um die
Hüften gelegt hatte. So ganz anders überkam sie es hier, als in den
herrlichen Räumen von Schloß Schönblick, als in der protzenhaften
Villa, die Harry Seliger zusammen mit ihrer Tochter Hilde bewohnte.
[bookmark: page67]

		Etwas ganz Merkwürdiges, von Frau Baumann noch niemals in ihrem
Leben Empfundenes, sprach heute hier in diesem altväterischen Hause
zu ihr. Es war etwas Ehrfürchtiges, etwas Warnendes, als ob hier
die Arbeit ganzer Generationen, das Werk von Jahrzehnten und
Jahrhunderten plötzlich das Wort ergriffen hätte und der
Eindringenden Respekt vor jedem der hier aufgestellten, durch lange
und ehrliche Arbeit erworbenen Gegenstände beibringen wollte.

		Über dem vergilbten Ripssofa, das sein Entstehen sicher noch dem
achtzehnten Jahrhundert verdankte, hingen, in einfachen Goldleisten
gerahmt, die Bilder der Familien Lenz und Badrutt. Die Goldleisten
waren schon wurmstichig geworden und über die Ölfarbe der Porträts
hatte die Zeit jene wundersame Patina gezogen, die gerade den alten
Bildern ihren eigentümlichen Reiz verleiht.

		Ernst und würdevoll blickten diese Köpfe aus ihren Rahmen
hernieder, als wenn sie fragen wollten, aus welchem Grunde und in
welcher Absicht bist du hierher gekommen in dieses Haus, zu dem
letzten Sprossen eines Stammes, für den es in all den Jahrhunderten
und Jahrzehnten einer reichen Vergangenheit nur den einen Weg
ehrlicher und rastloser Arbeit gegeben hat?

		Merkwürdig genug sahen sie aus die Gestalten auf den Bildern in
den Moden längst vergessener Jahrzehnte, die biederen Bäckermeister
mit ihren ehrsamen Gattinnen im Brautstaat oder Sonntagsputz, so
wie sich der Handwerker anno dazumal malen ließ, Bilder, die noch
dem Enkel und dem Urenkel einen Begriff von seiner Behäbigkeit und
seinem Biedersinn geben sollten.

		Es war Frau Baumann in dieser Stunde, als werfe sie hier zum
ersten Male in ihrem Leben einen Blick in eine ihr bislang völlig
fremd gebliebene [bookmark: page68] Sphäre. Und zwei von ihr im Leben noch
niemals geahnte Gegensätze, zwei völlig und durch Abgründe
voneinander getrennte Welten taten sich auf einmal vor ihren aufs
höchste erstaunten Augen auf. Bislang hatte sie in ihrer
Kurzsichtigkeit die Leute schlechterdings in geringe und vornehme,
in ungebildete und gebildete, in arme und reiche geschieden. Und
nun mit einem Schlage, gleich bei ihrem ersten Eintritt in das
Lenzsche Bürgerhaus, dessen alleiniger Erbe nun ihr jüngster Sohn
Paul durch einen glücklichen Zufall werden sollte, erkannte sie wie
in einer momentanen Eingebung den Unterschied, der zwischen den von
den Lenz und Badrutts in Jahrzehnten harter und unausgesetzter
Arbeit erworbenen Reichtümern und den von Lang und Seliger an der
Börse erspekulierten Millionen bestand.

		Aus den würdevollen Gesichtern der im Bilde über dem verblaßten
Ripssofa hängenden Vorfahren, aus den sorgfältig mit gehäkelten
Spitzen überdeckten Tischen und Kommoden vernahm Frau Baumann diese
Sprache, die ihr von Minute zu Minute vernehmlicher und
vernehmlicher kündete, daß hier die eigentliche Basis bürgerlicher
Wohlhabenheit und ökonomischer Sicherheit sei.

		Du lieber Gott, was hatte sie denn davon gewußt? Sie, die
Vermögenslose, die in jugendlichem Alter dem armen
Gymnasialprofessor die Hand zum ehelichen Bunde gereicht hatte?
Sie, der später die Heirat Ewalds und die Ehe Hildes, sowie Rolfs
vergebliche Jagd nach den Millionen den Einblick in eine Welt des
wahnsinnigsten Luxus und der unerhörtesten Verschwendung eröffnet
hatten? Und nun?

		Während sie mit Agathe sprach und diese ihr in vollstem
Vertrauen ihr Herz ausschüttete, überkam sie in diesem Zimmer, das
so ganz anders [bookmark: page69] war, als die Zimmer der Mietswohnungen, die
sie vor Ewalds Heirat innegehabt, und auch wieder so ganz anders,
als die Räume auf Schloß Schönblick und die in der Villa Seliger,
eine neue Erkenntnis. Hier erzählte jedes einzelne Stück seine
Geschichte für den, der zuzuhören vermochte. Und diese war ein
unentbehrlicher Teil der Familienchronik. Ob Sofa oder handgemalte
Tasse, Bild oder selbstgehäkelte Decke, die seit Jahren und
Jahrzehnten ein und denselben Platz innehatten, einerlei, sie alle
erschienen hier als ein Baustein dieses festgefügten Ganzen, und
sie berichteten, wie sie erarbeitet und erspart, wie sie erobert
und in ihre Würde eingesetzt worden waren.

		Und hinaus aus diesem Zimmer schweiften Frau Baumanns Blicke
durch das Haus und seine Anbauten und weiter nach anderen Häusern
und Grundstücken, von denen man wußte, daß sie der Familie Lenz
gehörten und daß sie eines nach dem anderen in langer und
langsamer, von Jahr zu Jahr sicheren Gewinn anhäufender Arbeit von
Generation zu Generation zusammengekommen waren.

		So ganz anders als die Millionen Langs und die Rieseneinkünfte
eines Harry Seliger, so ganz anders auch, als das märchenhafte
Vermögen, von dessen Eroberung Rolf den ihn und andere
vernichtenden Traum der Größe und des Reichtums geträumt hatte.

		Hier hingen die Bilder der Lenz und der Badrutts. und jeder
einzelne dieser behäbigen Bäcker und Konditormeister hatte das Neue
auf das Alte in rastloser, ehrlicher, täglicher Arbeit gehäuft. Und
jede dieser Frauen in den altmodischen und häßlichen
Spitzenhäubchen hatte das Ihre zur Erhaltung [bookmark: page70] dieses von dem Gatten mit der
Arbeit seiner Hände Erworbenen an ihrem Platze getan.

		Im Geiste sah Frau Baumann Irma und Hilde, sah sie Ellen und
Martha, stellte sie sich die nie gesehene Vera von Wollin vor. Und
nun verglich sie diese Frauen mit den Frauen der Lenz und Badrutts.
Zunächst Martha, die nichts ersparen konnte, weil es ihr in ihrer
Ehe mit Schröder ging, wie es ihr selber in der ihren mit Friedrich
Baumann gegangen war, und dann die anderen, die den Wert des
Besitzes nicht kannten, weil ihnen ihr Besitz mühelos erworben und
unerschöpflich schien.

		Und als sie nun ihr langes und eingehendes Gespräch mit Agathe
beendete, als sie dieser tröstend die Hand auf den Kopf legte und
zu ihr wie einst zu Irma Lang die Worte sprach: »Armes Kind, ich
will dir eine zweite Mutter sein«, da sah sie sich wieder selber
als die schaltende und waltende Herrin dieses alten Hauses am
Ritterwall, bereit, die Erbschaft der Frauen der Lenz und der
Badrutts anzutreten.

		Denn für die Aufgabe, die ihrer wartete, schien ihr Agathe noch
viel zu jung und schwach zu sein. [bookmark: page71]

	
		
		V.

		Wochen gingen dahin. Paul leitete die Geschäfte in derselben
Art, wie er sie schon manches Mal zu Lebzeiten Peters geführt
hatte, mit dem einzigen Unterschiede, daß er nur noch von Zeit zu
Zeit im Laden und in der Backstube erschien und sonst seinen Platz
in dem kleinen Privatbureau des verstorbenen Chefs hatte, wo er die
Bücher über Lieferungen, Eingänge und Ausstände gewissenhaft
prüfte. Und hier eröffnete sich ihm nun in mancher stillen Stunde
der Berechnung und des Disponierens mit jedem Tage klarer und
deutlicher ein Überblick über den von ihm selber früher kaum
geahnten Aufschwung, den diese Geschäfte unter Peters Leitung
infolge der günstigen Zeitläufte genommen hatten. Hier gewann er
erst einen Begriff von dem, was ihm Agathe mit ihrer Hand zu bieten
hatte, wenn er Peters Erbe nach seinen Plänen und Absichten, dem
Geiste der Zeit entsprechend, erweiterte.

		Denn Paul, so jung er noch war, hatte eine ganz bestimmte
Vorstellung von dem, was er in seinem Sinne und für seine Zwecke
kurzerhand den Geist seiner Zeit zu nennen pflegte. Unter Peters
Leitung hatte der Grundsatz der Badrutts noch die Führung der
Geschäfte in hohem Grade beeinflußt, und dieser ließ sich in den
einen Satz zusammenfassen: »teuer und gut«. Peter war, wie einst
sein Pflegevater Badrutt, von der Meinung ausgegangen, daß
Konditoreiwaren zunächst Luxusartikel seien, und aus diesem Grunde
hatte er die [bookmark: page72] Preise für seine Waren, die allerdings
ihresgleichen in der ganzen Stadt zu suchen hatten, so hoch wie nur
irgend möglich gestellt.

		Für die Tage der Badrutts und die ersten glänzenden Jahre von
Peters Geschäftsführung hatten die beiden mit ihren Grundsätzen
allerdings recht gehabt. Aber schon seit längerer Zeit wollte es
Paul bedünken, als ob die Zahl der Aufträge, mit denen das Publikum
das Lenzsche Haus bedachte, von Jahr zu Jahr im Abnehmen begriffen
sei. Er stellte Vergleiche aus den Büchern an, indem er die Zahl
dieser Aufträge aus früheren Jahren mit denen der jüngsten Zeit
verglich, wobei er auch das in stetem Wachstum begriffene
Bevölkerungsniveau der Stadt und ihrer rasch emporblühenden Vororte
in Betracht zog. Seine Rechnung stimmte. Die Zahl der Aufträge
hätte die doppelte, ja die dreifache sein können, wenn man sich
rechtzeitig alle Absatzquellen erschlossen hätte. Er grübelte nach,
er suchte die Gründe, aus denen in den letzten Jahren zweifelsohne
ein gewisser Stillstand in dem Lenzschen Geschäfte eingetreten war.
Er studierte die Konkurrenz. Er verschaffte sich deren Prospekte,
Reklamen und Preislisten. Und schon nach Durchsicht der ihm nun in
die Hände gekommenen Drucksachen eröffnete sich ihm für das
Lenzsche Geschäft eine ganz neue Perspektive. In dem alten
Schlendrian der Badrutts und Peters war dieses alte und blühende
Geschäft nicht weiterzuführen, wenn man nicht in wenigen Jahren,
vielleicht in einem Jahrzehnt, am Ende schon früher, von der
Konkurrenz an die Wand gedrückt sein wollte.

		Noch war es nicht so schlimm, noch war alles gut zu machen und
zu erreichen. So wie in den Zentren des Luxus und des Handels, in
Paris, Wien, Berlin und London, sah es hier in seiner [bookmark: page73] Vaterstadt noch
lange nicht aus. Dort feierten gerade die eben entstehenden
Warenhäuser ihre ersten Triumphe, und diese hatten in ihren Räumen
als Anziehungs- und Sammelpunkte Konditoreien errichtet, in denen
man die Ware zur Hälfte der einst noch von Josef Badrutt für das
Lenzsche Geschäft festgesetzten und von Peter beibehaltenen Preise
dem Publikum zur Verfügung stellte. Kein Zweifel, daß diese Ware an
Qualität hinter der im Lenzschen Hause fabrizierten zurückblieb.
Aber, aber! Nichts war leichter verdorben, als der Geschmack,
gerade auf seinem Gebiete. Und dann, der Kreis der Abnehmer, die
Zahl der Interessenten konnten sich infolge einer derartigen
Verbilligung der Ware in wenigen Jahren verdoppeln, verdrei-,
verzehn-, verzwanzigfachen, wenn man nur das Mittel fand, die Ware
in alle Absatzgebiete, in jeden Winkel der sich gewaltig von Monat
zu Monat entwickelnden Stadt hineinzutragen. Und das Publikum
dieser Stadt passierte Revue vor Pauls geistigem Auge. Wer kaufte
in dem Lenzschen Geschäfte und wen sah man hier niemals? Es war
eigentümlich, in den Bestellbüchern kehrten immer die gleichen
Namen wieder. Und doch gab es Hunderte und Tausende in der Stadt,
die ebenfalls das Bedürfnis nach seiner Ware hatten und denen die
einst von Josef Badrutt normierten und von Peter beibehaltenen
Preise zu hoch gegriffen waren.

		Wie lagen denn heute die Verhältnisse? Damals, als Josef Badrutt
noch am Ruder gewesen, war es, wie seine Mutter ihm, wie oft schon,
erzählt hatte, ein Privileg der Reichen, in eine Konditorei zu
gehen. Damals, als die Hausfrau noch selber den Kochlöffel
geschwungen, hatte es sich in Bürgerhäusern von selbst verstanden,
daß man die süße Speise für den Sonntag, die Kuchen für die Feste,
das Gebäck an Weihnachten daheim herstellte. [bookmark: page74] Damals hatte man im Juli und
August in jedem Haushalte ganze Eimer voll Früchte eingekocht und
keine teuren Konserven gekannt. Und heute? Bei ihm kauften immer
noch wenige! Aber da hatte sich schon seit einer Reihe von Jahren
eine Wiener Feinbäckerei, die auch Konditoreiwaren herstellte,
aufgetan, und in Kürze etwa dreißig Filialen in allen Teilen der
Stadt errichtet, da war eine Fabrik, die billige Marmeladen und
eingemachte Früchte in den Handel brachte, und ein halber Eimer von
diesen Produkten, die doch gewiß auch genießbar sein mußten,
kostete so viel wie bei Badrutts Berechnung ein Geleeglas voll.

		Wie Schuppen fiel es Paul von den Augen. Der Absatz des
Lenzschen Geschäftes konnte in kurzer Zeit verzehnfacht werden,
wenn man sich rascher Hand entschloß, die Preise herabzusetzen und
der Konkurrenz auf allen Gebieten die Spitze zu bieten.

		Er brannte danach, so bald als möglich, das, was er sich
zahlenmäßig, klar und deutlich in seinem Geiste vorstellte, in die
Wirklichkeit zu übersetzen.

		Die Wiener Feinbäckerei, deren Läden an jedem neuen Tage wieder
überfüllt waren, wies ihm den ersten Weg. Auch er hatte schon davon
gehört, daß Peter unter Umständen den Plan gehabt, das alte Haus am
Ritterwall zu verkaufen und ein neues, ein dem modernen Geiste
entsprechendes, elegantes, schon allein durch sein Vorhandensein
von sich reden machendes Geschäftshaus in der Hauptverkehrsader der
Stadt zu errichten. Das wollte ihm nicht in den Kopf. Das war nicht
die erste Aufgabe, vor die er sich gestellt sah. Selbst
vorausgesetzt den Fall, daß man das alte Haus am Ritterwall für
einen außergewöhnlich hohen Preis losschlagen konnte, die
Riesensumme, die ein wirklich imposanter Neubau auf einem Platze,
von dem [bookmark: page75]
jeder Quadratmeter mit Gold aufgewogen werden mußte, verschlänge,
blieb ein festgelegtes Kapital, von dem es sehr fraglich war, ob es
überhaupt in absehbarer Zeit nennenswerte Zinsen abwerfe. Dieses
Geld konnte ganz anders, konnte wirklich nutzbringend verwendet
werden, wenn er sich die Wiener Feinbäckerei zum Muster nahm, wenn
er die Preise für seine gute Ware im Sinne der Konkurrenz
herabsetzte, und die Absatzgebiete durch die Aufmachung zahlreicher
kleiner Filialen in allen Teilen der Stadt erweiterte und so
zugleich das von den Badrutts und Peter sehr hoch angesetzte
tägliche Verlustkonto an nicht verkaufter und mithin verdorbener
Ware verminderte.

		Das war das erste, was er nach seiner Überzeugung zu tun hatte.
Von diesen seinen geheimen Plänen ließ er kein Wort verlauten. Über
das, was er vor hatte, sprach er weder mit Agathe noch mit Frau
Baumann, und so nahm das Leben der drei Menschen in dem alten Hause
am Ritterwall monatelang seinen ruhigen Gang.

		Paul arbeitete in dem Geschäfte und gab sich stundenlang der
Berechnung aller Einzelheiten seines neuen Geschäftsplanes hin, mit
dessen Verwirklichung er sofort beginnen wollte, sobald ihm Agathe
durch ihre Heirat die Mittel und das Recht dazu in die Hände
gegeben. Frau Baumann hatte sich wenige Wochen, nachdem sie ihren
Einzug in das alte Haus am Ritterwall gehalten, der Führung des
ausgedehnten Haushaltes bemächtigt, denn Agathes Wesen war von Tag
zu Tag seltsamer und verwunderlicher geworden.

		Es war, als ob das einzige Kind und die Erbin dieses Hauses eine
seelische Last mit sich herumschleppe, die sie zu erdrücken drohte.
Seit dem Tode des Vaters und Bruders, seit jenem ersten nächtlichen
Zusammensein mit Paul, hatte sich [bookmark: page76] ihrer eine Resignation bemächtigt, die
allmählich die Form einer krankhaften Apathie anzunehmen schien. Es
war ein seltsamer Zustand. Still und melancholisch konnte man
Agathe nicht nennen, im Gegenteil, sie machte auf den Unbefangenen
und in die näheren Verhältnisse nicht Eingeweihten einen vergnügten
und heiteren Eindruck. Sie schien sorglos. Sie lebte in den Tag
hinein, aß und trank, lachte und scherzte, schlief vorzüglich, und
dennoch, gerade über die Dinge, die die beiden anderen innerlich
beschäftigten, über die Ausgestaltung der nächsten Zukunft,
vermochte man mit Agathe nicht zu sprechen.

		Wenn Frau Baumann oder Paul in ihrer Gegenwart das Gespräch auf
dieses Thema lenkten, dann sah sie die beiden erstaunt, wie fremd
aus ihren großen, blauen Augen an, dann ließ sie dieses Thema
sofort fallen, um über das gleichgültigste Ding von der Welt zu
plaudern, und Paul und Frau Baumann mußten sie schlechterdings
gehen lassen, sie mußten warten und warten, bis Agathe einmal
selber das Wort in bezug auf die Ausgestaltung ihrer eigenen
Zukunft ergriff.

		So war der Winter vergangen.

		Und endlich eines schönen Tages, schon war es April und die
ersten Schwalben flogen zwitschernd durch die blaue Luft, brach
Agathe das monatelange Schweigen.

		Sie war am Vormittag mehrere Stunden von Hause fort gewesen, und
Frau Baumann hatte, wie das schon lange ihre Gewohnheit war, den
Morgen über in der Küche und im Hause gewirtschaftet. Nach dem
gemeinsam eingenommenen Mittagessen begann Agathe.

		»Die Wartezeit ist nun um!«

		Erstaunt sahen sie Paul und Frau Baumann an, doch sie fuhr nun
unbeirrt fort: [bookmark: page77]

		»Ich bin diesen Vormittag bei Rechtsanwalt Würzburger gewesen.
Wir müssen nun ernstlich an die Zukunft denken und für diese
sorgen, Paul! Du hast die Geschäfte diesen Winter hindurch geführt.
Führe sie weiter für mich und für dich! Aber nicht in dieser
ungewissen Stellung, sondern so, wie der Vater es gewollt hat, als
mein Gatte und als Herr und Besitzer von alledem, was mein ist!
Willst du das, Paul?«

		In stummer Bejahung drückte er ihre Hand.

		»Da ich noch nicht volljährig bin, ist die rechtliche Lage, wie
mir Rechtsanwalt Würzburger auseinandergesetzt hatte, die folgende:
Ich habe von meinem Vormund die Einwilligung zu meiner Verheiratung
einzuholen, die mir dieser aber nicht verweigern kann. Und nach
erfolgter Eheschließung hört das Vormundschaftsverhältnis auf. Ich
bin bereit, Paul!«

		Er konnte keine Worte finden, und Frau Baumann legte feierlich
die Hand auf Agathes blondes Haar.

		Wie seltsam sie war, mußte er auch jetzt wieder denken, noch
seltsamer, als in jener Nacht, da sie sich voll Leidenschaft in
seine Arme hatte drängen wollen.

		Frau Baumann, die der Meinung sein mochte, daß sich die beiden
noch manches unter vier Augen zu sagen hätten, entfernte sich aus
dem Zimmer.

		Da nahm Paul Agathe in seine Arme und preßte sie
leidenschaftlich an sich.

		Und sie wehrte ihm nicht, aber ihre Küsse hatten keine Kraft und
ihre Arme legten sich schlaff um seinen Hals.

		Er schauerte zusammen.

		»Was hast du, Agathe, was fehlt dir«, stotterte er.

		Da lächelte sie. [bookmark: page78]

		»Nichts, Paul, nichts! Fühlst du dich denn nicht glücklich, da
du dich nun am Ziele deiner Wünsche siehst?«

		Und er log: »Ich bin über die Maßen glücklich, Agathe, ich liebe
dich, du schenkst mir den Himmel auf Erden.«

		Wie er nur zu diesen Phrasen kam? Es war ihm, als wenn er diese
Redensarten irgendwo gelesen hätte und als ob er sie nun
dahinplappere, ohne ihren Sinn und Inhalt zu begreifen.

		»Es war ein merkwürdiger Weg, Paul, den wir von Kindheit an
zusammen gegangen sind und der uns nun zusammengeführt hat. Die
anderen Gymnasiasten sahen mich über die Schulter an und mochten
mich nicht leiden. Doch du bist immer gut zu mir gewesen. Und dann
kamst du in unser Haus, und mir ist es immer so gewesen, als ob du
in diesem Hause eine neue Heimat finden müßtest und als ob …«
Sie schwieg.

		»Was meinst du, Agathe«, forschte er nun, fast geängstigt, »was
meinst du, als ob?«

		»Als ob Konrads Platz der deine wäre und der deine werden
sollte«, vollendete sie nun.

		»Das hast du immer empfunden?« fragte er weiter.

		»Und gewünscht«, fügte sie nun hinzu, »und dieser Wunsch, der
ein Unrecht war, ist mein Verhängnis geworden.«

		Sie zitterte an allen Gliedern.

		Er schwieg eine Weile. Dann fragte er:

		»Soll ich also die nötigen Formalitäten wegen der Hochzeit
erledigen?«

		Und sie antwortete: »Von einer Hochzeit kann unter den gegebenen
Umständen doch nicht die Rede sein, Paul. Der Vater tot, der Bruder
tot! Du meinst die Trauung, Paul, nicht die Hochzeit!« [bookmark: page79]

		Sie zitterte und er erbebte unter ihren Worten. Sie hatten ein
Gefühl, als seien sie zwei Verbrecher, die sich im Dunkel der Nacht
die errungene Beute zu teilen gekommen waren, und nicht ein
Brautpaar, das Hochzeit machen will!

		»So meinte ich es auch, Agathe«, sagte er nun rasch, »natürlich
die Trauung. Ein lärmendes Fest wäre ja unter diesen Verhältnissen
undenkbar, es bleibt alles wie es war, das Haus und das Geschäft.
Es wird kaum eine Änderung geben, Agathe!«

		»Kaum eine Änderung«, wiederholte sie, und mit diesen ihren
Worten vermischte sich ein Seufzer der Verzweiflung.

		»Wir halten natürlich keine Hochzeit mit Essen und Tanzen, mit
guten Freunden und Bekannten«, sagte er nun rasch.

		»Ich habe es mir so gedacht, Paul«, begann sie nun. Nach Ostern,
wenn die stillen Tage im Geschäfte kommen, dann fahren wir auf das
Standesamt und lassen uns von dem Pfarrer in dessen Wohnung
einsegnen. Dann kehren wir nach Hause zurück, wie an jedem anderen
Tage. Das wird die Ruhe der Toten nicht stören.«

		Und nachdem er ihr nun sein Einverständnis mit diesem ihrem
Vorschlage erklärt hatte, sagte sie weiter:

		»Rechtsanwalt Würzburger verwahrt Papas wichtige Papiere. Da du
nun in meine Rechte eintrittst, Paul, wird es gut sein, wenn du
dich mit ihm in Verbindung setzst, um den Nachlaß zu sichten.«

		»Ich werde alles ordnen, Agathe.«

		Sie stand auf. Er begab sich hinunter in die Backstuben, wo man
ihn um diese Zeit an jedem Tage erwartete.

		Ein banges Gefühl beherrschte seine Seele, ihm war, als wenn er
in dieser Stunde den größten [bookmark: page80] Wunsch seines Lebens gegen eine Erfüllung
eingetauscht hätte, die in der Tat gar keine Erfüllung war.

		Und die stillen Geschäftstage nach Ostern kamen heran. Das Fest
war in diesem Jahre spät gefallen, und so schrieb man schon Anfang
Mai, als an einem blauen Frühlingstage zwei Wagen vor dem
altertümlichen Rathause vorfuhren, in dessen erstem Stockwerk das
Standesamt lag. In dem ersten Wagen saß das Brautpaar: Paul Baumann
und Agathe Lenz, in dem zweiten Frau Baumann und zwei Herren,
Bekannte der Familie, die man als Trauzeugen gebeten hatte.

		Einfach und still, ohne jeden Pomp, fast ohne Feierlichkeit,
ging alles von statten, so wie es Agathe gewünscht hatte. Das Ganze
machte gar nicht den Eindruck einer Hochzeit, insonderheit nicht
der einer von noch so jungen Leuten, die aller Voraussicht nach ein
langes Leben vor sich hatten und für die kein Grund vorhanden
schien, diesen Tag nicht als den verheißungsvollsten ihres jungen
Lebens zu feiern. Am Abend führte Paul seine junge Frau in das
eheliche Schlafgemach. Es war dasselbe mit den gleichen Möbeln und
den gleichen Betten, in dem schon Peter mit seiner Frau geschlafen
hatte, in dem Agathe und Konrad geboren worden waren.

		Nichts hatte sich hier geändert. So hatte Paul Baumann die
Erbschaft der Lenz' und der Badrutts angetreten. [bookmark: page81]

	
		
		VI.

		In dem alten Hause am Ritterwall kamen und gingen die Tage. Paul
widmete sich ganz dem Geschäfte, dessen Erweiterung in seinem Sinne
er gleich nach seiner Verheiratung mit Agathe voll Energie in Szene
setzte. Frau Baumann leitete den umfangreichen Haushalt, der von
Jahr zu Jahr durch die Vermehrung der Lehrlinge und Gesellen sich
vergrößerte. Wie einst auf dem stolzen Schloß Schönblick wußte sie
jetzt in dem alten Bürgerhause in Küche und Keller Bescheid und
hatte den lieben, langen Tag alle Hände voll zu tun vom frühen
Morgen bis zum späten Abend, wenn sie sicher sein wollte, daß jeder
im Hause zu seinem Rechte kam und daß nichts unnütz vergeudet
wurde. Es schien, als hätte diese Frau, welche die in Aussicht
stehenden Millionen Langs so maßlos gemacht hatten, erst hier in
dem einfachen und reichen Geschäftshause das eigentliche Feld ihrer
Betätigung gefunden.

		Und zehn Monate nach ihrer Verheiratung mit Paul tat sich für
Agathe eine neue Welt der Sorge und des Interesses auf. Denn damals
schenkte sie ihrem ersten Kinde das Leben. Es war ein kräftiger
Junge, der dort in dem großelterlichen Schlafzimmer am Ritterwall
das Licht der Welt erblickte und der in der Taufe den Namen Robert
erhielt. Während Paul in dem großen Geschäfte Taler zu Taler
schaffte und Frau Baumann mit von Tag zu Tag herrischer klingender
Stimme den Burschen und Mägden im Hause befahl, saß Agathe Stunden
und Stunden an dem Bettchen des Kleinen, in dessen [bookmark: page82] Pflege sie sich nicht genug
tun konnte. Die in ihrem Innersten plötzlich mit elementarer Kraft
zum Ausbruch gekommene Mutterliebe beherrschte in der Tat ihr
ganzes Fühlen und Denken und ließ sie das Geschäft und den Gatten
und die ihr von Frau Baumann entwundenen Rechte und Pflichten der
Hausfrau vergessen.

		Es war wie ein Wunder. Die Seelenruhe, die Agathe seit dem
plötzlichen Tode des Vaters und Bruders völlig verloren zu haben
glaubte, kehrte wieder mit dem Tage, da sie ihr erstes Kind an die
stillende Brust legte. Das Unstäte, das sie bislang völlig
beherrscht, die Schuld des frevelhaften Wunsches, unter der sie
erdrückt zu werden gefürchtet, waren nun von ihr genommen, denn ein
Fremdes und dennoch ihr Eigenstes, ein von Schuld Freies, war jetzt
plötzlich zwischen sie und die anderen getreten. In ihrem Herzen
entfaltete sich die Knospe einer etwas mystischen Religion, die mit
der von der Kirche gelehrten nicht das Geringste zu tun hatte. An
dem von ihr und sicher am lebhaftesten von Paul empfundenen
Wunsche, die Erbschaft der Lenz' und der Badrutts allein und
ungeschmälert anzutreten, war der aus Leichtsinn und Sorglosigkeit
in die Ferne gezogene Konrad zugrunde gegangen. Und das
Verbrecherische dieses Wunsches sollte nach Agathes Willen gesühnt
werden durch die Erziehung, die sie diesem ihrem ältesten Kinde,
die sie allen Kindern geben würde. Das Gute sollte in diesen
Kindern zu seiner vollen Entfaltung gelangen, das, wie sie
überzeugt war, in dem Herzen eines jeden Menschen neben dem Bösen
schlummerte.

		O, wenn sie sich umsah, wenn sie ihrer eigenen Kindheit
gedachte, wenn sie sich Paul und dessen Mutter vorstellte, dann
fühlte sie, daß das Bestreben der meisten Menschen nur darauf
hinauslief, dieses [bookmark: page83] Gute im Keime zu ersticken und jenes Böse üppig
ins Kraut schießen zu lassen. Natürlich in den Grenzen, die die
Furcht vor menschlicher Strafe, die Angst vor der Schande in den
Augen der Gesellschaft geboten!

		So hatten es alle gehalten, so war es mit ihr selber gewesen,
und nun, da sie neuem Leben, das die Zukunft auf seinen starken
Schultern tragen sollte, zum Dasein verholfen, war sie
entschlossen, in diese junge Seele und in alle die, die noch kommen
würden und kommen sollten, die Saat einer neuen durch Schuld und
Reue erkämpften Welt und Lebensanschauung zu senken.

		Freilich mit schönen Reden und Ermahnungen, wenn das Kind erst
zu Verstand gekommen, war das nicht getan. Alles, was diese ihre
Kinder zu sehen und zu begreifen anfingen, mußte von vornherein auf
eine neue Grundlage erhoben werden. Sie mußten es lernen, anders zu
denken, zu fühlen und zu urteilen, als dies gemeinhin in dem
rücksichtslosen Kampfe der Menschen, den alle, alle gegen alle
führten, der Fall zu sein pflegt.

		Allerdings, ob das diesen ihren Kindern in ihrem späteren Leben
zum Nutzen gereichte, daran dachte Frau Agathe in ihrer
phantastischen Schwärmerei, die Böses in Gutes verwandeln wollte,
zunächst nicht. Daran brauchte sie auch zunächst gar nicht zu
denken in diesen ersten Jahren ihrer Ehe, da sie sich ganz der
schrankenlosen Verehrung und Liebe zu dem im alten Hause am
Ritterwall durch sie neu erwachten jungen Leben hingab.

		Robert blieb nicht lange allein. Schon im nächsten Jahre lag ein
kleines Schwesterchen in der Wiege. Es war am Tage der heiligen
Anna geboren und erhielt den Namen dieser seiner Schutzpatronin.
Dann folgten in längeren Zwischenpausen noch ein zweiter Sohn und
eine zweite Tochter. [bookmark: page84]

		Als der neunjährige Robert die ersten lateinischen Vokabeln
lernte und als Ännchen, wie sie von der Mutter immer genannt wurde,
die ersten Strümpfe strickte, zählten der kleine Gustav vier und
Luischen zwei Jahre.

		Dieses vierblättrige Kleeblatt war nun Frau Agathes ganze Welt.
Während Paul Filiale auf Filiale gründete, so daß er jetzt schon
über dreißig Verkaufsstellen seiner Waren in der großen Stadt
errichtet hatte, während Frau Baumann ganz in dem Betriebe des
Haushaltes aufging, entwickelte Agathe in dem Kinderzimmer ihre
eigenartige Methode der Erziehung, die sich in einen bewußten
Gegensatz zu der Erziehung der Schule und des Lebens stellte. Sie
hatte sogar den Plan gehabt, die Kinder ganz im Hause unterrichten
zu lassen. Doch da hatte sich Paul, zum ersten Male in seiner Ehe,
ins Mittel gelegt und darauf bestanden, daß sowohl Robert zuerst
auf die Vorschule und dann auf das Gymnasium kam, als auch daß Anna
wie die Kinder anderer Leute die Mädchenschule besuchte.

		Damals hatte es Tränen von Seiten Frau Agathes gekostet, denn
sie fürchtete, daß sich die Kinder ihr entfremdeten. Aber zu ihrem
nicht geringen Erstaunen hatte sie bald wahrgenommen, daß sich die
Kleinen nur um so inniger an sie anschlossen, insonderheit Robert,
dessem weichen Gemüte die Methode der Mutter ganz besonders
entgegenkam.

		Die beiden Kleinen, Gustav und Luischen, hatte sie ja sowieso
noch ganz für sich allein.

		Es war ein Bild, wenn sie, die vier um sich vereinigt, des
Abends vor dem Schlafengehen in dem großen Kinderzimmer saß, und
sich ganz dem unter ihrer Leitung schon reich entfalteten
Seelenleben dieser jungen Menschenpflanzen widmete. Kräfte wurden
in ihr wach, von deren Vorhandensein sie in früheren Jahren noch
gar keine Ahnung gehabt, [bookmark: page85] denn der Wissensdurst der Kleinen und ihre
nicht zu befriedigende Neugier stellten Fragen über Fragen, die
alle beantwortet sein wollten.

		Und diese Kinder, denen sie allen selber die nährende Brust
gereicht, waren kerngesund und bildhübsch. Von der Mutter hatten
sie die großen blauen Augen und die starken goldblonden Haare. Noch
verriet nichts in diesen pausbackigen und zarten Gesichtchen den
etwas schroffen Baumannschen Typ.

		Wenn die kleinen, Gustav und Luischen, endlich in ihren Bettchen
lagen, drängten sich Robert und Ännchen an die Mutter heran, und
dann mußte sie den beiden ihre Fragen beantworten oder Geschichten
erzählen, die sie nach reiflicher Überlegung auswählte oder selber
erfand, deren Sinn und Inhalt jene Lehre von dem Siege der Güte in
der Welt in diese jungen Herzen senkte.

		In den sich immer weiter ausdehnenden Geschäften Pauls, in dem
Schalten und Walten Frau Baumanns ging das brutale Leben des
Alltages seinen Gang. Die beiden hatten das Erbe der Lenz' und der
Badrutts übernommen, das Agathe, als wenn eine Last von ihren
Schultern gefallen sei, ihnen willig überließ. Hier in den Herzen
ihrer Kinder erwuchs dem jungen Weibe, das sich wenig um den Gatten
und gar nicht um dessen Mutter kümmerte, eine neue Welt. Denn die
versöhnende Kraft der Liebe, die Schulden tilgt und Sünden, wie
sich Agathe vor sich selber ausdrückte, aus dem Buche des ewigen
Richters streicht, wurde ihr hier offenbar.

		Alles, was sie früher empfunden, alles, was sie früher bedrückt
hatte, empfand sie jetzt nicht mehr. Es vermochte sie jetzt nicht
mehr zu bedrücken. Es war von ihr genommen, es war entschwunden,
weil sie nun ganz aufging in der Liebe [bookmark: page86] zu diesen Wesen, denen sie das Leben
geschenkt hatte, und die nach ihrem Willen die Träger einer neuen
Weltanschauung der siegenden Güte werden sollten.

		Im Abgrund tiefer Vergessenheit ruhte das Schicksal Konrads, und
der Lärm des Tages, den sie in Paul und in dessen Mutter verkörpert
sah, drang nicht hinter diese Mauern und über diese Schwelle, auf
der die reinen Herzen ihrer Kinder Wache hielten.

		So spann sich Agathe in einen Traum der Wonne, der seinen
Höhepunkt erreichte, wenn sie die weiße Hand auf Roberts
goldblonden Scheitel gelegt und wenn Ännchen zu ihren Füßen
kauerte.

		Von den Kindern liebte sie eines wie das andere. Aber in Robert
sah sie, wenn das möglich war, noch etwas mehr, als das geliebte
Kind. Er war ihr Ältester und der Erste, der ihr nach langen
Monaten der innerlichen Zerrissenheit und Verzweiflung den Frieden
gebracht hatte. Sein Dasein war wie eine Erlösung in ihr eigenes
armes Leben getreten, und aus diesem Grunde wollte es ihr
erscheinen, als ob gerade dieser Junge dazu berufen sei, später als
Erwachsener, als Mann seinen Mitmenschen etwas von dem zu geben,
was er ihr unbewußt, ein lallendes Kind in der Wiege, geschenkt
hatte, etwas von dem Frieden, den der empfindet, dessen Schuld und
Sünde die sühnende Liebe aus dem Buche des ewigen Richters
gestrichen hat.

		Robert war noch viel zu jung, um wirklich all das zu verstehen,
was diese ungeduldige Mutter ihm alles zu sagen hatte. Aber er war
ein eigenartiges Kind. So ganz anders als die übrigen Knaben seines
Alters, die sich auf der Straße balgten und sich um eine Nuß oder
eine Murmel die Köpfe blutig schlagen konnten. Und daß er so anders
war, das war das Verdienst oder die Schuld seiner [bookmark: page87] Mutter, die ihn, noch ein
Kind, mit Hilfe ihrer Überredungskunst und ihrer Liebe zum
Nachgeben den anderen gegenüber bestimmt hatte.

		In den Lehren, die Agathe ihrem neunjährigen Knaben gab, spielte
natürlich der liebe Gott eine große Rolle. Aber dieser liebe Gott
war ein ganz anderer, als der, mit dem sonst die Kinder angefeuert
oder bedroht werden. Es war der liebe Gott, den sich Agathe selber
zurecht gemacht hatte, der mit dem der Bibel und dem der Kirche so
gut wie nichts mehr gemein hatte. Denn von Gericht und Sühne, von
der Belohnung des Guten und der Bestrafung des Bösen war in diesen
ihren Lehren niemals die Rede, sondern immer nur von dem einen, daß
die Güte um ihrer selbst willen die Überwältigerin der Welt und der
Menschen sei.

		Und Robert lauschte den Worten der Mutter, deren Sinn er damals
noch gar nicht begreifen konnte, und freute sich, daß ihre Hand so
weich und liebevoll auf seinem Scheitel lag.

		In diesen kleinen und großen Sorgen verbrachte Agathe ihre Tage,
aus denen Jahre und Jahre wurden, indessen sich vor Pauls Augen die
Aufgaben, die das stetig wachsende Geschäft ihm stellte, mehrten
und mehrten. Es war ein seltsames Leben, das diese beiden mit oder
vielmehr nebeneinander in ein und demselben Hause führten. Es war
eine Ehe und, wie es schien, eine glückliche, ja sogar eine mit
Kindern reich gesegnete, und dennoch! Die beiden, die sich von
Jugend auf schon als Schulkinder geliebt hatten, blieben sich
innerlich fremd, nachdem die Schuld, an der sie beide trugen und
von der sich Agathe durch die Liebe zu ihren Kindern entsühnen zu
können glaubte, ihrer ersten Umarmung jede Leidenschaft genommen
hatte. [bookmark: page88]

		Freilich zu einer Aussprache zwischen den beiden Gatten war in
dieser Ehe wenig Gelegenheit gegeben, und das Philosophieren über
seelische Dinge lag Paul seinem ganzen Wesen nach fern. Von
allgemeinen Fragen war in diesem Hause, das sich Agathe jede
Unterhaltung über das Geschäft gestellt hatte, fast niemals die
Rede, und die Last des Tages nahm die Stunden für ein geistiges
Ineinanderaufgehen weg. Es kam noch hinzu, daß sich Agathe jede
Unterhaltung über das Geschäft, das sie plötzlich, seitdem die
Nachricht von dem Tode Konrads eingetroffen war, gar nicht mehr
interessierte, verbeten hatte. So war denn während des gemeinsamen
Mittagessens, an dem außer den Ehegatten auch noch Frau Baumann und
ein Teil der Gesellen teilnahmen, immer nur von ganz gleichgültigen
Dingen die Rede: Von dem Wetter, von den Ereignissen in der Stadt,
von Dingen, die in den Zeitungen standen. Und des Abends wurde es
spät, bis Paul endlich aus dem Bureau in die Wohnung kam. Meistens
war Agathe, nachdem sie die Kinder zur Ruhe gebracht hatte, bereits
selber schlafen gegangen, und Paul legte sich müde und abgespannt
an ihre Seite, ohne noch Zeit und Lust zu einem Gedankenaustausch
zu haben, dessen Inhalt, wie er wußte, bei Agathe nicht auf das
geringste Verständnis stieß.

		Wenn sie sich einmal unterhielten, dann hatten immer die
geradezu entgegengesetzten Interessen, die sie beide beherrschten,
diesen Gesprächen ein frühzeitiges Ende bereitet. Denn ihr war es
vollkommen einerlei, daß er sich mit dem Plane der Errichtung einer
neuen Filiale im Nordosten der Stadt trug, und ihm war es noch
gleichgültiger, was Robert heute erzählt hatte oder daß Luischen
wieder einen neuen Zahn bekam. Rein äußerlich betrachtet, war diese
zwischen zwei so jungen [bookmark: page89] Menschenkindern bestehende Ehe die Ehe des viel
in Anspruch genommenen Geschäftsmannes, wie sie überall in
unzähligen Formen besteht. Und dennoch der Grund der gegenseitigen
Entfremdung war hier ein anderer, als dies gemeinhin der Fall zu
sein pflegt.

		Agathe hatte kein Interesse an der Beschäftigung ihres Mannes
wie tausend andere Frauen. Aber nicht aus dem Grunde, weil sie von
diesem Geschäfte nichts verstand oder weil sie in dessen Gang nicht
eingeweiht war, sondern weil sie dieses Erbe der Eltern, an dem die
Schuld an Konrads frühem Tode hing, auf Pauls Schultern
hinübergewälzt hatte und weil sie nun sah, daß dieser in dem
Besitze und der Ausgestaltung dieses Erbes die eigentliche Aufgabe
seines Lebens fand, während er sich um sie und ihre Interessen so
gut wie gar nicht kümmerte.

		In den wenigen Jahren, in denen Paul nun das Lenzsche Geschäft
führte, hatte sich dieses gewaltig vergrößert. Es war, als ob Paul
unbewußt etwas von den großen Ideen des alten Peter als praktisch
denkender Mensch übernommen hätte.

		Das alte Stammhaus am Ritterwall, die beste Konditorei der
Stadt, die einst der Stolz der Familien Lenz und Badrutt gewesen,
war längst nicht mehr das Geschäftshaus, an dessen Spitze der
nunmehr kaum dreißigjährige Paul Baumann stand.

		Die Idee mit den Filialen an allen Ecken und Enden der großen
Stadt hatte sich glänzend bewährt, und im Verlaufe eines knappen
Jahrzehntes war aus der alten Lenzschen Konditorei, die man immer
noch in dem alten Stammhause am Ritterwall führte, ein gewaltiges
Konsumgeschäft geworden, das seine Interessen nicht mehr auf die
Leckereien für die paar Vermögenden beschränkte. [bookmark: page90] Mit dem alten Grundsatze
der Badrutts, für teures Geld eine nur ausgezeichnete Ware an
wenige Bevorzugte zu liefern, hatte Paul, der Gründer von vierzig
Filialen, gründlich aufgeräumt. Aus seiner Konditorei war im Laufe
der Jahre ein gewaltiges in vierzig kleine Geschäfte zerfallendes
Warenhaus geworden, das sich ausschließlich mit dem Verkauf der
feineren Genußmittel beschäftigte. In schlauer Berechnung und auf
die Faulheit und Bequemlichkeit des Publikums bauend, hatte Paul
Baumann eine Konzession nach der anderen an sich gerissen. Während
das alte Hauptgeschäft am Ritterwall als Konditorei im Stile der
Lenz' und Badrutts erhalten blieb, taten sich an allen wichtigen
Ecken der Stadt die kleinen Verkaufsstellen auf, in denen man sich
nicht mehr auf Backwerk, Konfitüren und eingemachte Früchte
beschränkte.

		Pauls große Gründung, die noch in die ersten Jahre seiner Ehe
mit Agathe fiel, war eine Brotfabrik, die den Bäckern der Stadt
eine heillose Konkurrenz bereitete, weil das Maschinenbrot um
wenige Pfennige billiger als das handgebackene geliefert werden
konnte. Durch die Drückung der Brotpreise zog er die wenig
Bemittelten in seine Verkaufsstellen. Damals war er auf heftigen
Widerstand, namentlich von Seiten der Bäckerinnung, gestoßen, aber
er hatte sich nicht irre machen lassen, er hatte diesen Widerstand
siegreich überwunden. Und das einmal umgestoßene Prinzip der Lenz'
und Badrutts hatte des weiteren und des weiteren seine Folgen
gehabt. In den Fabrikvierteln und in den Vorstädten war die
Nachfrage nach dem Maschinenbrot aus Pauls Fabrik natürlich die
lebhafteste gewesen, und bald wurde es Paul klar, daß es nun seine
Aufgabe sei, die kleinen Leute in seine eigenen Filialen zu locken,
anstatt diese zu veranlassen, bei der Konkurrenz, denen er in
solchen Vierteln [bookmark: page91] den Verkauf seines Brotes überlassen mußte,
ihren sonstigen Bedarf zu decken. Und so entstand unter der Firma
Filiale Lenz eine große Anzahl von Läden, die man als die
Verkaufsstellen eines gewaltigen Warenhauses ansprechen durfte. Zu
dem Brot und den Backwaren, zu den Konfitüren und den eingemachten
Früchten, die in der Fabrik und in der alten Konditorei am
Ritterwall hergestellt wurden, kamen nun neue Artikel, die immer
den Bedürfnissen der gerade bei der betreffenden Filiale wohnenden
Leute angepaßt waren.

		Kolonial- und Landesprodukte machten den Anfang, Tabak und
Zigarren, Konserven und Delikatessen, feine Fleisch- und Wurstwaren
folgten ihnen je nach der Lage der betreffenden Filiale auf dem
Fuße nach.

		Ein Organisationstalent von ungewöhnlicher Bedeutung war
notwendig, um all diese verschiedensten Branchen der zahlreichen
Läden und Lädchen zunächst einzurichten und dann zu überschauen.
Aber Paul verfügte über dieses Talent. Er hatte eine Witterung
dafür, die richtigen Leute für die Leitung seiner Filialen zu
finden. Er behielt nur solche, die gleich ihm einen Spürsinn für
das Bedürfnis der Kunden hatten. Freilich beteiligte er dann den
Inhaber einer solchen Filiale an dem Gewinn und machte ihn so zum
selbständigen Kaufmanne, den er doch schließlich in seinen Händen
hielt.

		Zehn Jahre, nachdem Paul das alte Geschäft in seine eigene
Führung genommen, war es keine Konditorei und keine Feinbäckerei
mehr. Es bestand nun aus einer Anzahl von Fabriken, in denen
Spezialartikel hergestellt wurden, und aus einer Unzahl von kleinen
Läden, in denen diese Spezialartikel neben anderen von den in
Betracht kommenden Importeuren, Produzenten und Fabrikanten
bezogenen [bookmark: page92]
Waren feilgehalten wurden. Und die Zentrale aller Fabrikations- und
Verkaufsstellen war das kleine Privatbureau Pauls. Hier war das
eigentliche Herz. Und hier in diesem einen Kopfe liefen endlich
alle die tausend Fäden zusammen, hier an derselben Stelle, wo sich
Peter seinen phantastischen Träumen von einem großen Kaufhause der
Zukunft und von einer Erweiterung der Stadt ins Unbegreifliche
hingegeben hatte.

		Paul war jetzt Anfang der Dreißig. Aber er sah nicht danach aus.
Man hätte ihn ebensogut für zehn, für fünfzehn Jahre älter halten
können. Seine einst vollen, dunklen Haare waren gelichtet. Von dem
sanften Aussehen seines Bruders Ewald, von dem schneidigen Rolfs,
war an ihm nichts zu entdecken.

		Wie eine Wolke lagerte es immer über dieser hohen Stirn, hinter
der man die Gedanken sich jagen und überstürzen zu sehen glaubte.
Ein ganz eigentümliches, sich von Sekunde zu Sekunde wiederholendes
Zwinkern der Augen, das Paul auf eine Entzündung zurückführte, lieh
seinem Gesichte einen ewig unsteten Zug. Und diesem Zuge entsprach
sein ganzes Wesen. Er war nervös! Er sprach hastig, zu nichts
gönnte er sich die nötige Zeit. Beim Essen schlang er die Bissen
hinunter, ohne sie gekaut zu haben, und während er seine Suppe
löffelte, überflog er die Zeitungen, um die Wirkung der Inserate zu
studieren, die er in jeder neuen Woche, ganze Seiten des Blattes
füllend, aufgab.

		Er hatte viel erreicht. Aber seine Pläne gingen weiter. Er
wollte alles erreichen, seine Geschäfte sollten auf seinen Gebieten
die einzigen in der gewaltigen Stadt werden, sollten die Konkurrenz
lahm legen, die Mitläufer einen nach dem anderen erdrosseln, indem
sie, wie der Efeu seine Blätter [bookmark: page93] über den Baumstamm, ihren Gürtel um das
gewaltige Häusermeer aus Stein und Eisen zogen.

		Schon damals, als Paul jene erste Fabrik für sein ihm alle
Kreise der Bevölkerung mit einem Schlage gewinnendes Maschinenbrot
gründete, hatte er einen tiefen und seltsamen, einen ihn zunächst
erschreckenden Blick in das Seelenleben des verstorbenen Peter Lenz
getan, den er bei dessen Lebzeiten niemals begriffen hatte. Er
hatte damals ein geeignetes Terrain für die Anlage seines neuen
Unternehmens gesucht und sich plötzlich daran erinnert, wieviel
anscheinend wertlosen Grund und Boden weit draußen vor den Toren
der Stadt Peter im Laufe der Jahre zur Anlage seiner Obstplantagen
an sich gebracht hatte. Er war auf dem Rathause gewesen und hatte
sich damals das städtische Grundbuch zeigen lassen, um wegen der
Anlage seiner Fabrik das Land, das auf Peters Namen eingetragen
war, genau feststellen zu können. Und damals waren ihm in diesem
Grundbuche zwei Zahlen aufgefallen, die er schon einmal irgendwo
und irgendwann in seinem Leben gelesen haben mußte: Die Zahlen 12
897 und 12 899. Lange hatte er darüber nachgegrübelt, was es wohl
mit diesen Zahlen für eine Bewandtnis haben könnte, und endlich war
es ihm wieder eingefallen. Damals in jenen ersten Tagen nach Peters
Tode, als man die Gewißheit von dem Tode Konrads gehabt, hatte er
diese Zahlen gefunden, die ihm nun zum Schlüssel werden sollten,
aus denen heraus er alles begreifen und verstehen würde, was in
Herz und Hirn des seltsamen Mannes vorgegangen, dessen Tode er
seine Macht und seinen Besitz verdankte.

		Klar und deutlich war es ihm damals aufgefallen. Es konnte
nichts anderes sein. Die Zahlen in dem städtischen Grundbuche
stimmten überein [bookmark: page94] mit den Zahlen, die Peter einst in jenen in der
Mittelschublade seines Schreibtisches sorgsam verwahrten
gigantischen Plan eingetragen hatte, der fern im Westen, draußen
vor den Toren der Stadt, wohin er die Brotfabrik bauen wollte,
einen Riesenbahnhof und an dessen Seite eine neue Welt der Zukunft
sah. Dort also hatte Peter den einstmals sicher kommenden
Aufschwung der Stadt geträumt, dort, wo er in Jahren und Jahren
Grundstück um Grundstück an sich gebracht hatte, dort, wo auch
diese Parzellen lagen, deren Nummern ihm plötzlich, als sprächen
sie von jenseits des Grabes, einen Einblick in Peters gigantische
Pläne und Phantasien gewährten.

		Damals, als ihn die Nummern über Ort und Situation genau
unterrichtet, hatte er den Plan aus der Schublade wieder an sich
genommen und ihn tage- und wochenlang, in allen Stunden, die er
erübrigen konnte, eingehend studiert. Und damals war ihm klar
geworden, welch ungeheuren Schatz Peter in Jahren und Jahren an
sich gebracht, wenn in der Tat einmal der neue Riesenbahnhof, der
bei dem Wachstum der Stadt nicht ausbleiben konnte, an jene von
Peter erträumte Stelle kam. Wenn es der Zufall oder das Schicksal
so wollte!

		Lange klangen diese Worte in Pauls Innerem nach.

		Immer noch in dem Gedanken, die Brotfabrik auf dieses Gelände zu
stellen, hatte sich Paul eines schönen Morgens auf den Weg in jene
einsame Gegend gemacht, wo die auf Peters Plane genau verzeichneten
Parzellen Nummer 12 897 und 12 899 lagen. Und hier war ihm das
Gewaltige, das beinahe Unbegreifliche von Peters Plänen
aufgegangen. Weite Strecken des heute noch fast wertlosen Geländes,
auf dem kaum ein paar Kartoffeln oder eine Handvoll Hafer gedeihen
konnten, [bookmark: page95]
hatte Peter an sich gebracht. Verödet, Schutt und Geröll,
Binsenstand und dürre Heide, lag nun dieses Land im Glanze der
Morgensonne vor Pauls Blicken da. Die Karte und den Plan Peters in
seinen Händen, umfaßte er nun mit weitgeöffneten Augen diesen
ungeheuren und heute noch wertlosen Besitz, der Agathe, der ihm
selber und seinen Kindern gehörte, den goldenen Boden, dessen
gewaltig pochendes Herz nach Peters phantastischen Plänen der neue
Riesenbahnhof werden sollte.

		Ja, wenn, wenn! Dann war der Grund und Boden einer neuen Stadt,
der Boden der Zukunft sein und seiner Kinder Eigentum, der Boden,
den man mit Gold aufwiegen würde, wenn er durch diesen Bahnhof der
Ein- und Ausgang zu einem Terrain geworden, auf dem Tausende von
Menschen wohnten, in das die Züge im Laufe der Jahre Hunderttausend
neue Menschen brächten. Das war sicher Peters Traum gewesen. Darum
hatte er dieses Land, Stück für Stück, gekauft, das nun zu einem
Areal geworden war, auf dem eine neue Stadt der Zukunft Platz
finden konnte, zum goldenen Boden für Kinder und Kindeskinder!

		Damals, Jahre waren es nun schon her, war ihm zum ersten Male
ein Begriff von Peters Größe, von dessen seltsamen, schier
unbegreiflichen Wesen geworden, und damals hatte er zuerst
verstanden, warum ihm der Sterbende mit der Anstrengung seiner
letzten Kraft feierlich den Schlüssel zu der Mittelschublade seines
Schreibtisches anvertraut hatte. Denn in dieser Schublade
schlummerte eine gewaltige Idee, die ihren Schöpfer zu der ersten
Persönlichkeit in der ganzen großen Stadt zu machen berufen war, zu
einem wahren König der Bürger. [bookmark: page96]

		Und als ob er ein Sakrileg beginge, wenn er durch irgend etwas,
und sei es auch nur durch die Errichtung der im Vergleich zu Peters
gigantischen Plänen winzigen Brotfabrik, an dieses jungfräuliche
Gelände tastete, hatte er sich schweren Herzens entschlossen, sich
anderweitig Terrain für seine Zwecke anzukaufen, und hatte Peters
Erbe schlummern lassen, bis der Tag seiner Auferstehung gekommen
sei.

		So lebte seit Jahren die von Peter überkommene und nun von ihm
wie eine Offenbarung geschaute Idee in Pauls Innerem, und
niemandem, auch Agathe und der Mutter gegenüber nicht, ließ er ein
Wort davon verlauten, was aus dem in aller Augen wertlosen
Brachlande werden sollte.

		Und in der Tat reichte der Zufall eines Tages Paul seine
helfende Hand. Zunächst dachte er gar nicht daran, daß die einfache
Sache, die man ihm da von seiten der Stadt anbot, den Hebel abgeben
könnte, mit dem er den von Peter erträumten Aufschwung von
tausenden und abertausenden Quadratmetern bislang wertlosen
Brachlandes langsam in Szene setzen könne.

		Eines Tages erschien nämlich ein Herr in Pauls Bureau, der sich
als ein Stadtrat Kölsch anmelden ließ und sich im Laufe des
Gespräches als der Vertrauensmann des Magistrats entpuppte. Es war
eine sehr einfache Sache, über die Stadtrat Kölsch mit Paul zu
unterhandeln hatte.

		Im Mittelpunkte der Stadt, in nächster Nähe des Ritterwalls, lag
ein altes historisches Gebäude, das vor Zeiten als städtisches
Archiv gedient hatte. Seiner historischen Vergangenheit und seines
interessanten Baustiles wegen war es in den letzten Wochen in den
Verhandlungen der Stadtverordneten zu lebhaften
Auseinandersetzungen gekommen. Ein großer Teil der Stadtväter war
nämlich [bookmark: page97] der
Ansicht, daß das alte Gebäude, das gerade an dieser Stelle den von
Jahr zu Jahr zunehmenden Verkehr hinderte, für den Abbruch reif
sei. Andere dagegen vertraten den Standpunkt, daß dieses
historische Gebäude der Stadt als Baudenkmal erhalten bleiben
müsse, nachdem die städtischen Urkunden längst in dem erweiterten
und fast neu erbauten Rathause untergebracht worden waren.

		Eine Einigung war zunächst nicht zu erzielen. Die öffentliche
Meinung, die sich sehr bald mit der Sache beschäftigte, neigte im
großen und ganzen auf die Seite derer, die das allen lieb gewordene
»Archiv« vor dem Untergange retten wollten, und nun mußte ein neuer
Daseinszweck für das alte Haus gefunden werden, denn als unbewohnte
und allmählich verfallende Ruine, die Geld verschlingen und keine
Zinsen tragen würde, konnte es unmöglich auf einem der belebtesten
Plätze der großen Stadt stehen bleiben.

		Da kam Stadtrat Kölsch auf einen Gedanken. Er trug dem
Oberbürgermeister seine Idee vor und fand dessen Beifall, schon aus
dem einen Grunde, weil die Verwirklichung dieser Idee der Stadt aus
der Pacht, die das sonst wertlose »Archiv« abwerfen würde, eine
recht beachtenswerte Einnahme verschaffen konnte.

		Das »Archiv« sollte erhalten bleiben. An den Wänden seiner
wenigen, auf Erdgeschoß und erstes Stockwerk beschränkten Räume
sollten alte Ansichten der Stadt aus früheren Jahrhunderten und
interessante Dokumente aufgehängt werden. Die von der Stadt zu
beschaffende Einrichtung sollte den Stil des achtzehnten
Jahrhunderts wahren, und in dem so eingerichteten »Archiv«, das in
städtischem Besitze blieb, sollte durch einen leistungsfähigen und
des öffentlichen Vertrauens [bookmark: page98] würdigen Pächter ein elegantes Café betrieben
werden. An Zuspruch würde es dem neuen Etablissement bei guten
Leistungen von Seiten des Wirtes nicht fehlen, denn es fiel
jedermann in die Augen und bildete sozusagen das Herz der großen
Stadt.

		Auf die Frage des Oberbürgermeisters, wen man denn mit der
Führung eines solchen städtischen Cafés, für dessen Güte die Stadt
selber doch gewissermaßen eine bestimmte Garantie übernehme,
betrauen könne, hatte Stadtrat Kölsch dem Oberhaupte den Inhaber
der Lenzschen Konditorei genannt, dessen Name schon die große und
gute Kundschaft seines eigenen Geschäftes in dies neue Geschäft
hinüberziehen würde.

		Diesen Vorschlag trug der Stadtrat Paul vor. Und Paul verlangte
Bedenkzeit. Er müsse sich die Sache reiflich überlegen, erwiderte
er. So über Hals und Kopf könne er sich unmöglich klar darüber
werden, ob er dazu imstande sei, das von Seiten seiner Mitbürger
und der städtischen Behörden in ihn gesetzte Vertrauen zu
rechtfertigen.

		Mit diesem Bescheide, der fast eine Annahme war, begab sich der
Stadtrat zu dem Oberbürgermeister, und schon nach wenigen Tagen
tauchte in der Presse und im Publikum das Gerücht auf, daß das alte
»Archiv« erhalten bleibe, und zwar als erstklassiges Caféhaus,
dessen Leitung Paul Baumann, der jetzige Inhaber der altbekannten
Lenzschen Konditorei, übernommen.

		Nun konnte Paul kaum mehr zurück. Und ihm war es so recht. Er
dachte gar nicht daran, welch ungeheure Arbeitslast er durch
Führung dieses neuen Geschäftes noch zu der alten auf seine
Schultern lud. Er hatte nur das dumpfe und ihn unsäglich
befriedigende Gefühl, zum ersten Male in seinem Leben mit den
städtischen Behörden [bookmark: page99] und der Öffentlichkeit in Verbindung zu
treten. Es war ihm plötzlich, als seien die Würfel des Schicksals
ins Rollen gekommen, als sei der erste Schritt zur Verwirklichung
von Peters bislang phantastisch erscheinenden Plänen getan.

		Das Caféhaus machte bald glänzende Geschäfte. Paul, dem es nun
darauf ankam, sich seinen Freunden in der städtischen Verwaltung so
angenehm wie möglich zu machen, übernahm die Leitung im ersten
Jahre persönlich und betraute seinen ersten Konditor, der schon zu
Peters Lebzeiten eine wohlbewährte Stütze gewesen, mit der Führung
der Geschäfte am Ritterwall.

		Im Archiv, so hatte man das neue Café in alter Erinnerung
genannt, wurde nun Stadtrat Kölsch Pauls täglicher Stammgast.

		Jeden Nachmittag zwischen fünf und sechs Uhr fand sich der alte
Herr, der in der Stadtverordnetenversammlung das große Wort führte
und ein intimer Freund des allmächtigen Oberbürgermeisters war, in
Pauls neuestem Geschäfte ein. Er hatte seinen Sitz in unmittelbarer
Nähe des Büfetts, hinter dem der Leiter des Cafés in dieser Stunde
sicher zu finden war, und eine kindliche Freude erfüllte sein Herz,
wenn er sah, wie das nach seinem Vorschlage ins Leben gerufene
junge Unternehmen unter Pauls vorzüglicher Führung einschlug.

		Hier pflegte sich Paul ein Viertelstündchen an den Tisch des
Stadtrates zu setzen und empfing so im Laufe des Gespräches manchen
wertvollen Einblick in den Gang der städtischen Verwaltung.

		Denn Kölsch war nicht mehr weit von den siebenzig. Die
Geschwätzigkeit des Alters war bei ihm erwacht, vor allem, wenn er
sich wie hier in »seinem Café« ungemein behaglich fühlte und wenn
er glaubte, daß er einem Menschen sein [bookmark: page100] vollstes Vertrauen
entgegenbringen könne. So kamen auch Dinge zur Sprache, die Kölsch
von dem Oberbürgermeister selber gehört hatte.

		Paul spitzte die Ohren, wenn Kölsch sich hier gehen ließ und
sorglos von den Projekten des Oberbürgermeisters sprach, aus denen
dieser ehrgeizige und bei allen anderen Menschen zugeknöpfte Herr
seinem Freunde Kölsch gegenüber kein Hehl machte.

		Der alte Herr tuschelte Paul dann in die Ohren und sein immer
freundliches, von reichlichem Weingenusse stets gerötetes Gesicht
verklärte sich vor Freude darüber, daß er in dem Leiter des Cafés
einen so verständnisreichen und bereitwilligen Zuhörer fand.

		Paul war schlau. Er machte während des Gespräches mit Kölsch,
dem er aufmerksam folgte, manche treffende Bemerkung, ja mehr als
das, manchen Vorschlag, über den der Alte erstaunt seinen weißen
Kopf schüttelte, in dem Gedanken, daß die Leute des praktischen
Lebens am Ende brauchbarer zur Lösung mancher Frage seien, als die
gelehrtesten Juristen und Verwaltungsbeamten, die auf dem Papier am
grünen Tische so oft zum Leide ihrer Mitmenschen entschieden. Vor
allem ein Projekt des Oberbürgermeisters, über das der alte Kölsch
mit Vorliebe sprach, erregte Pauls höchstes Interesse. Noch war
dieses große Projekt, das Millionen verschlingen würde, nur in dem
Kopfe seines Urhebers vorhanden, und von diesem hatte es Kölsch als
der alleinige Vertraute erfahren. Denn Theobald von Klopp – so hieß
das allmächtige Oberhaupt der Stadt – liebte es zu sondieren. Vor
zwanzig Jahren war er aus dem äußersten Osten des Reiches in die
alte Stadt berufen worden und den starren Geist des ostelbischen
Junkers und [bookmark: page101] preußischen Verwaltungsbeamten hatte er auch in
dieser seiner neuen Umgebung niemals ganz ablegen können. So war
ihm Kölsch, der damals das inzwischen von ihm niedergelegte Amt
eines zweiten Bürgermeisters bekleidet hatte, als in der Stadt
Geborener und Alteingesessener, immer ein wertvoller Kollege
gewesen und bis auf den heutigen Tag für die Zwecke des Sondierens
ein Vertrauensmann. Klopps gewaltiges und großes Projekt, das
einmal begonnen, viele Millionen kosten würde, nannte sich kurz und
bündig die Sanierung der Altstadt. Im Herzen des Gemeinwesens mit
dem Ritterwall etwa im Westen beginnend, lag eine Unmenge von
uralten Höfen, Plätzen, Gassen und Gäßchen, die einen regen Verkehr
von Ost nach West beinahe unmöglich machten und die außerdem wegen
ihrer mangelhaften Kanalisation und der gesundheitsschädlichen
Bauart ihrer Häuser und Hütten eine große hygienische Gefahr für
die ganze Stadt bedeuteten. Wie ein Polyp streckte nun diese
gewaltige Stadt ihre Fangarme nach Ost und West, Süd und Nord aus
bis zu dem fernen Gelände im Westen, das Peter an sich gebracht
hatte und das auch heute noch wertloses Brachland war.

		Seit Jahren erwog von Klopp nun den Plan, den er kurzerhand die
Sanierung der Altstadt nannte, von dem er aber wußte, daß er mit
dessen Durchführung auf die größten Schwierigkeiten stoßen werde.
Einmal verschlang dieses Projekt Millionen und er sah sich vorerst
gar nicht in der Lage, der Stadt und ihrer Bürgerschaft ein
Äquivalent für alles das, was verloren ging, zu bieten, und dann,
die Lokalpatrioten würden sich beim ersten Bekanntwerden seines
Planes sämtlich gegen ihn auflehnen. Einen Hergezogenen würden sie
ihn nennen, einen, der keine Ehrfurcht im Leibe habe, der die
wertvollsten Gebäude, der die historischen [bookmark: page102] Stätten mutwillig einer
verrückten modernen Idee zum Opfer bringe, als ob nicht
Generationen und Generationen in diesen alten Hütten gewohnt und
gelebt hätten, ohne dem Typhus zum Opfer gefallen zu sein, als ob
man nicht immer den Umweg um die alte Stadt gemacht hätte, wenn man
vom Osten nach dem Westen gelangen wollte.

		Daß ihm diese Vorwürfe nicht erspart bleiben würden, wußte von
Klopp. Und deshalb hatte er auch den Vorschlag Kölschs, der ihm
eine Möglichkeit zur Erhaltung des alten Archivs gab, mit Freuden
begrüßt. Denn später konnte er immer darauf hinweisen und
behaupten, daß er nichts weniger als der Vernichter altehrwürdiger
historischer Stätten sei.

		Die Sanierung der Altstadt! Er plante sie aus den
verschiedensten Gründen. Allerdings vor der Öffentlichkeit würde
nur der eine stehen, daß der Abbruch der alten Gassen und Gäßchen
ein Gebot des modernen Verkehrs und der Hygiene einer sich jährlich
um Tausende und Abertausende vermehrenden Großstadt sei. Aber im
geheimen, ganz für sich allein, erwog von Klopp noch ganz andere
Dinge als die Wohlfahrt der ihm anvertrauten Mitbürger, als die
Förderung einer großen und breiten Verbindungsstraße von Ost nach
West.

		Millionen würde das Werk verschlingen, aber Millionen würde es
auch wieder einbringen, wenn man das durch den Abbruch der alten
Gassen gewonnene Terrain richtig zu verwerten verstand, wenn des
weiteren sein großer Plan gelang im Osten oder Westen der Stadt,
die eine neue breite Straße miteinander verbinden sollte, einen
Mittelpunkt für den großen Verkehr zu schaffen.

		Die alten Bahnhöfe und der Hafen des breiten Stromes genügten
schon lange nicht mehr. Das [bookmark: page103] war jedem, der die Verhältnisse in der Stadt
kannte, eine vertraute Tatsache. Das hatte sogar Peter in seinem
alten Hause am Ritterwall schon vor Jahren geahnt.

		Verschiedene Male hatte der Eisenbahnfiskus nach einem Terrain
für einen neuen, alle anderen überflüssig machenden Zentralbahnhof
Umschau gehalten, und von Klopp, der immer nach oben schielte, war
fest entschlossen, der Regierung gegenüber so nachgiebig wie nur
möglich zu sein. Und das Interesse der Regierung ging hier einmal
mit dem Interesse der Stadt und den ehrgeizigen Plänen ihres
Oberbürgermeisters Hand in Hand. Die Altstadt mußte fallen. Sie war
das größte Hindernis für den Verkehr, wenn der Fiskus sich erst,
wie man von Klopp im Vertrauen mitgeteilt hatte, dazu entschloß, im
Osten oder Westen weit vor den Toren der Stadt auf seine Kosten
einen neuen Bahnhof zu errichten, der alle bislang auf dem
Kontinent vorhandenen in seinen Dimensionen weit in den Schatten
stellen sollte. Sobald der vorausgesehene und von der Regierung mit
voller Absicht in die Stadt gelenkte Riesenverkehr an Personen und
Waren einsetzen würde, dann war die breite Straße, die über die
Trümmer der Altstadt führte, eine Notwendigkeit, wenn der Osten,
für den von Klopp die Riesenanlage des neuen Bahnhofes im stillen
erträumte, nicht verkümmern sollte. Und diese Pläne der Regierung
zu fördern, hatte von Klopp in seinem Innersten den Untergang der
Altstadt beschlossen, die vor der Welt im Interesse des Verkehrs
und der Hygiene geopfert werden sollte.

		Von dieser Sanierung der Altstadt konnte sich Paul nicht genug
erzählen lassen.

		Und als er eines Tages Kölsch gegenüber eine [bookmark: page104] sehr treffende Bemerkung
in dieser Hinsicht machte, da warf der alte Stadtrat die Worte
hin:

		»Sie sollten sich in die Stadtverordnetenversammlung wählen
lassen, Herr Baumann, Sie wären unser Mann.«

		Diese Worte ließen Paul keine Ruhe.

		»Ich nähme ein Mandat an«, sagte er nach einer langen Pause der
Überlegung zu Kölsch, »vorausgesetzt, daß man käme und mir die
Kandidatur anböte.«

		»Das wäre keine Schwierigkeit«, antwortete Kölsch.

		Und plötzlich entfaltete sich vor Pauls Blicken der Plan Peters,
dessen Ausführung am Ende nicht mehr ein Ding der Unmöglichkeit
war, sobald er in jener Versammlung saß und Kölsch und Klopp zu
seinen Freunden hatte. [bookmark: page105]

	
		
		VII.

		Paul war wie in einem Rausch. Zwei Jahre waren verflossen,
seitdem er auf Betreiben des Stadtrats Kölsch die Leitung des neuen
Cafés im alten Archiv übernommen hatte, und nun brachte der Herbst
die neuen Wahlen für die Stadtverordnetenversammlung. Durch
Ausscheiden einer Reihe von Herren war eine kleine Anzahl von
Mandaten frei geworden. Unter diesen erledigten und neu zu
vergebenden Mandaten befand sich auch das des redegewaltigen
Führers der demokratischen Partei, eines schier allmächtigen
Fabrikbesitzers, den sein hohes Alter und eine fortschreitende
Arteriosklerose zum Verzicht auf jede öffentliche und geschäftliche
Tätigkeit zwangen.

		Nun kam man und bot ihm, dem beinahe Unbekannten, dem
politischen Neuling das Mandat dieses vielgenannten Mannes an, der
durch seine Persönlichkeit und durch den schier unbegrenzten
Einfluß einer von ihm ins Leben gerufenen und inspirierten Zeitung
bislang der eigentliche »Spiritus rector« der öffentlichen Meinung
in der großen Stadt war.

		Paul stand vor einem Rätsel, aus welchem Grunde denn die
Vertrauensmänner der demokratischen Partei gerade bei ihm gewesen
waren und gerade ihm dieses Mandat angeboten hatten, dessen
Übernahme doch schon wegen der Persönlichkeit dessen, der es
Jahrzehnte hindurch innegehabt, ganz besondere Fähigkeiten und
Kenntnisse bei seinem neuen Verwalter voraussetzte. Aber er [bookmark: page106] war viel zu
eitel, um zunächst lang und breit nach diesen Gründen zu suchen.
Man hatte es ihm angeboten, für dieses Mandat zu kandidieren, und
er erklärte sich zur Annahme dieser Kandidatur bereit.

		Freilich in stillen Stunden der Überlegung, wenn er diesen
ersten Schritt auf der politischen Laufbahn ernstlich hin und her
erwog, mußte er sich sagen, daß Kölschs Vorschlag allein für die
Leute der demokratischen Partei nicht maßgebend gewesen sein
konnte, daß ganz andere Dinge dahinter stecken mußten, die jene
Leute zu diesem außerordentlichen Entschlusse gebracht hatten, ihn,
den einfachen Handwerker, der sich allerdings zu einem Beherrscher
seiner ganzen Branche in der großen Stadt im Laufe weniger Jahre
emporgeschwungen, mit einem derartig verantwortungsreichen
Ehrenamte zu betrauen. Und die Lektüre der großen Zeitung, hinter
der jener einst Allmächtige gestanden, brachte ihn allmählich auf
die richtige Spur.

		In all den Jahren, während deren jener an der Spitze der
demokratischen Partei marschiert und deren wichtigstes Mandat
verwaltet, hatte sich langsam, aber von Jahr zu Jahr weiter um sich
greifend, eine Spaltung innerhalb der Partei vollzogen. Denn nicht
alle vermochten den rein kapitalistischen Standpunkt des
Fabrikbesitzers zu teilen, der dem kleinen Manne keinerlei Vorteil
zu verschaffen verstand und immer nur die Interessen des
Arbeitgebers und Geldmannes vertreten hatte. Eine Folge dieser
Politik der demokratischen Partei war nicht zum wenigsten der
Umstand, daß die sozialdemokratische Fraktion von Jahr zu Jahr im
Wachsen begriffen war, und aller Voraussicht nach würde diese es
bei den nun bevorstehenden [bookmark: page107] Wahlen auf zwölf, wenn nicht noch mehr Sitze
bringen.

		Dies bedeutete nicht nur für den Oberbürgermeister von Klopp und
den ganzen Magistrat, sondern auch für die demokratische Partei
selber und für deren Einfluß auf die städtischen Angelegenheiten
eine ganz ungeheure Gefahr. Tausende von Wählern, die bislang noch
wegen der Persönlichkeit des früheren Mandanten treu zu der Fahne
der Demokratie gehalten, waren drauf und dran, in das
sozialistische Lager hinüberzulaufen, wenn es nicht gelang, einen
Mann ausfindig zu machen, der seiner ganzen Herkunft nach eine
Gewähr dafür zu geben schien, daß er die Interessen des kleinen
Mannes energisch vertreten werde.

		Unter den hier zunächst in Betracht kommenden Leuten, den
Redakteuren der Zeitung, verschiedenen liberalen Rechtsanwälten und
Großkapitalisten, befand sich niemand, für den man das der
demokratischen Partei im Augenblicke so notwendige Vertrauen des
kleinen Mannes ohne weiteres hätte voraussetzen können. Die
Zeitungsschreiber, welche die ganze Stadt kannte, hatten sich in
all den Jahren schon viel zu sehr für die Kommunalpolitik ihres
eigentlichen Brotherrn ins Zeug gelegt. Die in Frage kommenden
Doktoren der Rechte, die Anwälte, waren bei den kleinen Leuten, auf
die es nun ankam, nichts weniger als beliebt, und nun gar mit
Bankdirektoren und Großkapitalisten zu wirtschaften, das wäre
gerade so gut gewesen, als wenn man das Mandat von vornherein
verloren gab.

		Nein, wie die Verhältnisse im Augenblicke lagen, galt es eben,
einen Mann zu finden, der aus kleiner Position sich
emporgearbeitet, am besten einen, der selber so etwas wie ein
Handwerker war. Und [bookmark: page108] noch mehr, dieser Mann mußte in der ganzen
Stadt bekannt sein. Eine populäre Persönlichkeit, von der ein jeder
schon gehört hatte, ein Mann, von dem gewissermaßen jedes Kind
sprach, und dennoch einer, der in politischer Beziehung noch ein
unbeschriebenes Blatt genannt werden konnte, einer, von dem man
alles und nichts erwarten durfte!

		Stadtrat Kölsch hatte den Vertrauensmännern der demokratischen
Partei gesprächsweise den Namen Paul Baumanns genannt. Und bei
näherer Prüfung hatte es sich in der Tat ergeben, daß Paul die
zunächst für die Erhaltung dieses Mandates unbedingt notwendigen
Eigenschaften in den Augen der Wähler besaß. Als Leiter eines der
ersten und populärsten Geschäfte der Nahrungsmittelbranche, als
Begründer der bei dem Volke ungemein beliebten Brotfabrik, die dem
kleinen Manne das wichtigste Nahrungsmittel verbilligte, kannte ihn
jedermann. Damals, als er das neue Café im Archiv übernommen, war
sein Name durch alle Zeitungen gegangen, war Paul Baumann
gewissermaßen populär geworden. Als kleiner Handwerker, als
Lehrling im Lenzschen Hause, hatte er seinen bescheidenen Aufstieg
genommen, und auf politischem Gebiete hatte er sich noch niemals,
weder im guten noch im schlechten Sinne, betätigt. Sein Name als
Kandidat, als Nachfolger jenes Allmächtigen, über dessen Weggang
gar mancher hoch erfreut war, der würde schon ziehen. Mit seinem
Namen war alle Aussicht auf Erhaltung des wichtigen Mandates
vorhanden, und was er politisch leisten werde, das war eine Frage
der Zukunft, über die man sich jetzt ebensowenig wie bei jedem
anderen den Kopf zerbrach. Im Wasser würde Paul Baumann schon das
Schwimmen lernen, er, der [bookmark: page109] im praktischen Leben genugsam erwiesen hatte,
daß er nicht gerade auf den Kopf gefallen war.

		Dieses waren die Beweggründe, welche die Parteileitung
veranlaßten, dem Vorschlage des alten Stadtrat Kölsch nachzugeben
und Paul zur Annahme der Kandidatur aufzufordern.

		Solche Erwägungen stellte nun Paul in stillen Stunden der
Überlegung selber an. Sie las er in den Spalten der großen
demokratischen Zeitung zwischen den Zeilen, ohne daß sie gedruckt
gewesen wären.

		Er war erst zweiunddreißig Jahre alt, und dieser wichtige
Abschnitt in seinem Leben, da man ihn zum ersten Male aus dem
Vertrauen seiner Mitbürger in ein öffentliches Ehrenamt berufen
wollte, gab ihm Gelegenheit, Rückschau zu halten über sein
vergangenes Leben und sich zu gleicher Zeit zu fragen, was er denn
von der Zukunft erwartete.

		In den ersten Tagen, die der Annahme seiner Kandidatur gefolgt
waren, hatte ihn die Lektüre der Zeitung geradezu mit sich
fortgerissen. Keine Nummer konnte man in die Hand nehmen, in deren
Spalten nicht von ihm die Rede war. Tausende und Abertausende lasen
an jedem neuen Abend seinen Namen, lasen die Lobpreisungen, mit
denen die Parteileitung, der es auf den Fang von Wählern ankam,
nicht kargte, lasen die Beschreibungen seines Lebenslaufes, der
sich bislang, wenn auch von mannigfachem schönen Erfolge gekrönt,
doch fern von dem hellen Lichte der Öffentlichkeit in dem
bescheidenen Rahmen abgespielt hatte, der einem privaten
Geschäftsmanne gezogen ist.

		Aber diese ersten Tage gingen dahin, und der Rausch verflog.
Wenn er jetzt des Abends solcher Artikel ansichtig wurde und deren
Inhalt in sich [bookmark: page110] aufnahm, dann mußte er lächeln. Lächeln über
die, die all die Wunderdinge, die man ihm nachsagte, glauben
sollten, und noch mehr lächeln über die, die solches geschrieben
hatten. Denn die, die solches schrieben und zwar schrieben im
Auftrage und nach Stenogrammen der Parteileitung, hatten sicherlich
keinen Blick in Pauls Innerstes getan, hatten sicherlich keine
Ahnung von dem, was in dem Herzen dieses ehrgeizigen und
zielbewußten Menschen vor sich ging, den sie den Kandidaten des
kleinen Mannes nannten, der ein unbeschriebenes Blatt sein sollte
und der trotz seines verhältnismäßig noch jugendlichen Alters einen
Plan in seinem Inneren hin und her erwog, gegen den die Pläne
Klopps und die Ansichten der Regierung, in deren Dienst sich dieser
Oberbürgermeister gestellt hatte, ein Kinderspiel genannt werden
mußten.

		Der Zufall und das Schicksal hatten ihm beide die Hand gereicht,
sie, von denen er überzeugt war, daß sie ihm auch noch des weiteren
die Hände reichen würden von jener Stunde an, da er mit dem Empfang
jenes Schlüssels aus des sterbenden Peters Händen das alte Haus am
Ritterwall und dessen einzige Erbin sich zu eigen gemacht
hatte.

		Und von da ab hatte er allein gearbeitet und gesorgt, vorwärts
und aufwärts, allein, da Agathe aus unbegreiflichen Gründen seine
Mitarbeiterin nicht hatte werden wollen, da er die eigene Mutter
geflissentlich von jeder Einmischung in seine Geschäfte fern hielt.
Und seine kaufmännischen Talente, seine Begabung dafür in
praktischen Dingen sogleich das Notwendige und das Mögliche zu
erkennen, sie, sie allein hatten ihm die rechten Wege gewiesen.
Niemanden hatte er um seinen Rat gefragt, allein sich selber. Wen
hätte [bookmark: page111] er
auch um Rat tragen sollen? Von wem wäre er sicher gewesen, daß er
ihm nicht aus selbstischen Interessen gerade das Gegenteil von dem
geraten hätte, was nach seiner Überzeugung das Richtige war?

		Mit der Gründung der Filialen hatte er begonnen. Drei hatte er
im ersten Jahre seiner Geschäftsführung errichtet, sechs im
folgenden, zehn im darauffolgenden. Über ein halbes Hundert war es
jetzt geworden, und wenn die Brotfabrik weiter und weiter wuchs,
dann würden es hundert und mehr Verkaufsstellen im Laufe der
kommenden Jahre werden. Aus politischen Erwägungen hatte er die
Leitung des Cafés im alten Archiv übernommen, er würde sie
niederlegen in fremde Hände, sobald ihn die Politik neue und andere
Wege geführt, ihn, das unbeschriebene Blatt, ihn, der entschlossen
war, die Führung der demokratischen Partei, der mächtigsten in der
Stadt, an sich zu reißen, den Oberbürgermeister und den Magistrat
in seine Hände zu bekommen, sie zu willigen Werkzeugen seiner
großen Absichten und Pläne zu machen, der Sozialdemokratie
siegreich entgegenzutreten und der Bürgerschaft den Gedanken zu
suggerieren, daß er der Beglücker, der Erweiterer der Stadt, daß er
ein wahrer Bürgerkönig von Gottes Gnaden sei. Er würde es fertig
bringen! Er würde! In einen wahren Rausch geriet er, wenn er sich
das alles vorstellte, das, was er vorhatte, das, was der ganzen
Stadt zum Heile gereichen sollte, ganz abgesehen davon, daß Peter
jenes gewaltige Gelände an sich gebracht hatte und daß dieses durch
seine Frau der Besitz seiner eigenen Kinder war.

		Wie sie ihn da nahmen, diese Menschen in den Zeitungen, diese
für Sold nach den Stenogrammen der Parteileiter arbeitenden
Schreibersknechte, [bookmark: page112] sie, die ihn zwischen den Zeilen ein
unbeschriebenes Blatt nannten und die doch keine Ahnung davon
hatten, was er in seinem Kopfe hin und her erwog.

		Aber den ersten Schritt auf dem neuen Wege wiesen ihm diese. Mit
Überraschungen kommen, das durfte er nicht, solange wenigstens
nicht, bis er das Mandat in seiner Tasche hatte. Wie er sich seinen
Wählern in seinen ersten Reden zu geben hatte, das stand hier
deutlich zu lesen, das schrieb ihm die Leitung der Partei, die er
einstmals an seinem Gängelbande führen würde, heute noch vor.

		Und so opferte er seine Nächte, so machte er sich an die Arbeit,
die Reden aufzusetzen, mit denen er in wenigen Wochen, wenn die
Agitation für die Wahl ihren Anfang nähme, die Sache der Partei im
offenen und im geheimen seine Sache führen würde.

		Seit jenen Nächten wartete Frau Agathe nicht mehr auf die
Rückkehr ihres Mannes. Wenn sie auch früher sich schlafen legte,
ehe Paul aus dem Bureau heraufgekommen war, so hatte sie doch halb
im Traume seinen Schritt noch gehört, so hatte sie doch gewußt, daß
er jetzt kam und daß er da war. Nun war eine neue seltsame
Veränderung mit ihm vorgegangen. So wenig sie sich für die Politik
interessierte; sie, die sich ganz der Erziehung ihrer Kinder zu
Menschen der Güte gewidmet hatte, so hatte sie doch gehört und in
den Zeitungen gelesen, daß Paul von der Leitung der demokratischen
Partei zum Erfüller einer politischen Mission ausersehen sei, daß
man von seiten der Partei große Hoffnungen auf ihn setzte und ihn
veranlaßt hatte, für das freigewordene Mandat des großen Führers zu
kandidieren. [bookmark: page113]

		Sie hatte ihn selber davon entwöhnt, daß er jemals mit ihr von
Geschäften sprach, und nun durfte sie sich nicht darüber wundern,
daß er auch von dem schwieg, was er nun vorhatte, wenn er Nacht für
Nacht, bis der Morgen dämmerte, drunten in Peters altem Bureau saß
und Bogen um Bogen mit seinen großen, beinahe ungelenken Buchstaben
füllte.

		Er hatte seine liebe Not. War er doch niemals, schon auf der
Schule nicht, ein Freund von schriftlichen Arbeiten gewesen, und
nun galt es, seine Gedanken zu konzentrieren und diesen Gedanken
die richtige, die wirksame Form zu leihen. Er mühte sich ab,
wochen- und wochenlang. Seine ungelenke Hand, die in Jahren sich
von einer anhaltenden Schreiberarbeit entwöhnt hatte, die schon
längst in der Backstube und im Geschäfte schwer und hart geworden
war, quälte er, denn sein eiserner, nur auf das eine Ziel
gerichteter Wille und der eine einzige Gedanke, Peters
phantastische Pläne in die Wirklichkeit zu übersetzen, ließen ihm
keine Ruhe. Er studierte die Tageszeitungen, Satz für Satz, Wort
für Wort. Er nahm Stil und Redeweise der Journalisten an, um die er
sich all sein Lebtag nicht gekümmert hatte. Er versenkte sich in
die Fragen der augenblicklich auf der Tagesordnung stehenden Punkte
der Kommunalpolitik, er legte sich eine Bibliothek zu, die aus
finanzwissenschaftlichen und volkswirtschaftlichen Werken bestand.
Der Schreibtisch, auf dem er sonst nur die Bücher geführt und
Rechnungen ausgeschrieben hatte, kam zu Ehren. Des Nachts sah es in
seinem Bureau wie in der Studierstube eines Professors aus. An der
Wand hing jetzt eine Mappe, in welcher die Zeitungen der Stadt nach
dem Tag der Woche, nach dem Datum des Monats fein säuberlich
geordnet waren, die [bookmark: page114] Zeitungen, die er früher nur als
Einwickelpapier und als die Verbreiter seiner ungeheuren
Reklameannoncen betrachtet hatte.

		Ungefähr drei Monate dauerte Pauls intensive Vorbereitung auf
seine neue Berufung als Führer der demokratischen Partei, an derem
Gelingen er keinen Moment mehr zweifelte, nachdem er einmal den
unumstößlichen Entschluß gefaßt hatte, das, was er sich
vorgenommen, auch wirklich zu Ende zu führen.

		In dieser Zeit kümmerte er sich gar nichts um Agathe und die
Kinder, kümmerte er sich kaum um das Geschäft. Das letztere konnte
er beruhigt seinen Direktoren und Angestellten überlassen. Denn
jahrelang hatte er unermüdlich an der Organisation dieses
Geschäftes nach seinen eigenen Plänen gearbeitet, und diese
Organisation funktionierte nun geradezu von selbst, wie eine
Maschine, die der Druck eines Hebels in Bewegung gesetzt hat und
deren Räder und Zähne ohne Gedanken und dennoch niemals versagend
ineinander greifen.

		In den Walzersälen des Westens, so hieß das größte Tanzlokal der
Stadt, dessen Saal an die viertausend Personen zu fassen vermochte,
sollte Paul Baumann zu Anfang des November seine erste Ansprache an
die Wähler halten. Zehn verschiedene Reden hatte er im Laufe der
Wochen aufgesetzt und ausgearbeitet, und alle zehn hatte er wieder
verworfen. Das war alles nicht das, was zu packen, was
einzuschlagen, was zu zünden vermochte, diese aus den Zeitungen
angelesenen Phrasen, die sich ja gedruckt ganz gut ausnahmen, die
aber von einem lebendigen Munde gesprochen, wie ein papiernes
Deutsch wirkten und sofort den Eindruck hervorrufen mußten, daß sie
nicht aus dem Herzen des Redners wie selbstverständlich
hervorgeströmt seien. [bookmark: page115]

		Was sollte er tun? Der Stunde, dem Augenblicke überlassen, was
Zufall oder Schicksal ihm zu reden eingeben würden? Durfte er das?
Konnte er das wagen? Er, der Ungeübte, der im Reden vor einem
tausendköpfigen Publikum völlig Unbewanderte? War das am Ende
vielleicht sogar das Beste? Sich ein praktisches Programm
zurechtzulegen, dieses Programm ganz ex tempore vor den Ohren
seiner Hörer zu entwickeln, sich dem Fluge seiner Gedanken, dem
Strome seiner Leidenschaft, den Schwingen seiner Phantasie
anzuvertrauen, sich dahintragen zu lassen von der Macht des eigenen
Wortes und von dem entfesselten Interesse der Tausend und Tausend,
die an der Rede seiner Lippen, wie an einer Offenbarung hängen
mußten und hängen würden, aber auch sich entzünden zu lassen von
dem Hasse der Gegner, die sicher da sein würden, die jede Schwäche
seiner Gedankenführung, die den kleinsten logischen Fehler seiner
Programmentwicklung erspähen würden mit dem Auge des Falken, um
sich daran zu hängen und ihn mit den vergifteten Waffen der
politischen Parteilichkeit zu vernichten.

		Ja, an politischen Gegnern würde es in dieser Versammlung, würde
es des weiteren nicht fehlen, denn die Kandidatur, die man ihm
angeboten und die er angenommen hatte, war ein letzter Trumpf, den
die Leitung der demokratischen Partei gegen die Sozialisten
ausspielte. Das wußte er so gut wie jeder andere, das stand an
jedem neuen Tage deutlich in der demokratischen Zeitung und auch in
dem sozialistischen »Echo« zu lesen. Das »Echo« und dessen
Chefredakteur, der kinder- und schuldenreiche Dr. Jost, den die
Sozialdemokraten als ihren ersten und wichtigsten Kandidaten
aufgestellt hatten, das war die Mauer, gegen die es nun Sturm zu
laufen galt, das war das Bollwerk, [bookmark: page116] an dem vielleicht auch die eisernen
Kräfte seines Willens und seines Ehrgeizes, seiner Energie und
Zähigkeit zerschellen konnten.

		Wenn man ihn sich nur ansah, diesen Dr. Jost mit dem
verhungerten und eingefallenen Gesichte, auf dessen Stirn immer
eine Wetterwolke lagerte, um dessen Lippen das feine, niemals
verschwindende Lächeln des geborenen Sarkasten spielte, so daß man
den Eindruck gewann, diese scharfen und stechenden,
brillenbewehrten Augen vermöchten hinter jedem Schein und Trug die
wahren Motive menschlicher Handlungen unweigerlich zu lesen!

		Wenn er sich das vorstellte, daß er diesem gegenüberstand, wenn
er sich dachte, daß der nach Beendigung seiner Rede das Wort
ergreifen und diese Rede vor den Ohren seiner Wähler zerpflücken
würde, wie er schon im »Echo« die Artikel, die ihn hatten einführen
sollen, zerpflückt hatte, wie er sich auch einstmals nicht gescheut
hatte, jenem allmächtigen Führer der Demokraten in voller
Öffentlichkeit zu sagen, er sei der Mann, der zum Wohle der
Vaterstadt für seine eigene Tasche arbeite.

		Das Gespenst dieses Dr. Jost ließ ihn nicht. Er grübelte nach
über diesen seltsamen Menschen, den er schon seit Jahren allerdings
nur vom Sehen und Hörensagen kannte, der der gefürchtetste und
unerbittlichste Politiker in der ganzen Stadt sein sollte und er
rief sich in das Gedächtnis zurück, was er alles schon von diesem
Manne gehört.

		Er war nicht in der Stadt geboren, aber mindestens zwei
Jahrzehnte mußten es her sein, daß er hier seinen Einzug gehalten
und auf Kosten der sozialdemokratischen Parteikasse das »Echo«
gegründet. Sein Ruf war ihm weit vorausgeflogen, man kannte ihn,
noch ehe er seine bescheidene [bookmark: page117] Wohnung an dem neuen Platze seiner
agitatorischen Wirksamkeit bezogen.

		Willibald Dietrich Jost, der schon mehr als zuviel mit den
Strafgesetzen in Konflikt geraten war, der Jahre seines immerhin
noch kurzen Lebens wegen Aufforderung zum Klassenhaß und wegen
zahlloser Preßvergehen im Gefängnisse zugebracht!

		Als Jost vor etwa zwanzig Jahren als Begründer und Leiter des
»Echo« seinen Einzug in die Stadt gehalten, war er gerade
fünfunddreißig gewesen. Wie man sich damals erzählte und wie man
jetzt allgemein wußte, entstammte er einer sehr angesehenen
Familie. Seine Mutter war die Tochter eines pfälzischen
Zigarrenproduzenten gewesen, dessen Fabrik infolge der ungünstigen
Ernten und der Billigkeit der überseeischen Tabake in Konkurs
geraten war. Sein Vater hatte Jahrzehnte lang die Stellung eines
protestantischen Pfarrers in einem kleinen oberhessischen Städtchen
bekleidet. Mit reichlichen Stipendien für das philologische Studium
versehen, hatte der Sohn die Universität bezogen und dort sein
Oberlehrerexamen gemacht. Aber schon als Hilfslehrer hatte sich der
junge und leidenschaftliche Mensch, der sich als Student an den
Lehren der Marx und Lassalle vollgesogen, für immer seine
staatliche Anstellung verscherzt, indem er vor seiner Klasse gegen
den monarchischen Staat und gegen die orthodoxe Lehre der Kirche zu
Felde zog. Ein Disziplinarverfahren enthob ihn für immer der
Möglichkeit, sein Brot als Gymnasialprofessor schlecht und recht,
wie tausend andere, die sich den herrschenden Meinungen fügten, zu
verdienen, und so war er wie von selbst dem Journalismus in die
Arme getrieben worden, und zwar im Dienste der radikalsten Partei,
deren politische und soziale Bestrebungen den Wünschen [bookmark: page118] seines eigenen
Herzens, seiner Überzeugung pflegte er zu sagen, am nächsten
kamen.

		Als ein im Sinne der Bourgeoisie Entgleister hatte er natürlich
auch bei seiner Heirat wenig Glück gehabt. Seine dem Volke
entstammende Frau, die er als junges Ding verhältnismäßig spät vor
nunmehr siebzehn Jahren geheiratet, hatte ihm nichts anderes mit in
die Ehe gebracht, als die in seiner pekuniären Lage wenig
schätzenswerte Fähigkeit, ihn in jedem neuen Jahre mit der Geburt
eines neuen Sprößlings zu beglücken. Die älteste Tochter verdiente
zwar schon seit einem halben Jahre ein paar Groschen als
Verkäuferin in einem Weißwarengeschäfte, aber der Jüngste machte
eben gerade die ersten Gehversuche, und noch war es gar nicht
abzusehen, ob die Fruchtbarkeit der Frau Rosalie Jost nun wirklich
ihr Ende erreicht habe. So hatten seine Überzeugung und seine
Lebenserfahrungen Jost zu dem gemacht, was er heute war, zu dem
verbissenen und gefährlichen politischen Gegner, den Paul in ihm
mit Recht fürchtete, und zugleich zu der bewundernswerten, schier
unermüdlichen Arbeitskraft, die die sozialdemokratische Partei der
Stadt schlechterdings nicht zu entbehren vermochte. Denn hier in
der Stadt war Dr. Jost, die Seele dieser Partei, seit zwanzig
Jahren der unüberwindliche Gegner jenes Allmächtigen, den er immer
an seiner Achillesferse zu treffen verstanden hatte.

		Im Laufe der Jahre und der Jahrzehnte hatte Alexis Moser, der
nun infolge seiner Krankheit von seinen Ämtern zurückgetretene
Fabrikbesitzer und Geldmann der großen Zeitung, Millionen zu
Millionen gehäuft, während der Herausgeber des »Echo« keinen Heller
für sich und die Seinen erübrigt hatte. Und als dieser jenem einmal
in einer politischen Versammlung zugerufen: »Wenn es Ihnen [bookmark: page119] mit Ihren
demokratischen und volksbeglückerischen Prinzipien wirklich ernst
ist, Herr Moser, dann diene ich Ihnen mit den Worten des
Evangeliums, die dort an den reichen Jüngling gerichtet werden,
dann liefern Sie den Beweis, dann verkaufen Sie alles, was Sie
haben, schenken Sie es den Armen und folgen Sie mir nach, dann
werden Sie einen Schatz im Himmel haben …« als Jost diese
Worte gesprochen, da war bei den nächsten Wahlen die Zahl der Sitze
der Sozialdemokraten plötzlich von drei auf sechs emporgeschnellt
und Moser hatte sein Mandat nur noch mit einer knappen Majorität
behaupten können.

		Der Herausgeber des »Echo«, der mit der Kraft seiner Rede und
seiner Feder, sich, seine Frau und zehn lebendige Kinder zu
ernähren hatte, der die Parteikasse in egoistischem Interesse auch
noch nicht um einen roten Heller geschädigt, er war der bestgehaßte
Mann in der ganzen Stadt. Und nicht nur das, wenn man bedachte, wie
gering der Verdienst war, den er für sich selber einheimste, dann
war er auch sicherlich der fleißigste.

		Unermüdlich, Tag für Tag, sieben und auch acht Stunden lang, saß
er auf der Redaktion, rauchte, um sich den Hunger zu vertreiben und
weil das seine alte Gewohnheit war, die billigsten Zigarren und
studierte die Zeitungen und Zeitschriften, verfaßte alle
bedeutenderen Artikel für sein Blatt selber und empfing die Besuche
derer, die in dem »Echo« einen Hort der Armen und Unterdrückten
sahen. Des öfteren kamen auch Besuche solcher, die ein Interesse
daran hatten, daß etwas, was über sie hätte bekannt werden können,
nicht in den Spalten dieser Zeitung mit der Dr. Jost eigentümlichen
Freimütigkeit besprochen werde. Freilich die, die in solcher
Absicht kamen, die da meinten, daß ein armer Kerl wie dieser Jost,
für [bookmark: page120]
alles zu haben sei, sahen sich bald bitter enttäuscht. Ihren mehr
oder weniger diskreten Andeutungen, es soll Ihr Schade nicht sein,
Herr Doktor und so weiter, pflegte dann der Herausgeber des »Echo«
seine bald stadtbekannte Grobheit entgegenzusetzen, und mit der
Zeit wurden diese Besuche immer seltener und seltener, bis Jost
schließlich von diesen Leuten ganz verschont blieb. Des Abends
leitete er unermüdlich politische Versammlungen. Es war, als sei
die Kraft dieses Mannes nicht aufzureiben.

		Als Führer seiner Partei saß er nun schon reichlich zehn Jahre
in der Stadtverordnetenversammlung. Er sprach über alles, versäumte
keine Sitzung und war des öfteren besser unterrichtet, als der Herr
Oberbürgermeister von Klopp und der Magistrat selber, für die Jost
den ihnen ewig in den Weg geschobenen Klotz bedeutete, über den sie
mit allen ihren Anträgen stolpern konnten.

		Denn die Not verdoppelte Josts Kräfte. Sie verdoppelte seinen
Fleiß, seine Willenskraft, seine Ausdauer, seine Schlagfertigkeit.
Von den Familiensorgen, die ihn sein Leben lang niemals verlassen
hatten, flüchtete sich dieser Mann in seine Arbeit. Er wirkte für
das große Ganze so recht eigentlich, um die eigene Misere vergessen
zu können, und der einzige Genuß, ein Stachel, ein die Nerven immer
wieder aufpeitschendes Mittel, das er sich gönnte, das waren jene
billigen und schlechten Zigarren, ohne die man ihn niemals sah.

		Diesen Menschen, der schon manchen in der Stadt, der sich für
allmächtig gehalten, zu Fall gebracht hatte, fürchtete Paul. Wenn
er nun des Abends dessen haarscharfe Auseinandersetzungen über die
Kommunalpolitik des Oberbürgermeisters in dem »Echo« las, da konnte
es manchmal vorkommen, daß er trotz allem an seiner Mission, an
[bookmark: page121] der
Kraft seines Willens und seines von Stunde zu Stunde wachsenden
Ehrgeizes verzweifelte.

		Wenn er endlich gegen Morgen sein Lager aufgesucht und sich ein
paar Stunden nur selten Erquickung gewährenden Schlafes gönnte,
dann sah er diesen Jost plötzlich im Traume, den stechenden Blick
seiner klaren und forschenden Augen auf sich gerichtet.

		Es war seltsam mit diesem Jost. Paul kannte ihn nicht. Er hatte
ihn noch niemals in seinem Leben gesprochen, nicht einmal eine Rede
hatte er von ihm gehört, denn vor seiner folgenschweren und
zufälligen Bekanntschaft mit dem Stadtrat Kölsch hatte er sich sein
Lebtag nicht um das politische Treiben in der Stadt gekümmert.

		Aber auf der Straße hatte er Jost hie und da gesehen, seine
Artikel im »Echo« hatte er in den letzten Wochen von A bis Z
durchstudiert, und aus diesen haarscharf geschnittenen und
steinhart gemeißelten Gedanken und Sätzen trat ihm das unbeugsame
Innere dieses Gegners, mit dem er vor allen anderen zu rechnen
hatte, nur allzu begreiflich hervor. Was sollte er tun, um sich
diesem gewachsen zu zeigen? Mit dem Aufsetzen und Auswendiglernen
von schönen Reden, die man sich aus den Zeitungsphrasen
zusammenschrieb, war Jost gegenüber nichts anzufangen. Was mit dem
zu machen war, das konnten erst die Tage der Abrechnung, die Tage
der Zukunft selber zeigen, wenn Leidenschaft auf Leidenschaft
platzte, wenn der richtige Augenblick die richtige Erwiderung, wenn
ein Wort das andere, wenn die Frage des Gegners wie von selber die
zündende Antwort gab!

		Ob ihm diese Leidenschaft auch zu Gebote stand, fragte sich
Paul. Waren die Größe seiner Leidenschaft, die Zähigkeit seines
Willens und die [bookmark: page122] Kraft seines Ehrgeizes, dieses Mandat und
mit diesem Mandate alles zu erreichen, wirklich groß genug, um die
Masse mit sich fortzureißen, um die ruhigen Männer in der
Stadtverordnetenversammlung für sich und seine Pläne zu gewinnen,
um diesen seinen Ehrgeiz der Überzeugung Josts gegenüber wirksam in
die Wagschale fallen zu lassen? Jener hatte das Ideal auf seiner
Seite und er, der Realpolitiker, wie er sich jetzt schon in kühnen
Träumen nannte, die wirkliche, alle verblüffende Tat.

		Die Sanierung der Altstadt, wie von Klopp sein Projekt genannt
hatte, die Erschließung einer breiten Verkehrsstraße von West nach
Ost und in weiter Ferne das Entstehen einer neuen Stadt um einen
noch niemals dagewesenen Riesenbahnhof, das war der Traum, der sich
in Jahren und Jahren verwirklichen sollte.

		Und heute stand er erst in den Anfängen dieses seines großen
Unternehmens. Freilich die Kandidatur, die ihm die Vertrauensmänner
der demokratischen Partei für das freigewordene Mandat des nun in
der Zurückgezogenheit lebenden Alexis Moser angeboten hatten, war
der erste Schritt auf dem weiten Wege, den er nun bis zu Ende zu
gehen bereits fest entschlossen war. Heute zerbrach er sich noch
den Kopf über seine erste politische Rede, mit der er seine Wähler
berauschen, Jost begegnen und die Eroberung dieses Mandates
durchsetzen wollte.

		Was war alles, was er bis jetzt geleistet hatte, gegen das, was
er sich nun vorgenommen, gegen die Notwendigkeit, diesem Jost und
den Massen der Besitzlosen, die hinter diesem standen, die Stirne
zu bieten und, den einen Plan in seinem Herzen, sich vor den Augen
der Welt zum Volksbeglücker von Hunderttausenden emporzuschwingen,
[bookmark: page123] die in
künftigen Jahrzehnten seinen Namen nur voll Ehrfurcht und
Bewunderung aussprechen sollten? Wenn er sich genau prüfte, wenn er
sich das, was er vorhatte, reiflich überlegte, dann dachte er gar
nicht mehr an den ungeheuren Besitz, den Peter in großartiger
Voraussehung dessen, was da kommen sollte, in seiner Hand für sich
und seine Erben vereinigt hatte, dann dachte er nur an sich selber,
an seine Person, die dereinst im Mittelpunkte eines ungeheuren
Projektes stehen würde, das einer Neugestaltung der ganzen Stadt
und ihrer Verhältnisse gleichkam. Immer und immer wieder war er von
dem Studium der Zeitungen und den Vorbereitungen zu seiner ersten
Rede auch in diesen Tagen zu dem Plane zurückgekehrt, den ihm Peter
sterbend und feierlich überantwortet hatte und dessen Wert und
Bedeutung ihm erst durch die auf diesem Plane eingetragenen
Grundbuchnummern vollständig klar geworden waren. Und der Ruhm, den
ein solches Unterfangen seinem Schöpfer einbringen mußte, die Größe
der Aufgabe, vor die er sich in diesem Gedanken gestellt sah,
berauschten sein Wesen, so daß die Betrachtung des Notwendigen und
des Zunächstliegenden fast aus seinem ins Ungeheure erweiterten
Gesichtskreise schwand. Aber er hatte Stunden und Tage, an denen er
das Phantastische, das einst das Verderben seines Bruders Ewald
gewesen, das er mit dem verschollenen Rolf gemeinsam haben mochte,
vollständig überwand. Dann traf er in aller Ruhe die Vorbereitungen
für das, was in den nächsten Wochen für ihn zu leisten und zu
erledigen war. Wenn er reden, wenn er die Herzen und Sinne seiner
Zuhörer durch die Kraft seiner Worte gefangen nehmen wollte, dann
galt es, so sagte er sich, gewandte Redner zu hören, bei denen es
etwas zu lernen gab. Und so nützte er die [bookmark: page124] letzten Wochen, die ihn nun
noch von seinem ersten Debüt als Kandidat der demokratischen Partei
trennten, in diesem Sinne aus.

		Politische Redner gab es in der Stadt nicht zu hören. Aber er
studierte nun voll Eifer die Stenogramme der Parlamentsberichte aus
Berlin, er besuchte die eben stattfindenden
Schwurgerichtsverhandlungen, in denen redegewandte Staatsanwälte
und die ersten Verteidiger in der Stadt plädierten, er ging des
Sonntags in die Kirchen und beobachtete die Kanzelredner, er war
des Abends häufig im Theater, wo ihn der Gestus und das
Mienenspiel, der Tonfall und die Aussprache der Künstler auf das
lebhafteste interessierten.

		Und hier ging ihm plötzlich die Erkenntnis seiner Aufgabe und
auch die eigentliche Erkenntnis seiner selbst auf. Diese
Komödianten, die weinen und lachen, die hunderte zu Empörung und
Begeisterung mit sich fortzureißen vermochten, wiesen ihm den Weg.
Selbstzucht, das war alles, was er sich anzueignen hatte,
Beherrschung der Situation.

		Ein großer Komödiant des Lebens mußte er werden, wenn er das
vorgesteckte Ziel erreichen, wenn er in den Tausenden, die ihn
wählen, die sich seiner Führung anvertrauen sollten, wirklich nur
die Stufe für seine Macht, seinen Ruhm und sein Ansehen bei den
Leuten sah. Herrschen!! Den geheimnisvollen Klang dieses
wunderbaren Wortes ließ er tönen und tönen in seinem Innersten, und
an diesem Klange berauschte er sich. Herrschen!! Den tiefsten Sinn
dieses Wortes strebte er nun zu erfassen! Nicht in dem Sinne der
brutalen Macht, die sich durch Besitz oder Gesetz dem anderen, dem
Schwächeren gegenüber, als die stärkere überlegen fühlt, [bookmark: page125] sondern
herrschen in einem ganz anderen Sinne! So wie die größten Menschen
dieser Erde, ohne für den Thron ersehen zu sein, über ihre Brüder
und Schwestern geherrscht hatten, wie die Schönheit, die
siegreiche, herrschte, wie die Jugend, die Anmut, der klarere
Verstand, der stärkere Geist, das mächtigere Gefühl!

		So wollte er herrschen als Persönlichkeit über die anderen.

		Was hatte er denn eigentlich vor? Warum hatte er denn damals so
rasch eingewilligt, die Leitung des Cafés im alten Archiv zu
übernehmen, warum drängte es ihn nun mit allen seinen Fibern, zur
Erlangung dieses Mandates, das für ihn die erste Stufe zur
Erreichung des gewaltigen, von dem verstorbenen Peter erträumten
Riesenplanes war? Kannte er wirklich nur das eine Motiv, daß er das
draußen vor der Stadt liegende wertlose Gelände in eine Goldgrube
für sich und die Seinen umwandeln wollte, oder führte ihn in
Wahrheit noch etwas anderes? Er, der im Verlaufe von knapp einem
Jahrzehnt die Lenzsche Konditorei zu einem Bedürfnis für Tausende
und Tausende erhoben, konnte er wirklich so gewaltigen Wert darauf
legen, daß jener Boden, der Stadt der Zukunft einmal erschlossen,
Millionen und Millionen trug? Oder war es in der Tat noch etwas
ganz anderes, was ihn jetzt mit fiebernder Ungeduld vorwärts trieb,
so daß er die Stunde seiner ersten großen Rede, die er, ein
Volksbeglücker, ein Bürgerkönig, halten wollte, kaum mehr vor
wachsender Ungeduld zu erwarten vermochte?

		Da war er, dieser Gedanke: der Volksbeglücker, der Bürgerkönig!
Ihn hatte Peter wohl kaum geträumt, diesen Gedanken, der ihn mehr
als die Sucht nach Gewinn schon damals unbewußt beherrscht haben
mochte, als er die tausend und [bookmark: page126] abertausend der armen Leute in die
Interessensphäre seines Geschäftes zog.

		O, diesem Jost, dem Gegner, von dem man an jedem neuen Tage in
dem »Echo« lesen konnte, daß er alles für die anderen, nichts für
sich selber tat, dem wollte er schon entgegentreten, wenn er erst
das Mandat, das der Hebel für alle seine ehrgeizigen Pläne werden
sollte, in der Tasche hatte!

		Die Tage der Wahlvorbereitungen kamen näher. Schon sprachen die
Lokalblätter in spaltenlangen Artikeln von nichts anderem mehr, als
von den kommenden Männern, die wie immer in den schönfärberischen
Reden der jeweiligen Parteipresse der ganzen Bürgerschaft der
großen Stadt bislang noch niemals dagewesene und ungeahnte
Wohltaten erweisen sollten. An den Plakatflächen der Neubauten und
der Litfaßsäulen erschienen manneshohe Anschläge der verschiedenen
Parteileitungen, auf denen die Namen der Vorgeschlagenen in fast
meterhohen Buchstaben leuchteten.

		Von einem wundersamen Rausche des Ruhmes erfaßt, wie im Traume,
ging Paul damals durch die Straßen der Stadt. Von allen Menschen
glaubte er sich angeschaut und beobachtet.

		Wenn er des Nachts aus dem Schlafe emporfuhr, sah er es
wahrhaftig vor sich in weithin sichtbaren Buchstaben:

		Wählt Paul Baumann,

den Kandidaten der demokratischen

Partei!

		Man hatte den 5. November als den Tag der ersten großen
Agitation bestimmt. In der neunten Abendstunde dieses Tages fand in
den Walzersälen des Westens die erste große, von der Parteileitung
einberufene Volksversammlung statt, zu [bookmark: page127] deren Besuch durch Inserate
in den Zeitungen, Maueranschläge und den direkten Versand von
Einladungskarten in ganz ungewöhnlichem Maße aufgefordert worden
war.

		Paul war ganz sonderbar zumute, als er sich in Begleitung des
alten Stadtrat Kölsch und eines Rechtsanwaltes Mauerbrecher,
welcher der Schriftführer des Komitees war, an diesem nebligen
Novemberabend auf den Weg machte. Er sollte den Wählern in etwa
einstündiger Rede sein Programm in allen wichtigen Fragen der
Kommunalpolitik entwickeln, so hatte kurzerhand seine Aufgabe
gelautet. In der Brusttasche seines Gehrockes trug er die Notizen,
die er sich in Wochen und Wochen sorgsam gemacht hatte. Sie
enthielten alle Einzelpunkte, über die es sich heute vor Tausenden
von Menschen in der Öffentlichkeit auseinanderzusetzen galt.

		Stadtrat Kölsch und Rechtsanwalt Mauerbrecher zogen ihn ins
Gespräch. Und seltsam, obwohl seine Gedanken bei ganz anderen
Dingen verweilten, vermochte er diesen dennoch auf dem langen Wege
nach den Walzersälen des Westens Rede und Antwort zu stehen. Er
folgte deren Gedankengange, in seinem Innersten bereits mit der
Rede beschäftigt, die er in wenigen Minuten vor all den Menschen
beginnen sollte, und entdeckte heute zum ersten Male klar und
deutlich die Fähigkeit an sich, als ein unerklärliches Doppelwesen
durch diese Welt gehen zu können, als ein Wesen, das dazu imstande
war, mit Zuhilfenahme einer nicht gewöhnlichen Selbstbeherrschung
eine vollständige Scheidung zwischen seinem äußeren und inneren
Menschen durchzuführen.

		Als Paul in Begleitung der beiden auf dem Schlachtfeld der
Politik schon trefflich bewährten Kämpen den Saal betrat, war es
fünf Minuten [bookmark: page128] nach neun. Der große Raum war dichtgefüllt.
Man saß um Tische, Zigarren und Pfeifen qualmten, und schien sich
dem Genusse eines Glases Bier in behaglichster Stimmung hinzugeben.
War doch diese Versammlung für die allermeisten zunächst weiter
nichts, als eine amüsante Abendunterhaltung, bei der man sich ohne
Entrée auf Kosten der Kasse der demokratischen Partei unter
Umständen trefflich unterhalten konnte.

		Rechtsanwalt Mauerbrecher schmunzelte vergnügt, als er in dieser
Stunde schon so viele Menschen im Saale beieinander sah. Die
Leitung der Partei hatte sich also zunächst in der Wahl ihres
Kandidaten nicht getäuscht. Wenn Paul hielt, was hier die
Popularität seines Namens versprach, dann hatte die Partei
gewonnenes Spiel. Die ganze Stadt kannte eben den Inhaber der
Lenzschen Konditorei. Freilich nicht wenige von diesen Tausenden
hatte auch die Neugier hierher getrieben. Wußte man doch, daß Paul
Baumann ein Neuling auf politischem Gebiete, vor allem ein Neuling
als Volksredner war, und versprach man sich doch daher manchen
amüsanten Zwischenfall in dem Augenblicke, wo es zwischen ihm und
dem gefürchteten Dr. Jost zu einer Auseinandersetzung käme. Denn
daß Jost gleich in der ersten Versammlung erschiene, um von
vornherein seinem sicher ungeübten Gegner durch seine berühmten
Antithesen und glänzenden Witze den Garaus zu machen, dessen war
man in eingeweihten Kreisen sicher.

		Von Minute zu Minute füllte sich der große Saal immer mehr.
Schon standen viele an den Wänden, die keinen Stuhl mehr hatten
erwischen können, und immer noch drängten die im letzten
Augenblicke Kommenden nach. Auf einmal trat ein Stillstand in der
Bewegung des Publikums ein. [bookmark: page129] Der Saal war übervoll und die Polizei hatte
aus Gründen der Sicherheit den weiteren Zutritt verboten.

		Rechtsanwalt Mauerbrecher klopfte Paul auf die Schulter.

		»Ihr Name zieht, mein Lieber«, schmunzelte er.

		Und Paul sagte in aller Ruhe: »Das wird die Neugier der Leute
sein, Herr Rechtsanwalt!« Das sagte er nach außen hin als der
Meister der Selbstbeherrschung, der er, ohne das vorher selber in
dieser Weise gewußt zu haben, in der Tat war. Aber in Wirklichkeit
war er innerlich bei Mauerbrechers Worten wie aus einem Traume
emporgefahren, denn sein Geist war bei ganz anderen Dingen und sein
leibliches Auge hatte eben in den vordersten Reihen des Publikums
seinen Gegner Jost entdeckt. Einen Augenblick kam es Paul vor, als
gliche der Spindeldürre und Ausgehungerte dort unten einer Spinne,
die sich eben auf eine in ihrem Netze gefangene Fliege stürzt. Aber
bald lächelte er wieder über diesen Menschen, der so viel älter war
als er, der sich in jahrzehntelanger geistiger und, wie er meinte,
unfruchtbarer Arbeit gewiß schon genügend zermürbt hatte, der nun
aus seiner dumpfigen und engen Redaktionsstube kam, in der
Zuversicht, daß er auch ihn, wie schon so manchen anderen, mit ein
paar seinen Leibautoren entlehnten Schlagworten abtun könne.

		Mauerbrecher hatte den Vorsitz übernommen und eröffnete mit
einigen kurzen Worten die Versammlung.

		Dann ergriff Paul das Wort. Er hielt den Zettel, auf dem er sich
in all den vergangenen Wochen sorgfältig seine Notizen gemacht
hatte, in der Hand. Es war mäuschenstill in dem großen Saale,
selbst die Kellner, die eben noch, während [bookmark: page130] Mauerbrecher gesprochen, das
Bier eifrig erneuert hatten, hielten momentan in ihrer wichtigen
Beschäftigung inne, als er mit nur ganz leise vibrierender Stimme,
in völlig freier Rede, ganz dem großen Augenblicke seines Lebens
sich überlassend, begann:

		 

		»Meine Herren!

		Ein Neuling tritt vor Sie hin, ein Unbekannter! Ein Name wird
heute zum ersten Male von Ihnen genannt, der noch niemals auf den
Lippen von Tausenden war!«

		»Ist er auch heute nicht«, rief da eine Stimme dazwischen.

		Mauerbrecher griff zu der Klingel:

		»Ich muß um Ruhe für Herrn Paul Baumann bitten, meine
Herren!«

		Paul legte den Zettel, den er bislang in der Hand gehalten
hatte, nieder, verschränkte herausfordernd die Arme über seiner
Brust und fuhr in aller Ruhe fort:

		»Meine Herren! Ein Unbekannter! Denn ob ich meine Kräfte mit
Aussicht auf Erfolg in den Dienst einer großen Stadt und ihrer
Bürgerschaft stellen darf und kann, das wird die Zukunft lehren,
vorausgesetzt, daß Sie das Vertrauen in mich setzen und durch Ihre
Wahl die große Sache, die meine Sache und die Ihre sein wird,
meinen Händen übertragen. Den Willen habe ich! Und wo ein Wille
ist, da wird sich auch ein Weg finden.«

		»Gemeinplätze«, schrie da wieder eine Stimme, »wir brauchen hier
keine Redensarten und keine Gemeinplätze, wir wollen
Positives.«

		Wieder ertönte die Klingel in Mauerbrechers Hand.

		Und Paul fuhr fort, indem er sich direkt an den Gegner wandte,
den er schon in dieser ersten [bookmark: page131] Minute mit der ganzen Kraft seines
Temperamentes zu hassen begann:

		»Sie haben recht, Herr Dr. Jost!«

		»Ich habe ja gar nichts gesagt, Herr Baumann«, warf dieser
dazwischen.

		»Dann war es eben Ihre Stimme, die aus einem anderen sprach«,
sagte nun Paul. »Sie haben recht, das war ein Gemeinplatz. Aber
trotzdem versichere ich meinen Wählern noch einmal, daß ich den
Willen habe und daß ich die Wege finden werde. Und nun sei Ihnen
sogleich mit Positivem gedient!

		Wenn Sie mich wählen, und damit Sie mich wählen, diesen Wunsch
gestehe ich Ihnen ganz offen, bin ich heute hier an dieser Stelle
vor Sie hingetreten, dann vertrauen Sie mir das Wohl Ihrer selbst
zusammen mit dem Wohle unserer Vaterstadt an! Ein Teil dieses
Wohles wenigstens! Soweit an der Förderung dieses Wohles
mitzuarbeiten in meine schwache Kraft gelegt sein wird! Und das
Wohl dieser Stadt wird nach meiner festen Überzeugung auch das
eines jeden einzelnen Ihrer Mitbürger sein, wie das Gedeihen des
Ganzen nur eine Folge des Gedeihens eines jeden einzelnen seiner
Teile ist und sein kann!«

		»Bravo! Bravo!«

		»Ihr Beifall ermuntert mich, nun im einzelnen auf die Wege der
Politik einzugehen, die die Zukunft nach meiner Überzeugung Sie,
mich und uns alle führen wird, die Wege, die über das Wohl des
Ganzen zu dem des einzelnen und wieder umgekehrt führen werden. Sie
wissen, daß wir infolge der herrschenden Zeitumstände erst am
Anbeginn einer großen Entwicklung stehen, deren Fortschreiten und
Ziel wir heute zu überschauen noch gar nicht in der Lage sind. Auch
der alternde [bookmark: page132] Gärtner pflanzt junge Bäume, deren Früchte
erst seine Kinder und Enkel ernten werden. Sollten der Verwalter
einer großen Stadt und dessen Berater kurzsichtiger als dieser
Gärtner sein? Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, an diesem ersten
Abend in dieser Rede, die doch nur eine Vorstellung meinerseits
sein kann und sein soll, all die hundert Punkte zu berühren, die
augenblicklich im Vordergrund des Interesses auf dem Gebiete
unserer kommunalen Politik stehen. Also selbst auf die Gefahr hin,
hier in diesem Saale zum zweiten Male der Anwendung von
Gemeinplätzen geziehen zu werden, hänge ich mich wieder an ein
Wort, das wir wohl alle getrost auf unsere Fahnen schreiben dürfen,
und dieses Wort heißt: ›der Fortschritt‹.

		Fortschritt des Ganzen, er wird auch immer Fortschritt des
einzelnen bedeuten, vorausgesetzt, daß dieser einzelne die Stimme
seiner Zeit versteht und daß er nicht seinen Vorteil auf Kosten des
Ganzen, in dessen Diensten er doch arbeitet, herausschlagen
will.

		Sie alle wissen … ich bin weit davon entfernt ein Rühmen
aus dem zu machen, was nur meine Pflicht gewesen ist, daß ich auch
mein Geschäft in den Dienst der Allgemeinheit gestellt habe …
die Brotfabrik …«

		»Drei Dutzend Bäcker haben Sie ruiniert«, rief da wieder einer
dazwischen.

		»Durch ihre eigene Schuld«, fuhr Paul in eisiger Ruhe fort.
»Doch das Schicksal dieser Bäcker gehört wohl nicht hierher«,
meinte er nun ironisch lächelnd und nahm den Faden seiner Rede
sofort wieder auf. »Dem Fortschritt wollen und können wir alle
dienen. Und heute liegt der Fortschritt dieser unserer geliebten
Vaterstadt auf dem Gebiete des Verkehrs. Erleichterung des
Verkehrs, [bookmark: page133] herbeigeführt mit allen Mitteln, wird das
stagnierende Blut wieder in Fluß bringen, wird dem Besitzenden erst
die eigentliche Gelegenheit zur richtigen Verwertung seines
Besitzes geben, wird dem Mittellosen neue Arbeitsmöglichkeiten
erschließen, wird Tausenden und Abertausenden von Arbeitern
Gelegenheit zum Verdienen verschaffen!

		Fort mit der Engherzigkeit aus unserer städtischen Politik, so
lautet darum meine erste und oberste Parole, fort mit ihr, die dem
sich entwickelnden Verkehre hindernd in den Weg tritt. Denn von
diesem Verkehr hängen das Wachsen des Handels und der Industrie,
der Gründungen und der Arbeitsgelegenheiten, des Handwerks und
jedes nutzen- und segenbringenden Geschäftes ab.«

		Trotzdem man in weiser Voraussicht nicht geheizt hatte und trotz
des draußen herrschenden naßkalten Herbstwetters war es im Saale
drückend heiß. Die Tausende von Menschen erfüllten den weiten Raum
mit ihrer animalischen Wärme, und Paul rann der Schweiß von der
Stirn. Dichter Tabaksqualm lagerte auf der nun eng
zusammengepferchten Menge, aus der ihm laut Beifallsrufe
unausgesetzt entgegenschallten.

		Er hatte sie in der Hand. Das fühlte er in diesem Augenblicke.
Das was er jetzt sagte, das würde zünden, das würde den Sieg
vielleicht schon an diesem ersten Abend entscheiden, und so wurde
er kühner und zuversichtlicher von Minute zu Minute und hielt nun
mit seinen Einzelheiten, obwohl diese unter Umständen gefährlich
werden konnten, nicht mehr zurück.

		»Wir haben das Glück«, so fuhr er nun fort, »an der Spitze
unseres Gemeinwesens einen Mann dieses Fortschrittes zu sehen. Die
demokratische Partei ist hocherfreut und ich persönlich werde
[bookmark: page134] stolz
sein, als Ihr Vertreter mit diesem Manne Hand in Hand gehen zu
können. Denn seine Projekte sind auch die unseren, sie sind die
meinen! Das Wachstum unserer Vaterstadt selber, ihre von Jahr zu
Jahr gewaltig zunehmende Bevölkerungsziffer geben uns die
Notwendigkeit, an die Lösung neuer Probleme heranzugehen, das
Schaffen neuer Projekte geradezu an die Hand.

		Die Presse aller Parteien hat sich schon eingehend, teils für
teils wider, mit den Projekten unserer Stadtverwaltung und des
Herrn Oberbürgermeisters im besonderen beschäftigt. Für diese
Projekte mit aller mir zu Gebote stehenden Energie einzutreten,
wird in der Versammlung der Stadtverordneten eine meiner
vornehmsten Aufgaben sein. Freilich nur so, wie es die Interessen
der Stadt, die ja auch die Interessen unserer demokratischen Partei
sind, verlangen.

		Die Sanierung der Altstadt im Dienste der Hygiene und des
Verkehrs, die Erschließung einer neuen und breiten Straße von West
nach Ost mitten durch diese Altstadt hindurch und daran
anschließend die Schöpfung neuer wichtiger Verkehrsanlagen, welche
die Folge dieser zuerst genannten Maßnahmen sein dürften, dies sind
die Hauptpunkte, in denen ich zusammen mit der demokratischen
Partei auf Seiten des Herrn Oberbürgermeisters zu marschieren
gedenke.«

		Paul entfaltete den Zettel, den er vorhin vor sich niedergelegt
hatte, und entwickelte nun an der Hand seiner Notizen in allen
Einzelheiten sein kommunales Programm, berührte und erledigte alle
Punkte, die er mit den Herren der Parteileitung durchgesprochen
hatte, und mit von Viertelstunde zu Viertelstunde sich steigerndem
Interesse folgte ihm die zahlreiche Hörerschaft. [bookmark: page135]

		Die für seine Rede vorgesehene Stunde war längst überschritten,
als er seine ausführlichen und klaren, alle Einzelheiten der
städtischen Politik berührenden Ausführungen mit den Worten
schloß:

		»Dies in großen Zügen mein Programm, meine Herren, das Programm
der demokratischen Partei, für das mit aller Energie und mit meiner
ganzen Persönlichkeit einzustehen ich hiermit gelobe, für den Fall,
daß mich Ihr Vertrauen in die Stadtvertretung entsenden sollte! Zum
Wohle des Ganzen, das sich deckt mit dem Wohle des einzelnen, im
Dienste des Fortschrittes, der die Zukunft und das Leben
bedeutet!«

		Beifall folgte seinen Worten. Geradezu glänzend hatte sich Paul
in dieser seiner ersten Rede seiner schwierigen Aufgabe entledigt.
Er wußte und er fühlte es, daß der eiserne Wille, der ihn
vollkommen beherrschte, daß der unbezwingliche Ehrgeiz, von dem er
erfüllt war, ihm zu diesem Siege über sich selber und über die
Massen verholfen hatten, und daß kein Agitator mehr, und wenn er
auch über die glänzendsten Gaben verfügt hätte, diesen Sieg wieder
aus der Welt würde schaffen können.

		Und der Agitator erhob sich. Schon während der Rede Pauls hatte
sich Dr. Jost bei Mauerbrecher zum Worte gemeldet. Noch hallten die
letzten Worte des Kandidaten der demokratischen Partei, der einen
so überraschend günstigen Eindruck gemacht hatte, in den Ohren der
Menge nach, als die helle Stimme des Herausgebers des »Echo« scharf
wie die Schneide eines feingeschliffenen Messers durch den Saal
drang:

		 

		»Meine Herren!

		Große Worte von Seiten der bürgerlichen Parteien zu hören, das
sind wir, meine politischen Freunde und ich, bei jeder neuen
Wahlagitation [bookmark: page136] längst gewöhnt. Aber mit solchen Süßigkeiten
wie der Herr Konditor Paul Baumann, hat wohl noch selten einer dem
Volke aufgewartet.«

		Jost schwieg.

		Er erwartete eine Lachsalve als Antwort auf seinen Witz, aber
nur zwei, drei seiner Freunde brüllten in der Tat ihr lautes: »Ha,
ha, ha« und schwiegen bestürzt, als die Menge diesmal nicht
einfallen wollte.

		»Süßigkeiten, meine Herrschaften«, wiederholte Jost noch einmal,
»Speck, mit dem man die Mäuse fängt! Der kurze Sinn der langen
Rede, die mein Herr Vorredner gehalten hat, ist doch nur der, daß
er gleich seinem Herrn Vorgänger, dem steinreichen Herrn Alexis
Moser, fest entschlossen ist, auf Kosten der Steuerzahler und vor
allem auf Kosten des kleinen Mannes durch dick und dünn mit dem
Herrn Oberbürgermeister zu gehen, die Gelder für die ehrgeizigen
Anträge dieses Herrn kurzerhand zu bewilligen und dann zu
lamentieren: es ist kein Pfennig mehr in dem Stadtsäckel und nun
heißt es zusehen, wie dem Volke neue Mittel ausgepreßt werden! Und
warum? Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen die Augen zu öffnen,
meine Herren, ich will Ihnen, wenn Sie es mir auch heute verübeln
sollten, den Star stechen! Aus egoistischen Erwägungen, meine
Herren, aus rein egoistischen Erwägungen!«

		Ein Murren des Unwillens lief durch den Saal.

		Willibald Dietrich Jost erhob seine Stimme:

		»Ja, meine Herren, von dem famosen Projekte des Herrn
Oberbürgermeisters, von der Sanierung der Altstadt hat Herr Paul
Baumann hier gesprochen, von dem famosen Projekte, das Millionen
verschlingen, das Hunderte von armen Leuten auf die Straße setzen
wird, und sein Projekt, das Projekt [bookmark: page137] der demokratischen Partei hat Herr
Baumann diese Sache genannt!

		Mit einem einzigen Worte zerstöre ich das ganze Netz von schönen
Worten, das Herr Baumann gleich in dieser ersten Stunde um Ihre
gesunden Sinne, vor Ihre offenen Augen gesponnen hat. Die Sanierung
der Altstadt. Nun! Nach dem Plane des Herrn Oberbürgermeisters
reißt dieses Projekt eine viele Meter breite Straße durch das Herz
der Stadt von Westen nach Osten. Straßen, Plätze und Gassen, viele
Hunderte von billigen Häusern werden diesem großartigen Plane zum
Opfer fallen. Jedem zum Leide und niemandem zum Vorteile, außer
einem, und dieser eine, meine Herren, hat Sie eben mit seinen
blinkenden Reden zu kapern versucht!«

		»Wieso, wieso, Aufklärung, Aufklärung«, so ertönten nun die
Stimmen in dem Saale!

		Und:

		»Wie wollen Sie Ihre kühne Behauptung beweisen, Herr Doktor«,
schrie nun Paul.

		»Sie wissen so gut wie ich, Herr Baumann«, fuhr nun Jost fort,
»an welcher Straße das kühne Projekt des Herrn Oberbürgermeisters
im Westen seinen Anfang nimmt! An keiner anderen als am Ritterwall,
dessen wertvollstes Haus das große Geschäftshaus des Herrn Baumann
ist. Bitte betrachten Sie sich alle den Plan!«

		Jost entfaltete einen großen Stadtplan, auf dem er in roter
Farbe die neue von dem Oberbürgermeister geplante Verbindungsstraße
eingezeichnet hatte und rief nun:

		»Diese Straße stößt direkt auf das Lenzsche Haus am Ritterwall.
Nun! Wenn die ganze Straße überhaupt einen Sinn haben soll, dann
muß der Ritterwall durchbrochen werden, dann muß das große Lenzsche
Anwesen verschwinden, weil [bookmark: page138] es die neue Straße von dem Mittelpunkte des
Verkehres trennt! Und glauben Sie, daß Herr Paul Baumann, der
Kandidat der demokratischen Partei, sein Haus, das plötzlich
infolge der städtischen Interessen in seinem Werte um viele
Tausende steigt, umsonst hergeben wird? Glauben Sie, daß dieser
Herr mit den schönen Reden dieses Haus seiner Vaterstadt zum
Geschenk macht, weil die Interessen des Ganzen auch die Interessen
des einzelnen sind, wie er das vorhin so glänzend ausgeführt hat?
So wenig dies der Fall sein wird, so wenig glaube ich an die ganze
schöne Rede des Herrn Baumann! Köder, Speck, um die Mäuse zu
fangen. Das Projekt des Herrn Oberbürgermeisters ist auch das
meine, weil ich mein altes Haus das ich kaum mehr gebrauchen kann,
um das zehnfache seines Wertes verkaufen werde, wenn dieses Projekt
zustande kommt. Das hätte der Herr Konditor sagen sollen und dann
hätte er in meinen Augen den Nagel auf den Kopf getroffen …
das … das!«

		Eine unbeschreiblicher Lärm entstand in dem Saal.

		Mauerbrecher schwang in einem fort die Glocke, und aus der Menge
wurden teils Schlußrufe laut, teils schrie man »Baumann hat das
Wort, Baumann soll sich rechtfertigen.«

		Mit einem leichenfahlen Gesichte stand Paul zwischen dem
Rechtsanwalt und dem Stadtrat. Er öffnete den Mund. Er wollte
sprechen. Alle sahen es. »Ruhe! Ruhe!« ertönten nun aufs neue die
Rufe »Baumann hat das Wort.«

		Jost schwieg. Triumphierend sah er seinen Gegner an, von dem er
glaubte, daß er durch diese seine Enthüllung mit einem Schlage
völlig vernichtet sei. [bookmark: page139]

		Aber mit einem Blicke, den Jost niemals wieder in seinem Leben
vergaß, maß Paul den Doktor. Dann sagte er mit klingender, hohn-
und haßerfüllter Stimme:

		»Ich werde der Stadt den Beweis meiner Selbstlosigkeit liefern,
und Sie, Herr Doktor, verleumden Sie nur ruhig weiter, das Maß
Ihrer Verleumdungssucht und Ihrer Grobheit kann das Maß der
Verachtung niemals erreichen, das meine Freunde und ich Ihnen
entgegenbringen!«

		Vor Wut schnaubend, blaß wie sein Gegner, wankte Jost. Und unter
den Pfuirufen der empörten Menge befahl der Kommissar die Auflösung
der Versammlung. [bookmark: page140]

	
		
		VIII.

		Als Paul in später Nachtstunde nach Hause zurückkehrte, fand er
zu seinem Erstaunen Frau Agathe noch auf.

		Schon im Treppenhause empfing sie ihn und warf sich mit einer
leidenschaftlichen Aufwallung ihrer Gefühle, wie er sie seit der
Stunde ihrer Verheiratung nie mehr an ihr bemerkt hatte, in seine
Arme.

		»Heute muß ich mit dir reden, Paul«, sagte sie mit zitternder
Stimme.

		Er hatte seine liebe Not, sich in die so plötzlich gegebene Lage
hineinzufinden. Sein Kopf brannte. Er war noch übervoll von den
Eindrücken, die er soeben empfangen hatte, und so bedurfte er der
äußersten Anstrengung seines Willens, um Agathe und deren
Gefühlsausbruch zu begreifen.

		Sie führte ihn in das alte Eßzimmer, in dem die Hängelampe über
dem Tische brannte. Seltsam! Heute nach beinahe zwölf Jahren fiel
ihm nun hier plötzlich jene Nacht ein, in der er Agathe, ebenfalls
hier in diesem Raume, wortlos gegenüber gesessen hatte, ohne die
Fähigkeit, die von Jugend auf geliebte und heißbegehrte in seine
Arme schließen zu können. Die alte Standuhr im Eßzimmer schlug halb
eins.

		Damals vor etwa zwölf Jahren mochte es dieselbe nächtliche
Stunde gewesen sein, da Agathe, vor seiner Kälte erzitternd, in
tiefer Scham darüber, daß sie sich ihm angeboten hatte, aus seiner
[bookmark: page141] Nähe
geflohen war. Und nun waren sie in dieser Nacht an dieser selben
Stelle heute wieder allein. Mann und Frau, die zwölf Jahre
miteinander verheiratet waren, die vier Kinder zusammen gezeugt
hatten, und dennoch, mehr als damals, zwei Fremde, von denen eines
des anderen innerste Gedanken und Gefühle nicht mehr begreifen
konnte.

		»Ich muß mich mit dir aussprechen, Paul«, begann nun Agathe.

		»Was hast du, Liebste?«

		Sie unterbrach ihn.

		»Nenne mich nicht so, Paul, du darfst mich nicht so nennen!
Zwischen deine und meine Liebe ist schon in der ersten Nacht die
Schuld getreten und die ist wie der Mehltau auf eine Knospe
gefallen, die sich eben erschließen wollte, denn neben der Liebe
stand ein anderes, das uns zusammengeführt hat, ein anderes, auf
dem wir diese Ehe aufgebaut haben, die nun schon zwölf lange Jahre
dauert, in der wir uns fremd geworden sind, fremd wie zwei
Menschen, die nichts miteinander zu schaffen haben.«

		Entsetzt sah er sie an.

		»Ich verstehe dich nicht, Agathe!«

		Und sie erwiderte:

		»Höre mir genau zu, Paul! Das, was ich jetzt sage, ist wie ein
Bekenntnis, ja mehr eine Beichte. Es wird dir alles erklären, wenn
du die Fähigkeit, mich zu verstehen, nicht völlig verlernt hast.
Wir waren zwei Schulkinder, als wir uns kennen lernten. Du warst
der Kamerad meines Bruders, und mir gefiel es, daß du nicht
hochmütig und stolz warst wie die anderen Gymnasiasten, die mit
uns, den Zuckerbäckerskindern, niemals so recht etwas zu tun haben
wollten. Dann kamst du in unser Geschäft, warst der Einwohner
dieses Hauses, das Kind meines Vaters, wie Konrad und ich, und
[bookmark: page142] dennoch
ein Fremder, einer, den man mit anderen Augen betrachtet und
betrachten mußte, als seinen Bruder, wenn man ein junges und
heißblütiges Mädel ist! Und mit diesen Augen lernte ich dich
betrachten und ich meinte, du liebtest mich!«

		»Ich liebte dich, Agathe«, warf er nun dazwischen.

		»O nein, Paul«, sagte sie nun mit leiser, resignierter Stimme,
»o nein, nicht mich, Paul, nicht mich! Wenn das der Fall gewesen
wäre, dann hätte ich ja die Schuld nicht auf mich zu laden
brauchen, dann wären wir ja ohne diese Schuld glücklich geworden,
dann hätte Konrad ruhig in der Heimat bleiben können, dann wäre der
Vater nicht vorzeitig gestorben, o nein, Paul!«

		Sie hielt eine Weile inne, und er schwieg.

		Es war zu furchtbar, wie diese da, der er das niemals zugetraut
hätte, in seinem Innersten las, auch ohne daß sie eine Ahnung davon
hatte, wie mächtig auch in seiner jungen Seele damals der glühende
Wunsch nach dem Erbe des Freundes gewesen war.

		Und Agathe fuhr in demselben Tone fort:

		»Ich will dir den Beweis liefern, daß du nicht mich oder sagen
wir nicht mich allein geliebt hast, damals, als du deine Hand zum
ersten Male in Gedanken nach diesem alten Hause am Ritterwall und
nach dessen einziger Tochter ausgestreckt hast! Wäre ich allein
dein Begehr gewesen, dann hättest du mich damals, als ich allein
mit dir in diesem Hause in tiefer Nacht gewesen, in deine Arme
nehmen können, aber das konntest du nicht, Paul, weil der Schatten
des Toten, an dessen Untergange wir beide die geheime Schuld des
Wunsches tragen, bereits zwischen uns stand. Und noch aus einem
anderen Grunde konntest du es nicht!« [bookmark: page143]

		»Noch aus einem anderen Grunde, Agathe?«

		»Ja, Paul, weil … dein Begehren weniger auf mich, als auf
die Erbin dieses Hauses und dieses Geschäftes gerichtet war!«

		»Du tust mir unrecht, Agathe!« Er stieß diese Worte, die eine
platte Lüge waren, leidenschaftlich hervor, aber er fand nicht den
Mut, sie in seine Arme zu schließen, sondern er saß ihr kalt und
ruhig gegenüber, wie damals, da ihn Schuld, die, wie sie ihm jetzt
klipp und klar sagte, die Habgier geboren, von ihr getrennt
hatte.

		Und sie schien dieser Versicherung auch weiter keine Bedeutung
beizumessen, denn sie fuhr unbeirrt fort:

		»Meine Leidenschaft war eben größer und stärker, Paul, als die
Kraft meiner Erkenntnis und der Wille zum Guten. Nachdem du einmal
in das Geschäft meines Vaters eingetreten warst, wußte ich genau,
was du erwartetest und was du verlangtest, und so trieb ich den
Vater auf den Weg, den er und ich zum Verderben Konrads und zu
unserem eigenen Verderben betreten haben.«

		»Auf welchen Weg, Agathe?«

		»Auf den Weg der Schuld, auf den Weg des verbrecherischen
Wunsches, daß irgendein Zufall Konrad an der Übernahme des
Geschäftes verhindern möchte, damit du, du allein, der Nachfolger
und der eigentliche Erbe meines Vaters werden könntest.«

		»Den Weg eines verbrecherischen Wunsches nennst du das?«

		»Ja, Paul. Aber den Vater muß ich bei diesem meinem Bekenntnis
und meiner Beichte in Schutz nehmen, denn ich lehrte ihn,
Konrad und die Welt mit meinen Augen zu betrachten, ich nährte in
dem Inneren meines Bruders die Sehnsucht nach der Ferne, damit er
dir Platz machen sollte, und [bookmark: page144] in deinem Herzen die Liebe zu der Heimat, zu
dem Hause, das das deine werden sollte. Der Vater durchschaute mich
nicht! Er war wirklich der Meinung, daß Konrad halsstarrig sei, daß
ihn die Fremde eines Bessern belehren, daß er reuig heimkehren
würde. Da kam der blinde Zufall in den Bergen und mein Wunsch ward
schrecklich erfüllt.«

		Agathe schwieg und Paul sann nach.

		»Du bist eine Närrin, Agathe«, suchte er sie nun nach einer
Weile zu trösten, »eine große Närrin, weil du die Eigenheit Konrads
und seine ganze Lebensführung und Lebensauffassung einfach
ausschaltest, indem du dich auf den romantischen und, verzeihe mir,
überspannten Standpunkt stellst, daß ein Wunsch, der dich
beherrscht hat, nach außen hin irgendeine Wirkung auszuüben
imstande sei.«

		Sie unterbrach ihn.

		»Das habe ich nicht so gemeint, Paul, mein Wunsch und die
Schuld, die ich durch diesen Wunsch auf mich lade, bleiben
dieselben, bleiben gleich verbrecherisch, ob sie nun eine äußere
Folge gehabt haben oder nicht. Man kann auch in Gedanken stehlen
und in Gedanken töten, Paul!«

		»Laß mich zu Ende reden, Agathe«, sagte er nun vorwurfsvoll, »du
wirst mir recht geben und dich beruhigen. Du hast vorhin gesagt,
der Vater sei der Ansicht gewesen, daß Konrad halsstarrig gewesen
sei und daß die Fremde ihn heilen würde. Der Vater hat recht
gehabt. Wenn Konrad wirklich den Wunsch gehabt hätte, das Seine zu
halten, dann hätte ihn nichts in die Ferne gezogen, zumal da er
doch nach dem Willen des Vaters hierbleiben sollte, und dann hätte
er zum mindesten aus der [bookmark: page145] Fremde den Wunsch geäußert, nach Hause
zurückzukehren.«

		Und sie zu überzeugen, sich selber weiter und weiter in seine
Trugschlüsse und Folgerungen hineinzuführen, beharrte er auf dem
von ihm wohl als falsch erkannten Standpunkte der Anklagen gegen
Konrad, der Vorwürfe gegen den Toten, der ihm ja nichts mehr
erwidern konnte.

		»Den Leichtsinn Konrads und seine Genußsucht, seine Lust am
Abenteuer und seine Scheu vor der Arbeit, das alles, was dieses
Geschäft unter seiner Führung vielleicht an den Rand des Abgrundes
gebracht hätte, führst du nicht an, Agathe, das vergißt du, weil
dein Wunsch ihn in den Tod getrieben haben soll, den doch nichts
als ein blinder Zufall über ihn verhängt hat.«

		»Wie wir doch die Welt so seltsam verschieden betrachten, Paul,
wir, die wir uns einst so ähnlich zu sein glaubten!«

		Sie schüttelte den blonden Kopf.

		»Du siehst nur die Tatsachen, nur die Erscheinung! Du sagst
immer, das ist so, weil es so ist! Und ich habe so ganz anders
schauen gelernt, seitdem mir der Tod Konrads die Augen so
schrecklich geöffnet hat!«

		»Was soll das heißen, Agathe?«

		»Das soll heißen, Paul, daß ich in all den zwölf Jahren, in
denen wir nun nebeneinander hergehen, immer nur nach innen geschaut
habe, während du immer nur nach außen gesehen hast!«

		»Und konnte ich dich jemals lehren, mit mir nach außen zu
schauen, Agathe, dich, die es sich immer verbat, daß ich mit dir
von dem sprach, was mich innerlich bewegte, von den Geschäften, die
mir der Vater sterbend auf die Seele band?«

		»Er hätte es nicht getan, wenn er meinen Wunsch gekannt hätte,
Paul, glaube mir, er, der an Konrads [bookmark: page146] Tode zugrunde ging, er hätte es nicht
getan! Dies war und ist der Punkt, durch den wir einander fremd
werden mußten, denn ich habe nicht die Kraft, dich zu lehren, daß
du nach innen schaust, und ich selber, ich darf mit dir nicht nach
außen schauen, weil der Besitz und die Ausgestaltung dessen, was
dich allein bewegt, die Frucht meines verbrecherischen Wunsches
ist! Die Geschäfte! Mit wachsendem Schrecken, Paul, habe ich sie
von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr trotz allem verfolgt. Ich habe mit
angesehen, wie sie dich ganz gefangen nahmen, wie sie den inneren
Menschen in dir ertöteten, auf den dein Blick niemals gerichtet
war. Nicht einmal um die Kinder hast du dich gekümmert!«

		»Sie besuchen ihre Schule, sie sind in deinen Händen
vortrefflich aufgehoben, da du dich doch nur mit ihnen allein
beschäftigst.«

		»Weißt du das mit aller Bestimmtheit, Paul? Und wenn sie nun das
Gegenteil ihres Vaters würden, wenn sie eben nur nach innen
zu blicken gelernt hätten? Paul, Paul! Ich besaß dich nicht mehr,
als die Geschäfte wuchsen und wuchsen und als ich mich um diese
Geschäfte nicht mehr bekümmern wollte und durfte. Ich kann dich
also heute nicht mehr verlieren. Aber ich warne dich! Du planst
Ungeheures, o, ich weiß es! Ich ahne es! Dein Blick ist mehr denn
je nach außen gerichtet, und was du dahingibst, du glaubst es
nicht!«

		»Was weißt du, Agathe?«

		Zitternd hatte er diese Frage hervorgestoßen, als wenn er
fürchtete, daß jemand an das Geheimnis seiner gewaltigen Pläne
gerührt hatte.

		»Ich weiß nichts«, sagte Agathe voll Ruhe. »Aber ich kenne dich!
Wenn du eine Sache mit solcher Leidenschaft ergreifst wie eben die
Wahl, [bookmark: page147]
dann mußt du Pläne in deinem Innern erwägen, Paul, die das, was du
bislang erreicht und geleistet hast, gewaltig übersteigen. Ich ahne
Ungeheures, das vielleicht dich und uns alle zugrunde richten wird,
aber ich weiß nichts.«

		Einen Augenblick verlor er seine Selbstbeherrschung.

		»Agathe«, stammelte er.

		Dann hatte er sich wieder völlig in der Gewalt und in
erstaunlicher Ruhe sagte er nun lächelnd:

		»Du irrst, Agathe.«

		Und nun entwickelte er ihr die große Lüge seines Lebens, an die
er in diesem Augenblicke beinahe selber glaubte.

		»Ich habe fast übergenug von den Geschäften«, begann er. »Ich
habe in den zwölf Jahren, in denen ich nun diese Geschäfte führe,
mehr erreicht, als ich jemals zu hoffen gewagt. Wir sind reich.
Agathe, doppelt, dreifach, vierfach so reich, als wir beim Tode des
Vaters waren, und die Geschäfte gehen unter der Leitung meiner
Direktoren weiter, ob ich eine Hand dazu rühre oder nicht! Das ist
wie eine große Maschine, in der alle Räder ineinandergreifen und
die nichts mehr zum Stillstand bringen kann. Und nun soll meine
Arbeit, die zwölf Jahre hindurch nur mir gegolten hat, den
anderen gelten, der Vaterstadt, der
Bürgerschaft, dem Wohle des Ganzen. Das ist der Sinn
dieser Wahl! Du hast mich bei meiner Rückkehr mit deinem Aufbleiben
und der Mitteilung deiner Sorgen und Gedanken überrascht, und ich
habe dich zu Ende sprechen lassen, Agathe! Vielleicht bringst du
nun meiner neuen Beschäftigung dein Interesse entgegen, die nun
nichts mehr mit dem, wie du sagst, aus einem verbrecherischen
Wunsche erworbenen Geschäfte deines Vaters zu tun haben wird.«
[bookmark: page148]

		Er lächelte überlegen, als ob er das alles, was er da sagte,
selber glaubte, als ob nicht sein inneres Auge schon wieder auf dem
Plane der neuen Stadt ruhte, die auf dem von Peter erworbenen
Terrain um einen neuen Riesenbahnhof entstehen sollte, und er sah,
daß Agathe seinen Worten auf einmal ein ganz ungeahntes Interesse
entgegenzubringen schien.

		»Im Dienste der anderen willst du jetzt arbeiten, Paul«, rief
sie erfreut, als wenn sie mit einem Schlage umgewandelt wäre, »das
wolltest du, das wolltest du wirklich? Im Dienste des Ganzen, für
die Güte, Paul?«

		Er ergriff ihre Hand.

		»Das will ich, Agathe«, log er nun weiter mit fester Stimme. »Im
Dienste des Ganzen für die Allgemeinheit, wie du dich ausgedrückt
hast, für die Güte! Meinst du denn, das Leben, das ich bislang
geführt habe, hätte mich befriedigt? Geschäft und immer wieder
Geschäft! Du hast mich darben lassen, Agathe, du hast dich von mir
zurückgezogen, und gerade dieser Umstand trieb mich tiefer und
tiefer mit jedem neuen Tage in diese Arbeit hinein. Aber eines hast
auch du übersehen, das eine nämlich, daß auch meine Geschäfte, auch
die, welche ich in den letzten Jahren begründet und geführt habe,
nicht lediglich den Zweck des Geldverdienens verfolgten.«

		Erstaunt, ungläubig sah sie ihn an.

		»Nicht lediglich den Zweck des Geldverdienens, Paul«,
wiederholte sie.

		»Allerdings mit dem Gedanken, den Kreis unserer Kunden zu
erweitern, nahm die Sache ihren Anfang, Agathe! Aber bald sah ich
ein, daß das nicht das einzige war und nicht das einzige sein
konnte. Meine Ideen schlugen [bookmark: page149] glänzend ein, meine Pläne verwirklichten
sich in von mir selbst wohl kaum geahnter Weise. Die Gründung der
kleinen Filialen, von denen du ja auch trotz deiner sonstigen
Teilnahmslosigkeit weißt, war der richtige Weg, auf dem ich den
ersten verheißungsvollen Schritt tat, indem sie Tausende und
Abertausende, die von der Existenz unseres Geschäftes kaum eine
Ahnung hatten, in unser Interessegebiet hineinzogen. Und aus der
Gründung dieser Filialen erwuchs wie von selber das Größte, was ich
bislang ins Leben gerufen habe, die Brotfabrik, die heute den
wichtigsten Teil unseres Geschäftes ausmacht. Sie beschäftigt jetzt
schon über dreihundert Arbeiter, sie liefert an jedem Tage zirka 50
000 Laibe Brot, die halbe Stadt, vor allem die armen Arbeiter
beziehen dies wichtigste Nahrungsmittel von uns, billiger und
besser, als es die Bäcker zu liefern imstande sind, das ist doch
auch schon eine Tat im Dienste des Ganzen, zum Wohle der
Allgemeinheit!«

		»Das wäre es wohl, Paul«, meinte nun Agathe mit ernster Miene,
»wenn du nicht, wie du vorhin gesagt hast, durch diese Gründungen
das Vermögen der Lenz' und der Badrutts verdrei- und vervierfacht
hättest. Aber so, Paul, so, so vermag ich nicht recht an diese
soziale Tat im Dienste der Allgemeinheit zu glauben.«

		»Ich habe dir ja schon zugegeben, daß diese Gründungen nicht
frei von jedem Egoismus waren. Daß sie uns einander so entfremden
würden, das freilich habe ich nicht gewußt.«

		»Nicht diese Gründungen, Paul, die Schuld des Wunsches aber, von
der ich vorhin gesprochen habe.«

		»Lassen wir das, Agathe. Ich habe dir meine Meinung über den
Teil der Schuld, den Konrad sich [bookmark: page150] selber zuzuschreiben hat, bereits
auseinandergesetzt. Du hast die Zeitungen gelesen? Du weißt, wo ich
an diesem Abend gewesen bin?«

		»Du meinst, Paul?«

		»Nun, das Komitee der demokratischen Partei hat mich, wie du
wohl weißt, zum Kandidaten für die in kurzer Zeit stattfindende
Neuwahl vorgeschlagen. Es ist die Stellung von Alexis Moser, die
durch dessen Krankheit frei geworden ist. Er war der Führer der
städtischen Politik, Agathe! Sein Nachfolger kann und wird sich zu
eben dieser Stellung emporschwingen. Heute abend war die erste
Wahlversammlung, in der ich für das Ganze, im Dienste der
Allgemeinheit, zum Wohle dieser Stadt, für die Güte mein Programm
entwickelt habe, und gleich an diesem ersten Abend hat
man …«

		»Was hat man, Paul?«

		Voll Spannung kam diese Frage von ihren Lippen.

		Und er vollendete:

		»Hat man von gegnerischer Seite dasselbe versucht, was du soeben
getan hast. Man hat meiner Programmentwicklung, der Politik, die
ich führen zu wollen öffentlich verkündigt, egoistische Beweggründe
untergeschoben.«

		»Und du, was hast du auf diesen Vorwurf geantwortet?«

		»Ich habe mit einer kühnen, vielleicht allzu kühnen Wendung die
Situation für diesen Abend gerettet. Aber nur für diesen Abend!
Wenn ich meinen Worten nicht die Tat folgen lasse, wenn ich den
Wählern und der ganzen Stadt nicht den unumstößlichen Beweis
liefere, daß der Vorwurf, den man gegen mich erhoben, ein durchaus
unberechtigter war, dann kann schon heute alles verloren sein.
[bookmark: page151] Und zur
Lieferung dieses Beweises bedarf ich deiner Hilfe, Agathe!«

		»Meiner Hilfe? Du, der niemals in zwölf langen Jahren nach
meiner Meinung gefragt hat?«

		»Ja! Die Stunde ist günstig. Was ich bei meinem Eintritt in
dieses Haus heute abend noch für ein Ding der Unmöglichkeit
gehalten, es ist, wenn du willst, Agathe, durch unsere Aussprache
möglich geworden. Aber es ist ein großes Opfer, das ich von dir
verlange.«

		»Wenn dieses Opfer in meinen Kräften steht, wenn es die
Fähigkeit in sich trägt, uns einander nahe zu bringen, wenn es dich
dafür gewinnen sollte, deine Kraft in den Dienst der anderen ohne
den Stachel des Egoismus zu stellen, wenn es die Schuld des
verbrecherischen Wunsches sühnen kann, dann, Paul …«

		»Ich glaube, daß es diese Zauberkraft in sich trägt, Agathe.
Aber du wirst viel aufgeben müssen, etwas, wovon ich glaube, daß es
dir ganz besonders wert und teuer ist!«

		»Nenne es, Paul!«

		»Ich muß es dir genau erklären, Agathe, damit du mich ganz
verstehst. Du bist die alleinige Erbin des gesamten Besitzes der
Lenz' und der Badrutts. Auch dieses Haus ist dein uneingeschränktes
Eigentum.«

		»Und deines, Paul.«

		»Doch nicht so ganz, Agathe! Was wir gemeinsam erworben, das ist
unser, dein, was du mit in die Ehe gebracht hast, also auch dieses
Haus, und um dieses Haus handelt es sich. Es ist dein Vaterhaus,
die Heimat deiner Eltern, unsere Heimat, die Stätte, wo du den
Kindern das Leben geschenkt hast, und mehr als das, das alte
Wahrzeichen, die Stammburg der Lenz' und der Badrutts! Ich [bookmark: page152] liebe dieses
Haus, auch ich, der Fremdling, der in dieses Haus eingedrungen, ich
liebe es!«

		»Nun?«

		»Zwar habe ich schon lange den Plan, fern von der Altstadt
mitten im Verkehre ein großes, neues Geschäftshaus, eine Zentrale,
zu errichten. Denn dieses Haus genügt den Anforderungen der
vergrößerten Geschäfte schon lange nicht mehr. Aber ich hatte immer
die Absicht, das Stammhaus der Lenz' und der Badrutts als
Wahrzeichen des Handwerkes, das seinen goldenen Boden hat, zu
erhalten, einerlei um welchen Preis, wenn auch die Baumanns die
Geschäfte in einem anderen, in einem der Neuzeit entsprechenderen
Hause führen würden. Der alte Kasten, wie er hier steht, stellt
noch nicht den Wert von Hunderttausend dar. Aber der Grund und
Boden könnte unter gewissen Umständen auf das Doppelte dieses
Wertes steigen, und gerade diese Tatsache ist es, die sich mir und
meinen Plänen, als dereinstiger Führer der demokratischen Partei im
Dienste der Allgemeinheit wirken zu können, schon heute hindernd in
den Weg stellt. Hast du etwas von dem Projekte der sogenannten
Sanierung der Altstadt gelesen, Agathe, das sich Oberbürgermeister
von Klopp ausgearbeitet hat?«

		»Ich habe mich nie mit solchen Fragen beschäftigt, Paul!«

		»Nun, das Projekt des Oberbürgermeisters geht dahin, den Osten
der Stadt durch eine große und breite Straße, der ein gut Teil der
Altstadt zum Opfer fallen müßte, mit dem Westen zu verbinden. Diese
für den Verkehr und die Entwicklung der Stadt unentbehrliche breite
Straße würde hier auf dem Ritterwall münden und unser Anwesen wäre
alsdann eines von den Grundstücken, die diese neue [bookmark: page153] Straße von dem
Hauptplatze, an dem mein Café zum Archiv liegt, trennen. Du
verstehst mich, Agathe?«

		»Vollkommen, Paul.«

		»Wird nun die Ausführung des Kloppschen Projektes durch Beschluß
der Stadtverordnetenversammlung zur Tatsache, dann fällt unser Haus
in die Straßenlinie, und die Stadt wird sich gezwungen sehen, uns
dieses Haus um jeden von uns geforderten Preis abzukaufen. Das ist
die große und unberechenbare Gefahr, in der ich mich eben
befinde.«

		»Du nennst die Aussicht, den Wert unseres Hauses durch einen
glücklichen Zufall auf das Doppelte zu steigern, eine Gefahr?«

		»In meiner gegenwärtigen Lage, ja. Denn diese Aussicht ist es,
die meine großen Pläne, mich aufzuschwingen zum Führer der
demokratischen Partei an Mosers Stelle und meine Kraft ganz in den
Dienst der anderen stellen zu können, vernichten wird.«

		»Was bleibt dir also zu tun übrig?«

		»Ich muß mich dieses Hauses entledigen, um in politischer
Beziehung völlig freie Hand zu haben, und dazu bedarf ich deiner
Zustimmung, Agathe.«

		»Du willst also, wenn ich dich recht verstehe, das Haus rasch an
einen Dritten verkaufen, ehe die Stadt gezwungen sein wird,
zuzugreifen, um nicht den Anschein zu erwecken, daß du für die
Sanierung der Altstadt nur aus dem einen Grunde eintrittst, weil
durch diese Sanierung dein eigenes Haus das Doppelte an Wert
gewönne?«

		»Der Verkauf an einen Dritten würde unter den gegebenen
Umständen nicht genügen. Er würde auch für den Augenblick seinen
Zweck gar nicht erfüllen, weil sich ein solcher Verkauf nicht im
Handumdrehen bewerkstelligen läßt. Die Wahlen [bookmark: page154] stehen vor der Tür, und noch
bin ich nicht gewählt! Meine Handlungsweise müßte in den nächsten
Tagen vor aller Welt den Beweis erbringen, daß ich mit der
Vertretung der Kloppschen Pläne alles andere als egoistische Pläne
verfolge. Und nun könnte ich der Stadt und ihrer Bevölkerung diesen
Beweis liefern, wenn du mir zustimmst und mir freie Verfügung über
dieses Haus gibst!«

		»Ich habe dir meine Zustimmung ja schon gegeben, Paul, ehe ich
wußte, um was es sich handelte. Also sprich klar und deutlich, was
du mit diesem Hause vorhast?«

		»Das kann ich erst dann, wenn ich mich vor dir und durch dich
vor den noch unmündigen Kindern gerechtfertigt habe. Denn man wirft
nichts fort, ohne dazu durch die Lage, in der man sich befindet,
berechtigt zu sein. Und ich glaube in diesem Falle das Recht zu
meinem verantwortungsvollen Schritte zu haben. Die Summe, die
dieses Haus auch nach der Wertsteigerung seines Platzes durch die
Anlage der neuen Straße darstellt, bedeutet für mich, Gott sei
Dank, nicht mehr, als den geschäftlichen Reingewinn von drei oder
vier Jahren. Ich arbeite drei oder vier Jahre ohne Gewinn, und wir
sind wieder im Besitze der Summe, die ich, um meinen Idealen dienen
zu können, verschenkt habe. Es wäre eine Stiftung zu Lebzeiten,
deren Wert allerdings dir und deinen Kindern abgeht, aber immerhin
eine, die mir Bewegungsfreiheit schaffte und die ich aller
Voraussicht nach bei meinem Alter in kurzer Zeit wieder einbringen
kann.«

		»Und du wärst dazu imstande, Paul, um deiner Ideale willen ein
solches materielles Opfer zu bringen?«

		Voll Entzücken hatten sich diese Worte den Lippen Frau Agathes
entrungen. »Und laß mich [bookmark: page155] an deiner Seite für diese Ideale arbeiten«,
fügte sie nun in heller Begeisterung hinzu.

		Er hatte sie noch nie in diesem Zustande gesehen. Das
Rätselhafte ihres Wesens schien sich ihm in diesem Augenblicke zu
lösen. Es war ja klar. Der vernichtende Gedanke, daß sie durch
ihren Egoismus den Bruder in die Fremde und in den Tod getrieben,
hatte sie nimmer verlassen können, hatte es ihr unmöglich gemacht,
in all den Jahren Anteil an seiner Arbeit zu nehmen, die nach ihrem
Empfinden nur der Vermehrung der einst durch Schuld erworbenen
Reichtümer galt. Und nun, da sie ihn zum ersten Male im Leben
selbstlos glaubte, reichte sie ihm die Hand. Jetzt war der
Augenblick gekommen, da er sie völlig an sich binden konnte, und
scheinbar erstaunt richtete er an sie die Frage:

		»Du hast mir also so viel Selbstlosigkeit im Dienste einer
großen Sache nicht zugetraut, Agathe?«

		»Verzeihe, wenn ich mich in dir geirrt habe, Paul«, sagte sie
weich, »und laß mich von heute ab teilnehmen an der großen Arbeit,
die du im Dienste der anderen leisten willst. Du hast meine
Zustimmung zu jedem Schritte, den du für recht und vernünftig
hältst.«

		»Ich danke dir«, sagte er voll innerer Erregung. »Mit einer
Schenkung werde ich meine Tätigkeit beginnen, die das große Werk
der Reform in die Wege leiten soll. Ich werde das alte Haus am
Ritterwall, das für mich als Geschäftshaus nichts mehr taugt, der
Stadt für den Durchbruch der neuen Straße zum Geschenk machen. Dann
will ich sehen, ob ein Jost noch behauptet, daß ich für die
Sanierung der Altstadt nur aus dem einen Grunde [bookmark: page156] eintrete, um mich durch
den Ankauf dieses Hauses, zu dem die Stadt gezwungen sein würde, zu
bereichern?«

		Da warf sich ihm Agathe an den Hals.

		»Dies sei der erste Beweis, Paul, daß du nicht der bist, als den
ich dich in all den Jahren genommen habe! Verzeih, Verzeih!«

		Und er küßte sie großmütig auf die Stirn, als ob er ihr wirklich
etwas zu verzeihen hätte, als ob sie sich wirklich in all den
Jahren über die innersten Motive seines Handelns im Irrtum befunden
habe. Und nun trotz der Lüge, die er auf seiner Stirne brennen
fühlte, von sich und seinem gewaltigen Vorhaben begeistert, begann
er vor Agathe, als wenn er sich wieder in der Volksversammlung
befände, den Plan zu entwickeln, der ihn seit Jahren beherrschte,
seitdem er den Zusammenhang zwischen Peters Bauplänen und dessen
Grundstücken herausgefunden hatte.

		»Ja, das, was wir im Dienste der Allgemeinheit planen, Agathe,
was Opfer über Opfer an Arbeit und Geld erfordern, was die Sache
der demokratischen Partei und mithin meine Sache sein wird, das ist
noch etwas ganz anderes, als der große Straßendurchbruch, dem
dieses alte Haus zum Opfer fallen und der den Osten und Westen
mitten durch die Altstadt hindurch miteinander verbinden wird. Denn
diese Straße ist nur der Anfang von dem, was da kommen soll. Das
Wachstum der Stadt erfordert neue Erwerbsquellen für Tausende, der
von Tag zu Tag zunehmende Verkehr wird Tausende und Abertausende in
diese Stadt führen, wenn wir ihn in die richtigen Bahnen gelenkt
haben, und hierzu bietet jene Straße von Ost nach West die erste
Handhabe. Und wenn dies der Fall sein wird, [bookmark: page157] dann wird hier dem Handel
und der Industrie durch uns eine neue Ära der Blüte erstehen,
Fabriken und Arbeiterviertel werden sich erheben an Stellen, wo
jetzt nur wertloses Brachland sich breit macht, Tausenden wird
dadurch die Lebensmöglichkeit und die Gelegenheit zur Arbeit
geboten werden, und eine neue Stadt sehe ich im Geiste schon
emporwachsen, die ihre Arme breiten wird nach Westen und Osten,
nach Süden und Norden bis an den Fuß des Gebirges, bis zum fernen
Waldessaume, und für sie selbstlos und rastlos zu arbeiten, das
soll fortan der Zweck meines Lebens sein, nachdem ich die Geschäfte
soweit gebracht habe, daß sie fürderhin laufen werden, wie das
Getriebe einer Maschine, in der ein Rad tadellos in das andere
greift! Die Schenkung, zu der du mir deine Zustimmung gegeben hast,
sei der erste Schritt.«

		Agathe war begeistert. Sie umarmte Paul, sie küßte ihn, wie sie
ihn in den zwölf Jahren ihrer Ehe noch niemals geküßt hatte. Die
Schuld des verbrecherischen Wunsches war vergessen in dieser sie
selig machenden Stunde, da ihr Paul die Hand zu einem Werke
reichte, das sie ähnlich, aber ohne sich eine deutliche Vorstellung
davon bilden zu können, in der bei ihren Kindern angewandten
Erziehung zur Güte gesehen hatte.

		Sie gingen zur Ruhe. Glücklich schlummerte Agathe ein.
Friedliche Bilder erfüllten ihr Herz, ehe sich der erquickende
Schlaf auf ihre Lider senkte. Ihr war, als wenn sie in all diesen
Jahren ihrer Ehe wie in einem bösen Traume gewandelt hätte. Nun kam
es ihr vor, als ob sie heute am Anbeginn eines neuen Lebens stünde,
nachdem sie, wie sie glaubte, heute zum ersten Male Pauls wahres
Gesicht geschaut. Dieses Haus, [bookmark: page158] an dem für sie die alte Schuld des
verbrecherischen Wunsches haftete, würde über kurz oder lang im
Dienste der Allgemeinheit vom Boden verschwinden, und in einem
neuen Hause würden sie neue und andere Menschen werden, wie ihre
Kinder, die sie zur Güte erzog, neue und andere Menschen werden
sollten. Mit solchen Gedanken und Vorstellungen war sie
eingeschlafen, während sich Paul ruhelos auf seinem Lager wälzte.
Er hätte schreien mögen, aber er vermied jeden Laut, aus Angst,
Agathe zu wecken, aus Angst, diese könne Licht anzünden und würde
alsdann in sein Gesicht schauen, auf dem Schuld um Schuld in
unverwischbaren Runen eingegraben stand.

		Es würde fallen dieses Haus, das auch er so heiß und ohne
Skrupel begehrt hatte, das sagte auch er sich ein über das andere
Mal. Zwölf lange Jahre, die er in rastloser, gierig alle Schätze
zusammenraffender Arbeit sinnlos dahingebracht, hatte das Gespenst
seiner Gewissensschuld geschwiegen, war es ihm nicht mehr
erschienen, zwölf lange Jahre nicht! Und nun stand dieses Bild
wieder vor seinen entsetzten Blicken, wie in jener Nacht, da er vor
dem Sterbebette Peters geflohen war, ein Verzweifelter, in der
Meinung, Konrad könne wiederkehren und das Seine fordern. Da war er
wieder, der Freund, den er mit vollem Bewußtsein und ohne Besinnen,
wie einst Jakob den Esau, um seine Erstgeburt betrogen hatte, da
stand er wieder an seiner Seite!

		Ja, dieses Haus mußte fallen!

		Daß er nicht gleich daran gedacht hatte, daß die Schuld, die
dieses Haus in sich barg, das innerste Motiv für seinen plötzlichen
Entschluß zu dieser großartigen Schenkung war! Erst Agathe hatte es
wieder aufgerüttelt aus dem Schlafe, in [bookmark: page159] den es auf ewig versunken
gewesen zu sein schien, zwölf lange Jahre hindurch … das
Gespenst!

		Straße würde dieses Haus werden, durch die bei Tag und bei Nacht
die Menschen wandelten, so daß es keinen Raum mehr für Gespenster
der Vergangenheit gab! [bookmark: page160]

	
		
		IX.

		Wenige Tage vor der Wahl ging eine Nachricht durch die
Lokalpresse, die in der ganzen Stadt auf das lebhafteste besprochen
wurde. In allen Blättern war von einer hochherzigen Schenkung die
Rede, zu der sich das Ehepaar Paul und Agathe Baumann ganz
überraschenderweise veranlaßt gesehen. Die Sache war um so
merkwürdiger, als sich der größte Teil des Publikums ihren
eigentlichen Zweck nicht zu erklären vermochte, und erst allmählich
dämmerte der Allgemeinheit der Zusammenhang auf, der zwischen ihr
und Dr. Josts Angriffen gegen Paul bestand. Aber was das Seltsamste
war, der Magistrat hatte diese Schenkung nach einer, wie es schien,
im Handumdrehen erledigten Beratung angenommen.

		Es handelte sich um das alte, am Ritterwall gelegene
Geschäftshaus der Familie Lenz, das plötzlich auf diesem Wege in
den Besitz der Stadt überging. Zwar war von den Plänen des
Oberbürgermeisters schon des öfteren in der Presse und vor der
Öffentlichkeit die Rede gewesen, aber im allgemeinen huldigte man
doch der Ansicht, daß diese Pläne im Grunde genommen nur schöne
Pläne seien, daß man niemals eine Stadtverordnetenversammlung
zusammenbringen werde, die den Mut hätte, die ungezählten Millionen
zu bewilligen, die dieses Riesenprojekt verschlingen mußte.

		Mit der Annahme dieser Schenkung bekam die Sache plötzlich ein
anderes Gesicht. Nun schien [bookmark: page161] es in der Tat, daß Magistrat und höchster
städtischer Beamter ernstlich gewillt seien, den großen Plan in
Angriff zu nehmen, und das konnte nur darin seinen Grund haben, daß
man sich von der neuen Zusammensetzung der für diesen Fall
maßgebenden Vertreter der Stadt ein Entgegenkommen versprach, auf
das man bislang nicht gerechnet hatte. An allen Stammtischen war
für einige Abende von nichts anderem, als von dieser Schenkung die
Rede.

		Der gesamten Bevölkerung, vor allem der Kreise der Innenstädter,
bemächtigte sich eine gewaltige Aufregung. Die paar Zeilen in den
Zeitungen hatten Paul mit einem Schlage populär gemacht. Plötzlich
sahen die Leute in ihm mehr, als den Inhaber des Lenzschen
Geschäftes, als den Begründer der Filialen und der Brotfabrik, als
den Mann, der in wenigen Monaten das alte Archiv zu dem
besuchtesten Café der ganzen Stadt gemacht.

		Hinter dieser von schwarzen und kurzgeschorenen Haaren
überschatteten Stirn mußten noch ganz andere Gedanken und Pläne
schlummern, als die des rastlosen Geschäftsmannes, der nur darauf
aus gewesen, das schwiegerväterliche Geschäft in wenigen Jahren zu
ungeahnter Bedeutung zu erheben. Was mochte er planen? Was würde er
durchsetzen, wenn er, erst einmal gewählt, sich wie jener Alexis
Moser zum Führer der demokratischen Partei emporgeschwungen
hatte?

		Eine Bewegung, wie sie noch niemals vor irgendeiner Wahlschlacht
dagewesen, ging nun durch die Bevölkerung und ergriff auch die
kühlsten Gemüter. Jeder nahm Partei für oder wider, denn man ahnte,
daß die Wahl eines Mannes, der sich mit einem solchen Schritte und
solcher Energie einführte, eine Wendung in der bislang im [bookmark: page162] Schneckengang
voranschreitenden Politik bedeutete. In der größten Aufregung
befanden sich naturgemäß die Bewohner der Altstadt, in den Gassen
und Gäßchen, deren Tage aller Voraussicht nach nun gezählt waren.
Hier platzten die Meinungen am stärksten aufeinander, hier, wo
jeder einzelne sein Haus und mit diesem seine Zukunft wanken sah,
wo sich ein jeder, je nach seinem Temperamente, entweder
pessimistischen Betrachtungen oder stolzen Hoffnungen, über das,
was da kommen sollte, hingab.

		Dr. Jost gab seine Sache keineswegs verloren. Vor den Lesern
seines »Echo« spielte er nicht den geschlagenen Mann. Gleich am
Morgen, nachdem die Schenkung Pauls in den Blättern bekannt
geworden, erschien in seiner Zeitung ein Leitartikel mit der
vielsagenden Überschrift: Timeo Danaos et dona ferentes.

		Der Artikel brachte nichts Positives, keine Enthüllungen, wie
sie die nach neuen Sensationen gierigen Leser hinter dieser
Überschrift vermuteten. Er stellte nur in dürren Worten die durch
nichts zu widerlegende aber auch durch nichts bewiesene Behauptung
auf, daß ein Kapitalist wie Paul Baumann nicht sein Haus
verschenke, ohne die bestimmte Aussicht zu haben, dafür etwas
ungemein Wertvolleres in Tausch zu nehmen. Jost schloß mit den
Worten:

		»Schweigen wir und warten wir das Kommende in Ruhe ab. Die
Stunde naht, in der sich der große Menschenfreund und Wohltäter der
Stadt, Herr Paul Baumann, als der Wolf im Schafspelz entpuppt. Wie,
das wissen wir freilich noch nicht, aber daß er sich eines Tages
als solcher entpuppen wird, das ist nicht weniger gewiß. Denn es
hat noch keinen überzeugten Kapitalisten gegeben, der auch nur ein
Titelchen seines Kapitales weggeschenkt [bookmark: page163] hätte. Quidquid id est,
timeo Danaos et dona ferentes.«

		Als Paul diesen Artikel gelesen, stieg ihm die Röte des Zornes
in das Gesicht. Niemand hatte ihn erkannt, niemand hatte in seinem
Innersten gelesen, auch Agathe nicht, die ihn seit seinem
selbstlosen Entschlusse vergötterte, die mit ihm im Dienste der
Güte schaffen und arbeiten wollte, nur dieser da!

		Aber die immer lächelnde Maske des Heuchlers legte sich sofort
wieder über sein Gesicht. Er hatte jetzt Besseres und Wichtigeres
zu tun, als sich von einem Jost einschüchtern zu lassen, da die
Wahlen, die seinen Sieg bringen sollten, in allernächste Nähe
gerückt waren. Aber auf der Hut wollte er vor diesem sein. Ihn,
wenn sich ihm dazu je die Gelegenheit bieten sollte, in seine Hand
zu bekommen, das schwur er sich.

		So kam der Tag der Wahl allmählich heran. Alle Welt sprach von
Paul. Der Artikel Josts im »Echo« war nicht der einzige geblieben,
der sich mit seiner Schenkung beschäftigte. Sämtliche Blätter
hatten eingehend diese überraschende Sache besprochen, hatten für
und wider sie Stellung genommen, und es dauerte nicht lange, da
merkte Paul jedesmal, wenn er sich in der Öffentlichkeit sehen
ließ, daß die Leute die Köpfe zusammensteckten, daß sie über ihn
sprachen, daß jedes Kind ihn kannte. Eine merkwürdige Stimmung
beschlich ihn. Etwas wie junger Ruhm legte sich auf seinen Scheitel
und gab seinem Wesen einen bestimmten, nur schwer vor den Menschen
verborgen gehaltenen Stolz. Der Ehrgeiz begann sich in seinem
Inneren zu regen. Manchmal kam es ihm vor, als ob das alles mit
Peter und dessen Grundstücken gar nicht auf Wahrheit beruhe, als ob
die Ausbeutung dieses Terrains für ihn die [bookmark: page164] gleichgültigste Sache von
der Welt sei. Es war ihm, als wenn er wirklich so einer wäre, für
den ihn die Leute offenbar nahmen, ein Wohltäter und
Volksbeglücker. Und die größte Gefahr für ihn bedeutete die
plötzliche Veränderung in seinem häuslichen Leben. Hier konnte die
Selbsttäuschung, die ihn manchmal zu einer völligen Verkennung
seiner eigensten Motive brachte, sehr leicht dazu führen, daß er in
der Tat an sich selber glaubte.

		Denn seit jener nächtlichen Unterredung mit ihm war Agathe wie
umgewandelt. Sie glaubte an Paul. Sie hatte plötzlich wie durch ein
Wunder in ihm den Verkörperer des Entsühnungsgedankens gefunden,
der sie durch all die Jahre verfolgt hatte. Paul, der Wohltäter der
Stadt, Paul, der ideale Diener der Allgemeinheit, Paul, der
Volksbeglücker, der nun seine gewaltige Arbeitskraft in den Dienst
seiner Mitbürger stellte.

		Sie begann ihn zu lieben, ihn anzubeten. Sie verschwand vor der
machtvollen Persönlichkeit, als die er nun plötzlich vor ihren
Augen erschien.

		Und er, der damals, noch ein halber Knabe, ihre Liebe vergebens
gesucht, der sie in zwölf langen Jahren entbehrt hatte, glaubte wie
draußen in der Politik, so hier in seinem Hause, mit einem Schlage
ein neuer Mensch zu werden. Das Gespenst der Vergangenheit, in
dessen bleiches Gesicht er wieder in jener Nacht geschaut hatte,
war mit einem Male vor dem silberhellen Lachen Agathes
verschwunden. Es war untergetaucht in ein leuchtendes Meer des
Vergessens, wenn sich jetzt seine Kinder an ihn schmiegten, wenn er
in Roberts helle blaue Augen blickte, wenn Ännchen die Arme um
seinen Hals schlang, und er den kleinen Gustav oder Luischen auf
seinem Schoße wiegte.

		In solchen Stunden war er zufrieden. [bookmark: page165]

		Durch die von allen Leuten so lebhaft besprochene Schenkung
Pauls wurden die Pläne des Oberbürgermeisters plötzlich in
unmittelbare Nähe gerückt. Die neue Stadtverordnetenversammlung
mußte sich alsbald nach ihrer Zusammenberufung über sie schlüssig
werden. Die Meinungen in der Stadt waren geteilt. Manche hegten die
frohe Erwartung, daß nun eine Periode des Aufschwunges anhebe, aber
auch die Reaktionären machten sich ans Werk, um jetzt noch ihr
möglichstes zu tun und den Mann, der mit seiner Schenkung einen so
weiten Blick gezeigt hatte, von einer Betätigung seiner politischen
Überzeugung durch ein Mißlingen seiner Wahl auszuschließen.

		Allein sie hatten der Masse gegenüber einen schweren Stand. Der
Artikel Josts hatte nicht die von seinem Verfasser erwartete
Wirkung gehabt. Der angegriffene Paul Baumann, der doch durch die
Tat einen Beweis seiner Selbstlosigkeit geliefert, fand die
Sympathien der Mehrzahl, und die Aussichten der demokratischen
Partei waren infolge seines Vorgehens günstiger als je zuvor.

		Und noch eins kam hinzu. Josts gehässige und fürs erste durch
nichts bewiesene Anschuldigungen hatten plötzlich die bürgerlichen
Parteien zusammengeschweißt. Was Peter Lenz damals vor vielen
Jahren geahnt hatte, wußte heute die ganze Stadt. Man sprach offen
darüber.

		Die alten Bahnhöfe konnten dem Bedürfnisse des von Jahr zu Jahr
wachsenden Verkehres nicht mehr genügen, und über kurz oder lang
mußte man sich entscheiden, an welcher Stelle, weit, weit draußen
vor den Toren der Stadt, ein neuer Bahnhof und mit diesem eine neue
Welt entstehen würde. Zwei Hauptterrains kamen in Betracht. Ein
Gelände im Osten, das sich im Besitz der Stadt befand und schon aus
diesem Grunde von [bookmark: page166] dem Oberbürgermeister bevorzugt wurde, und
ein zweites im Westen, das unmittelbar an die von Peter einst
erworbenen Strecken bislang wertlosen Brachlandes grenzte. Für den
Osten sprach die Tatsache, daß das Land bereits ganz der Stadt
gehörte, ein Vorzug, mit dem der Oberbürgermeister immer
liebäugelte, für den Westen aber der gewichtigere Umstand, daß die
Entwicklung der Stadt in dieser Richtung lag.

		Etwas Gewaltiges konnte hier entstehen, etwas Ungeahntes, von
dem man jetzt noch keinen rechten Begriff hatte, wenn man sich für
die Wahl dieses westlichen Geländes entschied.

		Die Aussicht war berauschend, und dennoch, sie erschreckte Paul.
Er der Schöpfer dessen, was Peter vor vielen Jahren in seinen
Plänen erträumt hatte! Ihm vorgezeichnet von der Hand des längst
Verstorbenen und Begrabenen dieses Riesenprojekt, das nun nach
Jahren in Angriff genommen werden konnte, wenn seine Wahl gelang,
wenn es ihm möglich gemacht wurde, in der maßgebenden Körperschaft
seine von den Wählern des Westviertels, sicher gutgeheißene Meinung
zugunsten des grandiosen Westprojektes in die Wagschale zu
werfen!

		Vor der Öffentlichkeit hatte sich Paul noch mit keinem Worte
hierüber ausgesprochen. Nur die Tatsache, daß er in seiner Rede für
die Sanierung der Altstadt eingetreten, und die weitere, daß er
dieses Eintreten durch seine selbstlose Schenkung, bekräftigt
hatte, gaben bis jetzt ein Bild seiner Persönlichkeit und seines
politischen Strebens. Der Umstand, daß ihn die demokratische Partei
als Kandidaten für den Westen vorschlug, schien es als
wahrscheinlich, ja als sicher hinzustellen, daß er das Interesse
seiner Wähler, also das große Westprojekt, mit allen ihm zu Gebote
stehenden Mitteln [bookmark: page167] auch gegen den Willen des Oberbürgermeisters
vertreten werde. Und in den Köpfen aller, die diese Gegend
bewohnten, spukte mehr oder weniger unklar dieses Westprojekt, das
der Bedeutung und der Ausdehnung ihres Viertels, vor allem aber
auch dem Werte ihrer Grundstücke, ungeahnte Perspektiven eröffnete,
nachdem einmal in den Zeitungen gestanden, daß sich das
Eisenbahnministerium wegen kostenfreier Überlassung eines Geländes
zur Errichtung eines den modernen Bedürfnissen entsprechenden
Bahnhofes an die Stadt gewandt habe.

		Seltsamerweise war diese Nachricht wenige Tage vor den Wahlen
zum ersten Male in der Presse aufgetaucht, und sie stempelte diese
Wahl plötzlich zu einem Kampfe, in welchem die Bewohner der
einzelnen Stadtteile ihre Stimme zugunsten ihrer Gegend in die
Wagschale werfen konnten. Wo der Bahnhof hinkam, dort lag die
Zukunft, dort würde der Wert der Grundstücke ins Ungemessene
steigen, dort würden neue Straßen entstehen und neue
Lebensmöglichkeiten geschaffen werden. Das leuchtete einem jeden
ein, und der Mann des Fortschrittes, der diese große Sache im Sinne
und im Interesse seiner Wähler vertreten würde, das war
augenblicklich die gesuchte Persönlichkeit.

		Der Wahltag war ein Mittwoch. Man hatte für das Westviertel die
Aula der in dieser Gegend der Stadt gelegenen Annaschule als
Wahllokal bestimmt. Die Wahlhandlung nahm des Mittags um zwölf Uhr
ihren Anfang und der schulfreie Nachmittag machte es möglich, sie
bis sechs Uhr abends ohne Unterbrechung fortzusetzen. Mit dem
Schlage sechs sollten die Wahl geschlossen und die Zählung der
Stimmzettel vorgenommen werden. Noch in den Abendstunden war also
auf das Bekanntwerden des Resultates zu rechnen. [bookmark: page168]

		Trotzdem Paul sich nach außen hin kalt und gleichmütig gab,
tobte die Aufregung in seinem Inneren. Denn diese Wahl bedeutete ja
für ihn und seine Pläne etwas ganz anderes als das, was sich die
ihm ferner und näher Stehenden vorzustellen vermochten. Ein
Ehrenamt, eine Befriedigung des Ehrgeizes, der in der
Öffentlichkeit eine Rolle spielen, der sich genannt und bewundert
wissen will, das wäre das günstige Resultat dieser Wahl auch für
jeden anderen als für Paul Baumann gewesen.

		Aber er! Er kam sich vor wie ein Spieler, der alles auf eine
Karte gesetzt hatte. Tausendmal sagte er sich, daß das ja gar nicht
der Fall sei, daß die Geschäfte, die er in dem gewaltigen Palaste,
den er als Ersatz für das alte Haus am Ritterwall erträumte,
weiterzuführen beabsichtigte, sich ruhig und stetig
fortentwickelten, daß die Brotfabrik keine Konkurrenz scheue, weil
sie innerhalb der Stadt über jeder Konkurrenz stand, daß die
Filialen sich vermehren und vermehren würden, ganz unabhängig von
dem Resultate dieser Wahl, deren günstiger Ausfall ihm die
Erschließung des von Peter erworbenen Gebietes ermöglichen sollte.
Einerlei! Er kam sich dennoch in diesen entscheidungsvollen Stunden
vor wie der Spieler, der am grünen Tische sitzt und voll
fieberhafter Ungeduld und Angst das Fallen der Kugel oder die Farbe
der Karte erwartet. Denn Peters ungeheurer Plan, in den er sich
seit dessen Entdeckung in Jahren und Jahren hineinversenkt, hatte
in den letzten Wochen, die ihn vor diese Wahl und deren Ergebnis
geführt, die Macht eines Rausches über ihn gewonnen.

		Es war, wenn er sich ernstlich prüfte, gar nicht einmal die
Sucht nach Gewinn, die ihn in diesem Maße beherrschte, denn im
Grunde genommen [bookmark: page169] warfen seine geschäftlichen Unternehmungen
bereits jetzt einen so gewaltigen Nutzen ab, daß er am
allerwenigsten es nötig gehabt hätte, sich auf das
nervenaufreibende Gebiet des mit gewaltigen Unternehmungen
rechnenden Terrainspekulanten zu begeben. In Wahrheit war es wohl
etwas anderes, was ihn da bezauberte und lockte, wenn er sich ganz
in den Vorstellungskreis Peters, der nun der seine geworden war,
versenkte und daran dachte, daß ihn die Erlangung dieses Mandats
unter Umständen zum Schöpfer einer neuen Stadt auf eigenem Grund
und Boden machen könnte.

		Das Spiel mit diesem großen Gedanken, das war es, was ihn ganz
erfüllte. Sein Unternehmergeist, der sich bislang an den
praktischen und leicht faßlichen Erweiterungen seiner Geschäfte
betätigt, hatte sich an der Hand von Peters Plänen, die ihm ganz
neue Aussichten eröffnet, hinausgewagt aus dem engen Rahmen des
immerhin Kleinlichen, und er erstrebte nun durch die Durchsetzung
seines Willens ein Werk, von dem Kinder und Enkel noch sprechen und
von dem eine ganze Stadt den eigentlichen Nutzen und Segen haben
sollten.

		Auch er träumte etwas Ähnliches wie Agathe, auch er hatte den
Wunsch, sich durch die Größe seiner Handlungen rein zu waschen und
zu befreien von alter Schuld, aber das eine, was Agathe gleich von
Anbeginn klar geworden, daß das nur nach selbstlosem Verzichte auf
alles durch die Schuld Erworbene möglich sein würde, dieses eine
war Paul seiner ganzen Natur zufolge fremd.

		Und der Rausch dieser eingebildeten Größe wiegte seine Seele,
als er nun in der ersten Stunde des Nachmittags die Straße
umschweifte, in der das Wahllokal lag. Das Gebäude der Annaschule
stand in nächster Nähe einer großen Schuhfabrik, [bookmark: page170] die ein glücklicher
Unternehmer vor Jahren im Westen der Stadt ins Leben gerufen hatte
und die vorzüglich arbeitete. Es hatte zwölf geläutet. Plaudernd
verließen Frauen und Mädchen den reizlosen, langgestreckten Bau, um
sich zum Mittagessen zu begeben. Ein Trupp Arbeiter folgte ihnen
auf dem Fuße. Er bog in die nächste Seitenstraße, wo der Eingang zu
der Aula der Annaschule lag.

		Paul, den die Leute nicht zu kennen schienen, folgte den Männern
aus dem Volke, die in ihren Blaukitteln kamen und sich ein
Vergnügen daraus machten, die vor dem Wahllokale aufgestellten
Zettelverteiler anzuulken.

		Da vernahm er aus dem Munde des einen seinen Namen.

		Was der Mann sagte, das vermochte er nicht zu verstehen, aber
den Einwand des anderen: »Nun er hat doch der Stadt sein Haus
geschenkt«, den hörte er deutlich, und dann die weiteren Worte des
ersten: »Hast du das »Echo« nicht gelesen? Das Haus war die
Wurscht, mit der er nach dem Schinken geworfen hat.«

		Da hemmte er seine Schritte, da ließ er die Leute weiter gehen,
das Herz wollte ihm stillstehen, wenn er daran dachte, daß viele so
urteilten, wie dieser Mann aus dem Volke, daß ihn am Ende schon
viele durchschaut hätten, während er sich einbildete, daß dieser
Abend seinen Sieg brächte. Am Ende gab das Wahlresultat ihm die
Quittung dafür, daß man seine freigebige Schenkung in weiten
Kreisen richtig verstanden hatte.

		Er wollte nichts mehr von der ganzen Sache wissen. Die Bemerkung
des Arbeiters hatte ihm seine gute Laune gründlich verdorben. Er
ging geraden Weges nach Hause und schloß sich in sein Bureau ein.
Hier entfaltete er Peters Pläne [bookmark: page171] und vertiefte sich stundenlang in das
ungeheure Werk, das der Stadt eine Neugestaltung geben mußte und
geben würde, wenn die Macht des Scheines und die seiner Rede
mächtiger als das ruhige Urteil des schlichten Mannes aus dem Volke
waren.

		Erst in später Abendstunde verließ er wieder das Haus.

		Da kreischten es ihm die Verkäufer der Extrablätter entgegen, da
verkündeten es die feurigen Zahlen und Lettern an den Gebäuden der
Zeitungen:

		Großer Sieg der demokratischen Partei.

Im Stadtbezirk Westend wurde Paul Baumann mit 3458 Stimmen gewählt.
Er hat somit die absolute Majorität.

		Und erst, nachdem er dies gelesen, begab er sich zu
Mauerbrecher, um ihn abzuholen und, wie verabredet, diesen seinen
ersten großen Erfolg im Kreise seiner politischen Freunde zu
feiern. [bookmark: page172]

	
		
		X.

		Es war wenige Wochen nach der Wahl. Die großen Aufgaben, vor
deren Lösung sich Magistrat und Stadtverordnetenversammlung in den
nächsten Jahren gestellt sahen, hatten noch nicht auf der
Tagesordnung gestanden. Der Oberbürgermeister wartete auf die
endgültige Entscheidung des Eisenbahnministeriums, das sich in der
Frage, ob Zentralbahnhof oder mehrere kleinere Kopfbahnhöfe, noch
nicht schlüssig geworden war. Aber die Verfügung konnte jeden Tag
eintreffen. Denn allgemein war man der Ansicht, daß der von dem
Ministerium ergangene Bescheid, man sei sich im Prinzip über die
Frage, ob Zentralbahnhof oder kleine Kopfbahnhöfe, noch nicht
schlüssig geworden, nur eine Ausrede sei, welche den Zweck hatte,
die Sache in die Länge zu ziehen und die Ungeduld der Bürger, denen
die unzureichenden Verkehrsverhältnisse auf die Dauer unerträglich
werden mußten, auf das äußerste anzuspannen in der Hoffnung, die
Stadt würde dann dem Fiskus bei Überlassen des Geländes das größte
Entgegenkommen zeigen.

		Über Peters Plänen, die ihn seit seiner Wahl vollständig
beherrschten, saß Paul eines Vormittags wieder in seinem Bureau.
Weit, weit draußen, wohin sich heute nur frische Luft schnappende
Spaziergänger verloren, lag der noch wertlose Föhrenwald, lagen die
gewaltigen Sandflächen und die kärgliche Ernte tragenden Wiesen und
Äcker, die sein Schwiegervater unter der Hand [bookmark: page173] Stück für Stück von den
Dorfgemeinden und privaten Besitzern an sich gebracht hatte. Wußte
überhaupt ein Mensch oder dachte irgendeiner daran, daß diese
Landstrecken, um die sich heute noch niemand kümmerte, Besitz
seines Schwiegervaters gewesen, und nun als Erbe Eigentum seiner
Frau und seiner Kinder geworden waren? Jost! Jost! … Der würde
es ausfindig machen, daran denken, ihn entlarven, einen hämischen
Artikel in seinem »Echo« bringen und, wie damals jener Arbeiter
gesagt hatte, vor aller Welt den Beweis führen, daß er mit der
Schenkung des alten Hauses am Ritterwall tatsächlich mit der Wurst
nach dem Schinken geworfen hatte, und das Westprojekt würde trotz
des Interesses der demokratischen Partei an solchen Verdächtigungen
scheitern, wenn der Oberbürgermeister sein Ansehen und die
Verantwortlichkeit seiner Stellung zugunsten des Ostprojektes in
die Wagschale warf.

		Siedend heiß stieg es in ihm auf bei diesem Gedanken. Nicht der
Verlust einer gewaltigen Millionenspekulation war es, der ihn so
außer Fassung bringen konnte. Es war etwas anderes, das Scheitern
des großen Planes, den er sich nun einmal in den Kopf gesetzt
hatte, und Agathe! Agathe, die er liebte, der er nun etwas galt,
die nun zu ihm emporschaute als zu dem selbstlosen Volksbeglücker,
der dazu gekommen war, in großzügiger und uneigennütziger Arbeit
zum Wohle der Gesamtheit zu schaffen. Agathe! Agathe! Sie würde die
Enthüllungen Josts in den Zeitungen lesen, sie würde sich von ihm
wegwenden, sie würde in der wahren Erkenntnis seiner Motive, die er
nie und nimmer wegzuleugnen vermochte, ihn verachten. Sie würde er
auf immer verlieren. Das alles sagte er sich.

		Und er grübelte und grübelte. Gab es keinen [bookmark: page174] Weg? Er mußte ein
Mittel finden, das ihm die Möglichkeit an die Hand gab, Josts
sicher zu erwartendem Angriffe zu begegnen, vor den Augen der Welt
mit reiner Hand das gewaltige Westprojekt aus der Taufe zu heben,
sich Agathes Liebe zu erhalten und dennoch Peters Ideen zu
verwirklichen und das Brachland, das heute wertlose, für sich und
seine Kinder in Millionen zu verwandeln.

		Wo war der Weg? Wie nannte sich dieses Mittel?

		Da klopfte es plötzlich an die Tür seines Bureaus.

		In aller Hast räumte er die Pläne zusammen, die keines Menschen
Auge sehen sollte und sehen durfte, dann drückte er leise den vor
die Tür geschobenen Riegel zurück und rief: »Herein!«

		Einer seiner Ladendiener trat ein. Er überreichte ihm eine Karte
und sagte: »Dieser Herr ist schon seit ein paar Minuten im Laden.
Das Fräulein hielt ihn für einen Reisenden und wollte ihn abweisen,
aber er besteht darauf, den Herrn persönlich sprechen zu müssen.
Soll ich ihn vorlassen?«

		Paul las die Karte. Walther Blümlein. Den Namen hatte er sein
Lebtag noch nicht gehört.

		Schon war er drauf und dran, den Fremden, ohne ihn empfangen zu
haben, abweisen zu lassen, als er sich die Karte noch einmal
genauer ansah und nun die ihn plötzlich interessierenden Worte
fand: »Direktor der Neuen Berliner Terraingesellschaft.«

		»Lassen Sie den Herrn eintreten«, sagte er rasch entschlossen.
Er hatte noch nicht die Zeit, sich auf eine Anrede zu besinnen, als
der Fremde auch schon, wie aus dem Boden gewachsen, vor ihm stand.
Aufmerksamer, als dies sonst der Fall zu sein pflegte, betrachtete
sich Paul seinen Mann. [bookmark: page175]

		»Wollen Sie bitte Platz nehmen«, sagte er, »womit kann ich Ihnen
dienen, mein Herr?«

		Der Fremde legte umständlich ab, rückte sich seinen Stuhl dicht
an den Sessel des Pultes, wo Paul wieder Platz genommen hatte, und
schien sein Gegenüber mit prüfenden Blicken zu messen.

		»Womit kann ich Ihnen dienen, mein Herr«, fragte Paul noch
einmal.

		»Sie entschuldigen, wenn ich Ihre kostbare Zeit in Anspruch
nehme«, erwiderte der andere nun mit leiser, ein wenig müder
Stimme, »ich muß da etwas weit ausholen.«

		»Bitte, bitte, ich bin bereit, Ihnen Gehör zu schenken«,
versicherte Paul.

		Dieser Blümlein interessierte ihn mit einem Schlage. Was der nur
von ihm wollte, mußte er in einem fort denken, dieser Direktor der
Neuen Berliner Terraingesellschaft?

		Während Blümlein langsam und leise sprach, hatte Paul
Gelegenheit, ihn aufs genaueste zu betrachten. Er wußte nicht
recht, wo er ihn hin tun sollte. Wie ein Offizier in Zivil oder wie
ein ganz wenig heruntergekommener Aristokrat sah der Mann aus. Er
wunderte sich ordentlich, daß der sich nicht als ein Oberstleutnant
a. D. oder als ein Graf eingeführt hatte, sondern so ganz einfach
als Walther Blümlein, Direktor der Neuen Berliner
Terraingesellschaft.

		»Ich komme von Berlin«, vernahm er nun wieder die müde Stimme,
indessen er sich das Bild dieses Mannes, als ob die heutige erste
Bekanntschaft eine große Bedeutung haben könnte, aufs genaueste
einprägte.

		Ais er vorhin ihm gegenüber gestanden, da hatte ihn Blümlein
wohl um Haupteslänge überragt. Und er war doch gewiß nicht klein.
Aber der da, ein [bookmark: page176] Hüne, eine wahre Bismarckgestalt. Wohl ein
Holsteiner, wie Paul aus dem scharfen Dialekte, den Blümlein
sprach, schließen zu dürfen glaubte. Er sah tadellos aus, und
dennoch, alles war ein wenig schäbig, nur die Handschuhe, mit denen
der beim Sprechen immer kokettierte, waren funkelnagelneu. Offenbar
hatte sich Blümlein diese eigens für diese Visite angeschafft. Der
weiße Schnauzbart gab dem Manne etwas durchaus Militärisches, auch
der lange schwarze Gehrock und die hellgrauen Beinkleider, die
weiße Weste mochten zu einem gewesenen Offizier passen. Und das
Monokel, das er an einem breiten schwarzen Bande trug und eben in
das Auge klemmte, das war doch schwerlich bei einem anderen als bei
einem solchen zu finden.

		Doch davon stand nichts auf der Karte. Einfach Walther Blümlein
und Direktor der Neuen Berliner Terraingesellschaft.

		»Ich komme in Geschäften«, vernahm da Paul wieder Blümleins
Stimme. »Ich wollte Ihnen einen Vorschlag machen, Herr
Baumann.«

		»Ich arbeite nicht in Terrainspekulationen«, hatte dieser auf
den Lippen. Aber er schwieg und lieh Blümlein bereitwillig sein
Ohr.

		»Interessiert Sie dies?«

		Blümlein hatte plötzlich einen Gegenstand, dessen Bedeutung Paul
nicht sofort zu erkennen vermochte, aus der Tasche seines Gehrockes
gezogen und Paul mit seiner Frage überreicht.

		Paul, der das Ding in seiner Hand hielt und nicht recht wußte,
was er daraus machen sollte, fragte:

		»Was ist denn das, Herr Blümlein? Bevor ich Ihnen sagen kann, ob
mich das Ding interessiert, muß ich doch wissen, welchen Zweck und
welche Bedeutung es hat?« [bookmark: page177]

		»Das ist meine Erfindung, Herr Baumann, die Sie als Produzenten
unbedingt interessieren muß«, sagte nun Blümlein. »Ich will sie
verwerten, aber mir fehlen offengestanden die nötigen Mittel zur
massenhaften Herstellung, und deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, um
Ihnen die Sache vorzulegen.«

		Paul lächelte überlegen.

		»Ich dachte, Sie seien Direktor der Neuen Berliner
Terraingesellschaft?«

		»Kennen Sie meine Gesellschaft?« fragte nun Blümlein.

		»Offengestanden, nein«, antwortete Paul, »aber ich bin erstaunt,
daß sich der Direktor einer Terraingesellschaft mit solchen
Erfindungen abgibt, die doch offenbar gar nicht in sein Fach
einschlagen. Wozu soll denn das Ding dienen?«

		»Das ist meine Liebhaberei, Herr Baumann. Ich habe mich von
Jugend auf für alles Technische interessiert. Ich habe schon vieles
erfunden und mancherlei ist auch schon patentiert worden. Aber
diese Sache ist einzig, sie verspricht einen großen Erfolg für die
Industrie. Es ist dies ein neuer Verschluß für Konservenbüchsen,
der die Lötung überflüssig macht. Sie haben doch eine
Konservenfabrik und deshalb bin ich in erster Linie zu Ihnen
gekommen.«

		Paul betrachtete sich das Ding genauer. Es interessierte ihn
durchaus nicht, denn die Konservenfabrik war gerade der Teil des
Geschäftes, den er wegen der wachsenden Konkurrenz über kurz oder
lang eingehen lassen wollte. Aber er heuchelte trotzdem
Aufmerksamkeit, weil er an dem Erfinder, der sich Direktor der
Neuen Berliner Terraingesellschaft nannte, plötzlich Gefallen
fand.

		»So kann man das nicht beurteilen, Herr Blümlein«, sagte er
daher. »Das müßte doch erst in der [bookmark: page178] Praxis erprobt werden, ob das hält und
wie die ganze Sache anzufangen ist.«

		»Gerade aus diesem Grunde komme ich ja zu Ihnen, Herr Baumann,
um meine Erfindung in der Praxis zu erproben.«

		»Und wie soll ich Ihnen dazu behilflich sein, Herr
Direktor?«

		Er hatte diese Anrede mit voller Absicht angewandt, um zu sehen,
welchen Eindruck sie auf sein Gegenüber mache.

		Blümlein blieb vollkommen ruhig.

		Er lächelte leise vor sich hin und dann fragte er: »Wollen Sie
sich für meine Erfindung interessieren, Herr Baumann?«

		»Wie kann ich das?« fragte Paul.

		»Indem Sie den Verschluß in Ihrem Geschäft einführen und ihn auf
seine Zuverlässigkeit zunächst einmal prüfen.«

		»Existiert denn eine Fabrik, Herr Blümlein, die diesen Verschluß
herstellt«, fragte nun Paul.

		»Die werde ich gründen«, erwiderte der andere in aller
Seelenruhe, »sobald ich die ersten Bestellungen auf den Verschluß
habe.«

		»Und das Geld zu dieser Gründung? Sie sagten doch vorhin, daß
Sie nicht die Mittel zur Verwertung Ihrer Erfindung hätten?«

		»Das Geld werde ich schon auftreiben. In Berlin kommt für alles
das Geld zusammen.«

		»So sind Sie entschlossen, Ihren Direktorposten bei der Neuen
Berliner Terraingesellschaft aufzugeben? Sie können doch unmöglich
in dieser Stellung Ihre Kraft dem neuen Unternehmen, das Sie
planen, widmen?«

		»Aber ich bitte sehr, Herr Baumann, Sie unterschätzen mich. Wenn
Sie mir die ersten zehntausend [bookmark: page179] Bestellungen auf den Verschluß
aufgeben, dann gründe ich die Fabrik!«

		Da lachte Paul.

		»Was sollen denn die Dinger kosten?« fragte er.

		Blümlein zog allen Ernstes sein Notizbuch aus der Tasche und
schien sich einen Kostenanschlag zu machen.

		»Ich würde Ihnen das Stück mit fünf Pfennigen liefern«, sagte
der nun nach einer Weile. »Das wären fünfhundert Mark für
zehntausend Stück.«

		»Und mit dieser Bestellung in der Tasche wollen Sie eine Fabrik
gründen, Herr Blümlein?«

		Paul lachte aus vollem Halse. Aber der andere bewahrte seinen
heiligen Ernst und meinte: »Wenn Sie mir einen Vorschuß von
zweihundert Mark auf die Bestellung geben, ja, Herr Baumann.«

		»Das hätten Sie doch gleich sagen können, daß Sie gekommen sind,
um mich anzupumpen«, platzte er nun heraus. Anzubetteln hatte er
eigentlich sagen wollen, aber die Karte mit der Aufschrift Direktor
der Neuen Berliner Terraingesellschaft hielt ihn von diesem harten
Ausdruck zurück.

		In aller Ruhe sah ihn der andere einen Moment an, dann fragte
er:

		»Also wollen Sie mir eine Bestellung von zehntausend
Verschlüssen geben und mir darauf einen Vorschuß von zweihundert
Mark leisten?«

		»Sie gefallen mir, Herr Blümlein«, lachte nun Paul. »Sie lassen
sich jedenfalls nicht verblüffen. Wenn Sie die Geschäfte der Neuen
Berliner Terraingesellschaft ebenso prompt führen, wie die der von
Ihnen noch zu gründenden Fabrik, dann dürften Ihre Aktionäre mit
Ihnen zufrieden sein! Sie sollen die zweihundert Mark haben.«

		Beglückt lächelte Blümlein.

		»Sobald ich dazu imstande bin, werden die zehntausend
Verschlüsse in Ihren Händen sein.« [bookmark: page180]

		»Das glaube ich, Herr Blümlein. Aber nehmen Sie sich die Zeit,
das eilt gar nicht mit den Verschlüssen. Jetzt möchte ich Sie nach
einer ganz anderen Sache fragen. Doch zunächst: Geschäft ist
Geschäft.«

		Er klingelte und befahl dem eintretenden Ladendiener, den
Kassierer hereinzuschicken.

		Als dieser erschien, sagte Paul:

		»Zahlen Sie diesem Herrn, wenn er geht, zweihundert Mark aus für
eine Bestellung von Konservenbüchsenverschlüssen, hören Sie, Herr
Deimer!«

		»Jawohl, Herr Baumann«, erwiderte dieser.

		Paul wandte sich wieder an Blümlein und meinte:

		»So gute Geschäfte werden Sie wohl lange nicht gemacht haben,
Herr Direktor! Doch nun, tun auch Sie mir einen Gefallen und
erzählen Sie, was es mit Ihrer Neuen Berliner Terraingesellschaft,
deren Direktor Sie doch sind, für ein Bewenden hat.«

		Blümlein lächelte verlegen. Von diesem da fühlte er sich
erkannt. Er ahnte, daß der mit seinem großartigen und auf nichts
gewährten Vorschuß von zweihundert Mark seine ganz bestimmten Ziele
verfolgen mußte, und dennoch konnte er sich keine Rechenschaft
darüber geben, was der eigentlich im Schilde führte.

		»Also sprechen wir von der Neuen Berliner Terraingesellschaft«,
nahm jetzt Paul das Gespräch wieder auf. »Was ist das für ein
Unternehmen, als dessen Direktor Sie sich bei mir eingeführt haben?
Das interessiert mich in der Tat.«

		Blümlein rückte unruhig auf seinem Stuhle hin und her. Diese
Frage schien ihm offenbar nicht sehr angenehm. Als ob er ausweichen
wollte, fragte er nun:

		»Sie kennen Berlin, Herr Baumann?« [bookmark: page181]

		»Nein«, erwiderte Paul. »Ich bin wohl einer von den wenigen, die
noch niemals in Berlin gewesen sind, aber eine genaue Ortskenntnis
ist wohl dazu kaum nötig, wenn Sie mir Zweck, Ziel und Organisation
Ihrer Gesellschaft erklären wollen.«

		»Die Gründung datiert schon eine Reihe von Jahren zurück«,
erklärte nun Blümlein. »Es handelte sich damals um den Ausbau eines
der südwestlichen Vororte.«

		»Und die Sache hat prosperiert«, forschte nun Paul weiter.

		»Sie hätte prosperieren können, sie hätte sogar glänzend
prosperiert, wenn damals nicht von einem großen Teile der
Unternehmer geradezu unsinnig gewirtschaftet worden wäre. Die
Gemeindeverwaltungen standen unseren Plänen durchaus sympathisch
gegenüber, ja es kam so weit, daß eine Reihe von Großbanken die
Sache in die Hand nehmen wollte. Schon wurden angefangene Bauten
mit hohen Kapitalien zu mäßigen Zinsen belehnt. Und da auf
einmal …«

		»Und da auf einmal?« Paul wiederholte diese Worte und sah
Blümlein voller Spannung an.

		Und dieser vollendete:

		»Da auf einmal machte uns die Eisenbahnverwaltung einen Strich
durch die ganze Rechnung.«

		»Die Eisenbahnverwaltung?«

		Es war Paul, als ob der da plötzlich gar nicht mehr von seinen
fehlgeschlagenen Berliner Projekten redete. Ihm kam es vor, als
seien seine eigensten Interessen, die er noch vor jedermann
verbarg, nun in den Kreis der Betrachtung gezogen worden. Und noch
einmal wiederholte er seine fast erschrocken klingende Frage:

		»Wieso hat Ihnen die Eisenbahnverwaltung einen Strich durch die
Rechnung gemacht?« [bookmark: page182]

		»Das werde ich Ihnen nur schwer erklären können, wenn Sie mit
den Berliner Lokalverhältnissen gänzlich unvertraut sind, Herr
Baumann.«

		»Vielleicht können Sie es mir an der Hand einer Karte erklären,
Herr Blümlein«, sagte nun Paul.

		Er entnahm dem neben seinem Pult stehenden Bücherschranke den
Berliner Bädecker, den er sich einmal in der Absicht, einen Ausflug
nach der Reichshauptstadt zu unternehmen, gekauft hatte, und
breitete den Stadtplan Berlins vor Blümleins Augen aus.

		Und in seinem Innersten dachte er: »Wenn der mit seiner Neuen
Berliner Terraingesellschaft einfach schwindelt, dann wird es ihm
nicht leicht sein, mir an der Hand einer Karte das Interessengebiet
seiner einstigen Unternehmungen zu zeigen.«

		Aber Blümlein geriet durchaus nicht in Verlegenheit.

		»Wir müssen den südlichen Streifen des Stadtplanes zu Hilfe
nehmen, Herr Baumann. An der Hand dieses Streifens dürfte es
allerdings leicht sein, Ihnen die Sache klar zu machen, wenn Sie
denn das leider verkrachte Unternehmen derartig interessiert.«

		»Das verkrachte Unternehmen?«

		»Ja, ich sagte Ihnen doch schon vorhin, daß die Neue Berliner
Terraingesellschaft nicht prosperiert hat.«

		»Aber daß sie völlig verkracht ist, das haben Sie doch eben erst
gesagt. Sie führten sich doch als Direktor dieser Gesellschaft bei
mir ein.«

		Blümlein lächelte resigniert. »Ich hätte diesem Titel ja auch
ein a. D. hinzufügen können«, sagte er nun. »Aber wer weiß, ob man
mich dann hier zu Ihnen gelassen hätte, und mir war es doch um
Verwertung meiner neuen Erfindung zu tun. Wer nichts ist, dem wird
es in der Welt allzu schwer [bookmark: page183] gemacht durchzudringen, Herr Baumann, auch
wenn er den größten Unternehmungsgeist und die herrlichsten Talente
sein eigen nennt. Und wenn man nichts mehr ist, dann muß man sich
an das halten, was man einmal gewesen. Meinen Sie nicht auch?«

		Die Offenheit, mit welcher sich der da ganz unbefangen dazu
bekannte, daß er sich vorhin auf Grund einer Karte, deren Titel und
Berufsangabe also keinen Wert mehr hatten, bei ihm eingeführt,
imponierte Paul. »Sie haben recht, Herr Blümlein«, sagte er jetzt.
»Ins Meer des Lebens geworfen, muß man zu schwimmen versuchen,
sonst geht man eben unter. Das ist auch immer mein Lebensgrundsatz
gewesen.«

		Erfreut streckte ihm Blümlein seine mit dem funkelnagelneuen
Handschuh aus englischem Chevreau bekleidete Hand entgegen und
meinte: »Sie sind mein Mann, Herr Baumann. Ich weiß nicht, warum,
aber ich habe plötzlich ein unbegrenztes Vertrauen zu ihnen.«

		Paul lächelte überlegen.

		»Die Zeit, Herr Blümlein, wird lehren, ob dieses unbegrenzte
Vertrauen ein gegenseitiges werden kann. Also orientieren Sie mich
zunächst über die Unternehmungen, deren Zweck die Gründung der
einst von Ihnen geleiteten Neuen Berliner Terraingesellschaft
war.«

		Umständlich entledigte sich Blümlein der Handschuhe, um die in
Frage kommenden Straßenzüge und Terrains auf der Karte leichter
zeigen zu können, und Paul bemerkte zu seinem Erstaunen an dem
kleinen Finger seines neuen Bekannten einen erbsengroßen
Diamant.

		Blümlein, der richtig vermutete, was beim Anblick des prächtig
funkelnden Steines in Pauls Innerem vor sich ging, sagte nun
trocken: »Man kauft [bookmark: page184] sie heutzutage in der Friedrichstraße für
zwei Mark, Herr Baumann, und sie sehen genau so gut aus wie die
echten, die Hunderte kosten. Auch dies gehört zum Geschäft, zu den
unentbehrlichen Spesen, die unsereiner daran hängen muß.«

		Paul drückte auf die Klingel und gab dem eintretenden
Ladendiener den Auftrag, eine Flasche Portwein und zwei Gläser zu
bringen, so sehr gefiel ihm der Mann, der ihm gegenüber das
Schwindelhafte seiner Existenz unumwunden eingestand. Dann
offerierte er Blümlein eine Zigarre, die dieser dankend annahm und
sofort anzündete.

		Der rote Wein glänzte in den Gläsern. Nachdem sie miteinander
angestoßen und den ersten Schluck gekostet hatten, begann Blümlein
seine Erklärung:

		»Das große Gebäude, das Sie hier auf dem Stadtplane Berlins
gezeichnet sehen, Herr Baumann, ist der Potsdamer Bahnhof, der
Mittelpunkt des Verkehrs im Westen der Stadt. Von hier führen die
Gleise der Fernbahn über Potsdam und Magdeburg nach Hannover, hier
mündet die direkte Linie Köln-Paris im Herzen Berlins. Das kleinere
Gebäude, das Sie hier an der rechten Seite dem Potsdamer Bahnhof
angegliedert finden, ist der sogenannte Wannseebahnhof, der die
Kopfstation für den von Potsdam über Wannsee nach Berlin führenden
Lokalverkehr darstellt. Von der Anlage dieser damals noch nicht
fertiggestellten Trace hing das große Projekt der Neuen Berliner
Terraingesellschaft ab. Als wir die Baugesellschaft, deren Direktor
ich wurde, gründeten, hatten wir die feste Zusicherung, daß diese
Trace etwa eine Stunde südlich von dem Potsdamer Bahnhof durch ein
Gelände führen würde, das durch einen Zufall in den Besitz eines
rheinischen Großindustriellen gekommen war. Ein gewisser Herr
Coßmann, der Besitzer [bookmark: page185] einer der größten Eisenwarenfabriken in
Duisburg, hatte vor Jahren den Plan gefaßt, eine Zweigniederlassung
seines Werkes in Berlin zu gründen, und zu diesem Zwecke den wegen
seines sandigen Bodens und seiner damaligen Abgelegenheit fast
wertlosen, viele Tausende von Quadratmetern umfassenden Platz für
ein Spottgeld erworben. Plötzlich starb Herr Coßmann an den Folgen
eines Schlaganfalles, und das Terrain wurde feil. Seine Töchter
hatten Offiziere geheiratet, sein einziger Sohn war Landrat in
einem rheinischen Kreise. Die Eisenwarenfabrik wurde von den Erben
kurzerhand verkauft, und der neue Besitzer dachte gar nicht daran,
eine Filiale in Berlin zu eröffnen. Er hatte, wie das so zu gehen
pflegt, bei dem hohen Preise, den er den Erben auszahlte, mit dem,
was da war, alle Hände voll zu tun und weder Zeit noch Geld, an
neue Gründungen heranzugehen. Das fiel gerade in die Zeit, als die
Anlage der neuen Bahntrace nach Potsdam im Eisenbahnministerium
erörtert wurde. Ich hatte damals glänzende Beziehungen. Ich bin
einmal in meinen jungen Jahren aktiver Offizier gewesen und einer
meiner besten Freunde, ein Freiherr von Trebbin, hatte sich bis zum
Sekretär des Eisenbahnministeriums emporgeschwungen. Er versicherte
mich, daß die neue Trace zweifellos mitten durch das nun feil
gewordene Gelände gelegt werde, und auf seine Zusicherung hin trat
ich dem Plane der Gründung der Neuen Berliner Terraingesellschaft
näher. Eine direkte Verbindung mit dem Potsdamerplatz mußte den
Wert des Geländes in wenigen Jahren verzehnfachen. Ich hatte damals
noch ein beträchtliches Vermögen, Herr Baumann, ich trug auch
damals keinen Simili an meinem kleinen Finger, sondern einen echten
Stein, der seine Tausend gekostet hatte«, sagte er nun mit müdem
Lächeln. »Also, um es kurz zu machen, ich ließ [bookmark: page186] mich auf den Handel
ein, Hunderttausende wären daran zu verdienen gewesen, wenn die
Zusicherung Trebbins der Wahrheit entsprochen hätte. Mein Vermögen
reichte nicht aus. Ich trat in Verbindung mit einem gewissen Haas,
seines Zeichens Bankier in der Spandauer Straße, wir machten den
Erben Coßmann ein Angebot und kauften das Gelände. Mein Vermögen
ging beinahe drauf. Wir hofften und hofften! Es gelang uns auch,
andere für die damals sehr aussichtsreiche Sache zu interessieren,
vor allem die Gemeinde des dem Terrain zunächst gelegenen Ortes
unterstützte unser Projekt. Es wurde ein Plan entworfen, Prospekte
gedruckt und versandt, ungeheure Reklamekosten aufgewandt, und die
Sache kam in Fluß. Man begann zu bauen. Ein Mietskasernenviertel
mit billigen Wohnungen sollte es werden. Das Terrain war
parzelliert. Die Unternehmer fanden sich ein. Leute mit viel Mut
und wenig Geld. Aber die Sache schien so aussichtsreich, daß wir
uns verleiten ließen, diesen Leuten den Grund und Boden gut zu
schreiben, und nun baute man mit Hypothekengeldern, die
Kapitalisten auf die begonnenen Fundamente vorschossen. Ein
gewaltiger Wettbewerb nahm damals seinen Anfang. Das Geld war
billig, es mußte plaziert werden, und die Banken waren unvorsichtig
genug, ihr Vertrauen auf das neue Unternehmen zu setzen. Die Neue
Berliner Terraingesellschaft erlebte ihre Blütezeit, noch ehe ein
einziges Haus fertiggestellt war, und dann ihren plötzlichen Fall.
Trebbin und seine Gewährsmänner hatten eben nicht mit den höheren
Gewalten gerechnet. Mitten in der Arbeit traf uns der vernichtende
Schlag. Die Regierung hatte die Konzession zur Führung der Trace
durch unser Gelände verweigert. Und wissen Sie warum? Wegen eines
alten königlichen Schlosses, das dort in der [bookmark: page187] Nähe liegt, das unbewohnt
ist, dessen idyllische Ruhe nicht gestört werden sollte. Die Trace
führte auf der anderen Seite hinter dem Walde an unserem Gelände
vorüber und die angefangenen Bauten, die Hunderttausende
verschlungen hatten, blieben Ruinen. Sie stehen heute noch
südwestlich der Bahnlinie, der Volksmund nennt sie die Katakomben,
und der Berliner Witz fügt die Begründung hinzu, weil in ihnen die
Gelder und die Hoffnungen begraben worden sind. Das ist die
Geschichte von der Neuen Berliner Terraingesellschaft. Arm wie eine
Kirchenmaus, aber rein an meiner Ehre, Herr Baumann, zog ich mich
aus der Affäre. Meinem Bankier und Kompagnon ist es schlimmer
ergangen. Er hatte ihm anvertraute Depotgelder ohne Wissen seiner
Kunden in die Sache gesteckt. Er kam mit der Staatsanwaltschaft in
Konflikt und hat sein Vertrauen auf meinen Freund Trebbin mit drei
Jahren Gefängnis bezahlt. Ich mache aus nichts einen Hehl, Herr
Baumann, denn ich sehe, daß Sie mir und meinem Schicksal ein
lebhaftes Interesse entgegenbringen.«

		»Das tue ich auch«, sagte nun Paul, indem er Blümlein ein neues
Glas Portwein einschenkte. »Ein lebhaftes und ein rein menschliches
Interesse. Die Leute, die in ihrem Leben etwas riskiert haben, sind
mir immer sympathischer gewesen, als der satte Philister, der
seines Vaters Geschäft im alten Schlendrian weiter führt und dessen
Revenuen verzehrt«, log er nun weiter. Das, was der Amerikaner
einen Selfmademan nennt, hat mir immer imponiert. Und schließlich,
der Erfolg allein entscheidet doch nicht! Wer heute Pech gehabt
hat, der kann morgen wieder Glück haben, wenn er sich zufällig an
die richtige Stelle gesetzt sieht. Meinen Sie nicht auch, Herr
Direktor? Und Sie haben Ihren ständigen Wohnsitz in Berlin?« [bookmark: page188]

		»Wenn man ein Zimmer für zehn Mark mit wöchentlicher Kündigung
einen ständigen Wohnsitz nennen kann, dann ja, Herr Baumann«, sagte
nun Blümlein in beißender Selbstironie, weil er gemerkt hatte, daß
diese seine Offenheit einen günstigen Eindruck bei Paul hervorrief,
und weil er ahnte, daß dieser ganz bestimmte Dinge im Schilde
führte, denn wegen der Bestellung der Konservenbüchsenverschlüsse,
die er niemals würde liefern können, opferte der da ihm nicht
solange seine Zeit.

		»Gedenken Sie sich denn noch länger hier in der Stadt
aufzuhalten«, forschte Paul nun weiter.

		»Ich werde den Versuch anstellen, weitere Interessenten für
meine Erfindung zu gewinnen. Das dürfte schon einige Zeit in
Anspruch nehmen«, erwiderte Blümlein.

		»Das ist schön«, bemerkte Paul, »dann ist ja Aussicht vorhanden,
daß sich noch einmal Gelegenheit zu einer Aussprache bietet und
vielleicht –« Er hielt einen Augenblick inne. Er bemerkte die
Erwartung, die sich in allen Zügen Blümleins widerspiegelte.

		»Und vielleicht«, vollendete er dann seinen Satz, »sprechen wir
noch über die Gründung Ihrer Fabrik, aber dann im Ernste, Herr
Blümlein, und am Ende auch über andere Unternehmungen, wenn ich
erst die Überzeugung gewonnen habe, daß sich geschäftlich mit Ihnen
arbeiten läßt. Ich muß ja zudem von Ihnen hören, wenn Sie meine
Bestellung ausführen«, fügte er dann noch lachend hinzu.

		»Sie werden von mir hören und Sie werden die Überzeugung
gewinnen, Herr Baumann, daß Sie geschäftlich mit mir zufrieden sein
können«, versicherte Blümlein. »Die Tatsachen, die ich Ihnen vorhin
erzählt habe und nach deren Richtigkeit Sie sich wohl nach allem,
wie ich annehme, erkundigen werden, sprechen für mich. Sie sagten
ja selber, [bookmark: page189] daß der Erfolg nicht allein maßgebend für
den Wert einer Sache ist. Eine andere Bestimmung des
Eisenbahnministeriums, und ich müßte heute nicht so vor Ihnen
stehen. Ich führe in meinem eigenen Wagen und wäre Millionär.«

		»Und jetzt, was machen Sie denn jetzt, Herr Blümlein. Von der
Erfindung, die doch noch gar nicht in Praxis umgesetzt ist, können
Sie doch nicht leben?«

		»Auch diese Frage will ich Ihnen wahrheitsgemäß beantworten,
Herr Baumann, weil Sie der erste gewesen sind, der mir einen
Vorschuß in bar auf meine Erfindung gegeben hat. Sie können mich
einen Vermittler nennen oder einen Agenten, wie Sie wollen, ich
mache eben alles. In Berlin gibt es viel solcher Existenzen, wie
die meine, und ich habe die Flinte noch lange nicht ins Korn
geworfen. Auch mein Weizen wird einmal blühen. Sie haben mich noch
gar nicht gefragt, aus welchem Grunde ich denn die weite Reise von
Berlin nach hier unternommen habe!«

		»Sie sagten doch eben, um neue Interessenten für Ihre Erfindung
zu gewinnen.«

		»Das wohl auch, aber die Erfindung hat bislang noch nicht die
Mittel zu einer so kostspieligen Reise abgeworfen. Wenn ich auch
Vierter fahre, Geld kostet es immerhin und die Eisenbahn pflegt
keinerlei Kredit zu gewähren. Ich bin hier im Auftrage eines
Institutes. Es handelt sich dabei um die Beweisführung in einem
Ehescheidungsprozess.«

		Paul glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.

		»In einem Ehescheidungsprozeß«, wiederholte er noch einmal.

		»Jawohl«, versicherte Blümlein. »Das scheint auf den ersten
Blick anrüchig, aber es scheint nur so. Es ist ein ehrliches
Metier, ein Metier wie die meisten anderen. Ich arbeite auch auf
diesem Gebiete [bookmark: page190] nur gelegentlich, selbstverständlich gegen
mäßige Provision und unter strengster Verschwiegenheit. Was wollen
Sie? Man muß leben. Aber meine Haupttätigkeit ist die des
Vermittlers auf allen Gebieten. Ob es sich nun um An- oder Verkauf,
um Vermietung, Stellenvermittlung oder sonst was handelt, ich habe
die Ohren überall, ich spüre die Gelegenheit auf, erteile wertvolle
Winke gegen bescheidene Vergütung, und das bringt wenigstens so
viel ein, daß ich mein Dasein fristen kann, bis einmal auch für
mich der große Tag gekommen sein wird.«

		»Und wo wohnen Sie hier, für den Fall, daß auch ich Ihnen einen
solchen Auftrag gegen bescheidene Vergütung zu geben hätte«, fragte
nun Paul.

		»In der Herberge zum Karpfen in der Schmidtstubengasse«,
erwiderte Blümlein.

		»Und wie lange werden Sie sich dort noch aufhalten?«

		»Das hängt ganz von der Erledigung meiner hiesigen Aufgabe ab.
Das kann eine Woche dauern, auch zwei, drei Wochen, bis ich das für
meine Auftraggeber notwendige Beweismaterial in meinen Händen habe.
Dann fahre ich nach Berlin zurück.«

		Paul überlegte. Der da vor ihm stand, konnte sein Mann sein.
Aber, bevor er sich von der Richtigkeit der Angaben, die er über
jene Neue Berliner Terraingesellschaft gemacht, überzeugt hatte,
wollte er ihn unter keinen Umständen in seine Karten sehen lassen,
und so lenkte er den Gegenstand des Gespräches wieder auf ein
anderes Gebiet und meinte:

		»Und würden Sie denn die Fabrik ins Leben rufen, Herr Blümlein,
wenn Ihnen jemand die nötigen Mittel an die Hand gäbe?«

		Lange überlegte dieser, was er zur Antwort geben sollte und
endlich sagte er: [bookmark: page191]

		»Der Umstand, Herr Baumann, daß ich Ihren Vorschuß auf Ihre
Bestellung angenommen habe, bürgt doch wohl dafür, daß es mein
fester Vorsatz ist, die Fabrik, sobald ich die Mittel an der Hand
haben würde, zu begründen, es sei denn, daß mir ein anderer meine
Erfindung abkaufte und die Sache für sich in die Hand nehmen
wollte.«

		Da kam Paul auf einen Gedanken. Die Sache mit dem
Konservenbüchsenverschluß schien dem da in der Tat doch ernster zu
sein, als er anfangs angenommen hatte. Vielleicht war das der Weg,
auf dem er ihn zunächst an sich fesseln konnte, ohne ihm zugleich
etwas von seinen weiteren Plänen zu verraten. Denn ehe er mit einem
Worte herausrückte, wollte er wissen, ob dieser Mann, den ein
Zufall in sein Haus geführt, tatsächlich der einstige Begründer und
Direktor der Neuen Berliner Terraingesellschaft gewesen sei.

		»Ich habe Ihnen gewiß mein Interesse bekundet, Herr Blümlein«,
sagte nun Paul. »Wie wäre es? Wollen Sie mir den
Konservenbüchsenverschluß hier lassen? Ich werde die Sache von
Fachleuten eingehend prüfen lassen. Vielleicht kommen Sie in etwa
einer Woche wieder und holen sich meinen Bescheid. Wenn die Sache
etwas taugt, warum nicht? Es ist noch aus keinem Dinge was
geworden, in das man nicht das nötige Kapital gesteckt hat.«

		Blümlein tat hocherfreut, obwohl er ganz genau wußte, daß es
diesem da um etwas ganz anderes, als um die Nutzbarmachung seiner
Erfindung zu tun sein mußte. Um was, das ahnte er freilich
nicht.

		»Also in acht Tagen«, entschied Paul und reichte Blümlein die
Hand.

		»Ich danke Ihnen von Herzen, Herr Baumann«, versicherte Blümlein
im Gehen. »Ich werde pünktlich [bookmark: page192] um dieselbe Stunde in acht Tagen
wieder hier zur Stelle sein und mir Ihren Bescheid holen.«

		Er ging. Überlegend schaute ihm Paul nach. Wenn Blümleins
Erzählung von den gescheiterten Unternehmungen der Neuen Berliner
Terraingesellschaft auf Tatsachen beruhte, dann war ja der da der
Mann, den er die ganze Zeit halb unbewußt für seinen großen Plan,
die Realisierung des gewaltigen Westprojektes, gesucht hatte. Ein
armer Teufel, der keinen Heller, dafür aber die nötige
Skrupellosigkeit und den nötigen Unternehmungsgeist sein eigen
nannte, der ein blindes Werkzeug in seinen Händen wurde und der
zudem seit Jahren daran gewöhnt war, den tönenden und dennoch unter
Umständen nichtssagenden Titel des Direktors einer
Terraingesellschaft zu führen. [bookmark: page193]

	
		
		XI.

		Wenige Wochen nach dieser ersten Unterredung mit Blümlein wurde
Paul durch eine Meldung der Feuerwache auf das Gelände seiner
Brotfabrik gerufen. Als er in der Mittagsstunde ankam, sah es da
draußen übel genug aus. Durch die Unvorsichtigkeit eines Heizers,
der leichtsinnig mit den glühenden Kohlen hantiert hatte, war das
Feuer in dem sogenannten Heißluftschuppen angegangen. Bei dem
starken Ostwinde und der nun schon seit Wochen herrschenden
Trockenheit hatte es sich im Fluge verbreitet, und in den
zahlreichen aus Holz erbauten Vorratsräumen und Remisen, in denen
auch noch Futter und Stroh für etwa fünfzig Pferde lagerten, die
willkommenste Nahrung gefunden.

		Ein Flammenmeer empfing Paul, als er sich dem weiten Terrain der
Fabrik näherte, aber er verlor am wenigsten von allen den Kopf.
Gebäude und Vorräte waren ausreichend versichert, und in seinem
Inneren trug er sich schon lange mit dem Plane, gegebenen Falles
die alte Fabrik, die seinen Ansprüchen schon lange nicht mehr
genügt hatte, niederzureißen und auf dem gleichen Gelände neue
Gebäude in modernen und feuersicheren Glas- und Eisenkonstruktionen
zu errichten. Freilich, der Betrieb mußte dann auf längere Zeit
eingestellt werden. Hunderte von Arbeitern und Angestellten
verloren auf Monate hinaus ihr Brot und die Konkurrenz der
städtischen Bäckerinnung würde sich die Sachlage zunutze machen und
ihm tausende von Kunden ausspannen. [bookmark: page194] Mit einem Brande hatte er nicht
gerechnet, sein Projekt war eigentlich ein allmählicher Umbau des
Ganzen gewesen, der die Produktion nicht auf einen Schlag lahmlegen
sollte.

		Aber trotz allem fand er sich sofort mit der ihm im
geschäftlichen Leben eigentümlichen Gelassenheit in die durch den
Ausbruch des Feuers neugeschaffene Situation.

		Die Feuerwehr tat ihre Schuldigkeit. Nach dreistündigem Bemühen
gelang es ihr, die Wut der Flammen auf ihren Herd zu beschränken,
die Häuser der angrenzenden Straßen und die Hauptgebäude der
Brotfabrik außer Gefahr zu setzen, so daß die Sache nicht so
schlimm ausging, wie es am Anfang den Anschein gehabt hatte, und
nur der Heißluftschuppen und eine beschränkte Zahl der aus Brettern
errichteten Futter- und Vorratsräume samt ihrem Inhalte dem Brande
zum Opfer fielen. Um fünf Uhr nachmittags war das Feuer vollständig
gelöscht.

		Zu seiner Sicherheit von zwei Feuerwehrleuten begleitet
durchschritt Paul um diese Stunde die Brandstätte. So schlimm war
die Sache nicht. Die Maschinen und der Hauptfabrikationsraum waren
unversehrt geblieben, und wenn die Aufräumungsarbeiten in ein paar
Tagen beendet waren, würde man den Betrieb fast in vollem Umfange
wieder aufnehmen können. Die Mitglieder der Bäckerinnung hatten
sich also, da die Kunde von dem Brande der Baumannschen Brotfabrik
wie ein Lauffeuer die Stadt durcheilte, vergebens gefreut. Was da
in Schutt und Asche lag, das würde ihm die
Versicherungsgesellschaft schon reichlich ersetzen. Aber das
Projekt des Neubaues nach modernem, feuersicherem Systeme war
plötzlich durch diesen Brand in seinem Inneren aktuell geworden und
ließ ihm nun keine Ruhe. [bookmark: page195]

		Und so trat er denn bereits acht Tage nach Ausbruch des Brandes
mit einer Baugesellschaft in Unterhandlung und trug deren Inhabern
seinen Plan des vollständigen Um- und Neubaues vor. Die Herren Kahl
und Ulrich, die als »Baugesellschaft zur Anlage von
Fabrikbetrieben« firmierten, legten ihm schon nach wenigen Wochen
einen Riß für die vollständige Neuanlage seiner Brotfabrik vor.
Paul lächelte, als er sich diesen des näheren betrachtet hatte.
Denn die Herren begnügten sich nicht mit den vorgesehenen Neubauten
auf dem Paul gehörenden Gelände, sondern sahen eine eventuelle
Erweiterung der ganzen Anlage in südlicher Richtung vor.

		Als Kahl, der eine Inhaber der Baugesellschaft, im alten Hause
am Ritterwall vorsprach, um sich zu erkundigen, welche Aufnahme der
Plan seiner Firma und deren Kostenvoranschlag bei Paul gefunden,
hatte er die Chance, den Inhaber der Lenzschen Geschäfte sogleich
persönlich in dessen Bureau zu treffen. Paul ging ihm entgegen und
reichte ihm die Hand.

		»Nun, Herr Kahl«, sagte er, »was Sie mir da vorgelegt haben, das
kann man ja füglich zwei Fabriken nennen. Sie proponieren mir ja
nicht weniger, als den Ankauf und Abbruch des ganzen Nordteils der
Zeisigstraße.«

		»Wenn Sie das eine Straße nennen wollen, Herr Baumann, dann
haben Sie allerdings recht.«

		»Man sollte das doch annehmen«, erwiderte Paul mit einem
ironischen Lächeln. »Ihre Firma war es doch, wenn ich mich recht
entsinne, die vor Jahren diese Zeisigstraße als ein Bedürfnis für
die kleinen Leute hinstellte und aus diesem Grunde vom Magistrat
die Konzession zur Anlage dieser Straße erhalten hat? Und heute?
Heute fallen diese Häuser … es handelt sich ja allerdings nur
um fünf oder [bookmark: page196] sechs Baracken … in mein Fabrikgelände,
nach Ihrem Plane wenigstens, und sind für den Abbruch reif?«

		Kahl räusperte sich. Er wurde verlegen.

		»Die Entwicklung der Verhältnisse war damals leider nicht
vorauszusehen, Herr Baumann«, sagte er nun. »Dieser Teil des Ostens
hat doch als Wohnungsviertel selbst für den kleinsten Mann seine
Bedeutung verloren. Wenn wir das geahnt hätten, dann hätten wir
eben diese Häuser nicht gebaut. Sie wissen doch, daß uns die Stadt
durch die Anlage der Wasenmeisterei in dieser Gegend einen Strich
durch die Rechnung gemacht hat.«

		»Das stimmt ja«, erwiderte Paul. »Das war allerdings damals
nicht vorauszusehen, daß die Wasenmeisterei mit ihrer Leimfabrik
gerade in die Zeisigstraße kommen werde. Aber trotzdem, Herr Kahl,
die Häuser sind doch alle vermietet und werfen, wie ich annehme,
ihre jährliche, wenn auch bescheidene Rente ab. Und nun fallen sie
auf einmal nach ihrem Plane in mein Fabrikgelände und sollen den
Abbruch wert sein? Was kosten denn die Häuser?«

		Erfreut strich sich Kahl seinen langen, schwarzen Vollbart, nahm
den goldenen Klemmer von der etwas zu großen Nase und meinte:

		»Über den Preis würde leicht eine Einigung zu erzielen sein,
Herr Baumann, wenn Ihnen unser Bauprojekt nur sonst gefällt.«

		»Den Plan habe ich genau durchgesehen. Ich hätte nur
Einzelheiten, sagen wir einmal Kleinigkeiten, an diesem Plane
auszusetzen, über die wir leicht eine Einigung erzielen könnten.
Auch Ihr Kostenvoranschlag bewegt sich in den gegebenen Grenzen.
Aber das eine mit den Häusern an der Nordseite der Zeisigstraße,
das will mir nicht recht in den Sinn. Der ganze Plan macht dadurch
den [bookmark: page197]
Eindruck, als ob sein einziger Zweck darin bestände, daß Sie durch
die Fabrikanlage die Ihnen gehörenden und, wie Sie selber eben
andeuteten, wertlosen Häuser für teures Geld los werden wollen,
Herr Kahl.«

		»Wenn das unsere Absicht gewesen wäre, Ihnen wertlose Häuser,
wie man so sagt, anzudrehen, dann wären mein Associé und ich gewiß
vorsichtiger zu Werke gegangen. Das leuchtet Ihnen wohl ohne
weiteres ein, Herr Baumann. Wir hätten uns dann einfach auf die
Ausarbeitung des Planes innerhalb Ihres Geländes beschränkt und es
der Zeit überlassen, daß Sie uns die Häuser in der Zeisigstraße
später doch hätten abkaufen müssen, und zwar zu einem Preise, der
unser jetziges Angebot weit übersteigen würde.«

		»Wieso?« fragte Paul.

		»Das werde ich Ihnen beweisen, Herr Baumann. Die Zeisigstraße
mit unseren Häusern bildet nach Süden den Abschluß Ihres
Fabrikgeländes. Ihre Ausdehnungsmöglichkeit erstreckt sich nur nach
dieser Richtung, denn im Westen macht der Fluß eine kleine Biegung
und umfließt dort in einem Bogen das Gelände Ihrer Fabrik. Im
Westen können die sich also nicht ausdehnen, Herr Baumann. Habe ich
recht?«

		»Sie hätten recht, Herr Kahl«, spöttelte nun Paul, »wenn wir nur
zwei Himmelsrichtungen anstatt ihrer vier hätten. Aber im Norden
und im Osten habe ich freien Spielraum, da liegt flaches Land, da
brauche ich keine teuren Häuser zu kaufen und diese erst
abzureißen.«

		»Freies Feld, das der Stadt gehört«, wiederholte nun Kahl.
»Freies Feld, Herr Baumann, das Sie in diesen Tagen niemals kaufen
werden, und wenn Sie jeden Quadratschuh mit einem Hundertmarkschein
[bookmark: page198]
bezahlen wollten. Dies freie Feld ist nicht mehr feil.«

		»Warum nicht?« fragte Paul in überlegener Ruhe.

		»Das brauche ich Ihnen doch nicht erst zu sagen. Alle
Welt weiß doch von dem Projekte des neuen Bahnhofes und davon, daß
der Herr Oberbürgermeister sich die Durchführung des Ostprojektes
in den Kopf gesetzt hat, daß er damit bei der Eisenbahnverwaltung
und bei den Stadtverordneten durchdringen wird!«

		Einen Moment stutzte Paul. Einen so überzeugten Anhänger des
Ostprojektes, dessen Durchführung seine und Peters grandiose Pläne
für immer vernichten würde, hatte er in seinem Leben noch nicht
gesehen. Fast fürchtete er, daß der Mann dort doch vielleicht recht
behalten könne. Aber sofort hatte er seine Ruhe wieder und sagte:
»Ich begreife Sie nicht, Herr Kahl! Wenn Sie so sicher sind, daß
der Herr Oberbürgermeister den Stadtverordneten zum Trotz sein
Ostprojekt unter allen Umständen zum Siege führen wird, dann sehe
ich wirklich nicht ein, warum Sie Ihre Häuser in der Zeisigstraße
um ein Geringes an mich verkaufen wollen. Wenn der Bahnhof dort
hinkommt, dann sind doch die Tage der Wasenmeisterei gezählt, dann
werden Ihre Objekte in wenigen Wochen um das Zehnfache ihres Wertes
steigen, wenn Sie dessen so sicher sind, Herr Kahl!«

		»Und wenn ich dessen so sicher wäre, Herr Baumann«, sagte nun
dieser, »wie der Tatsache, daß Sie Ihr Haus am Ritterwall der Stadt
zum Geschenk gemacht haben, wir müßten dennoch verkaufen. So oder
so! Der Firma mangelt das bare Geld, das sie für ihre Geschäfte
nötig hat. Die Banken machen Schwierigkeiten! Das Geld ist zu
teuer, der Diskont im Augenblicke viel zu hoch. Offengestanden,
[bookmark: page199] man
sieht in diesen Grundstücken kaum eine Sicherheit, um sie noch des
weiteren zu belehnen. Aus diesem Grunde müssen Ulrich und ich
verkaufen. Sehen Sie sich doch mal bitte selber die Mieter an, von
denen wir in diesen Häusern abhängig, auf die wir allein angewiesen
sind.«

		Kahl schlug das Adreßbuch auf und zeigte Paul das Verzeichnis
der Bewohner der seiner Firma gehörigen Gebäude Zeisigstraße Nummer
1, 3, 5, 7, 9.

		»Das ist eine Unmasse von Namen, lauter kleine Leute, die mit
monatlicher Kündigung gemietet haben, deren meistens von
Abzahlungsgeschäften gelieferte Möbel noch nicht einmal die
Sicherheit einer einzigen Monatsrate von fünfzehn bis zwanzig Mark
gewährleisten. Wollen Sie sich bitte selbst überzeugen, Herr
Baumann, wen Sie da haben. Flickschuster, Zeitungsausträgerinnen,
Monats-Wasch- und Putzfrauen, da mal den Setzer in einer Druckerei,
der wenigstens seinen festen Wochenlohn bezieht, das meiste nennt
sich Agent, Kaufmann, Privatbeamter, Gott, man weiß doch, was
dahinter steckt.«

		Voller Aufmerksamkeit überflog Paul die Kolonne des Adreßbuches,
in der die Namen der Bewohner der Häuser Zeisigstraße 1 bis 9
verzeichnet standen. Und plötzlich blieb sein Auge auf einem Namen
haften, der in der Tat sein höchstes Interesse erregte. Unter den
Bewohnern des Hauses Zeisigstraße 7 stand zu lesen: Dr. Jost,
Redakteur. Herausgeber des Echo, Stadtverordneter.

		Eine jähe Folge von Gedanken baute sich da blitzschnell in
seinem Kopfe auf: Diese Häuser in der Zeisigstraße sein Eigentum,
das Fabrikgelände und der Neubau der Brotfabrik in unmittelbarer
Nähe des von dem Oberbürgermeister in Aussicht genommenen und der
Stadt gehörenden Platzes für den neuen Bahnhof, des Ostprojektes,
das alle [bookmark: page200] seine Pläne vernichten würde, und das alles
mit diesem Plane Kahls und vielleicht durch die Tatsache, daß Jost
in diesen Häusern wohnte, wer konnte wissen wie, in seine Hände
gegeben!!

		»Herr Kahl«, sagte er plötzlich, ohne daß der andere dazu
imstande war, zu bemerken, welche gewaltige innere Erregung mit
einem Schlage seinen Auftraggeber erfaßt hatte, »Ihr Projekt bedarf
doch der reiflichen Überlegung. Aber ich stehe Ihrem Plane durchaus
sympathisch gegenüber. Auch meine Fabrik wird ja davon profitieren,
wenn der Bahnhof unmittelbar in ihre Nähe kommt. Man könnte es sich
ja überlegen, ob man die Häuser in der Zeisigstraße zunächst mal
für alle Fälle ankauft. Mit dem Ausbau der Fabrik nach dieser Seite
hat es ja dann noch seine guten Wege, wenn nur erst das
Niedergebrannte wieder aufgerichtet ist.«

		Es war, als ob er mit sich selber redete, als wenn er den
anderen, den er nun unter allen Umständen, um mit sich ins Klare zu
kommen, so rasch als möglich los sein wollte, mit seinen Worten
vertriebe. Und Kahl verstand ihn.

		»Wann darf ich mir Ihren Bescheid holen, Herr Baumann?« fragte
der.

		»Kommen Sie übermorgen um dieselbe Stunde wieder«, erwiderte
Paul. »Bis dahin werde ich mir über alles im Klaren sein.«

		Kahl ging.

		Nun war er allein. Er wußte in der Tat nicht, auf welchen Punkt
er zunächst seine Gedanken lenken sollte. Der Brand in der Fabrik
hatte mit einem Male wie ein blindwütender Zufall allen seinen
Riesenplänen ganz neue, bis dahin unbekannte Perspektiven eröffnet.
Zunächst dachte er nur an das eine, daß sein größter Gegner, die
furchtbarste Gefahr, mit der er immer und stetig zu rechnen [bookmark: page201] hatte, dieser
Jost, Bewohner eines dieser Häuser in der Zeisigstraße war und daß
sich ihm durch Ankauf dieser Häuser von der Firma Kahl und Ulrich
vielleicht Gelegenheit bot, seinen Feind materiell in seine Hände
zu bekommen, oder doch wenigstens diesen Jost pekuniär von sich
abhängig zu machen. Freilich, solche Leute wechselten alle paar
Wochen die Wohnung. Wenn Jost von dem Ankauf erfuhr, dann würde er
ziehen. Sicher war er dieser Sache also durchaus nicht. Aber mit
dem Führer der Sozialisten stand es schlecht. Das hatte er mehr als
einmal von den verschiedensten Seiten gehört, das wußte er. Der
Mann steckte bis über die Ohren in Schulden. Er führte nur noch
eine Scheinexistenz und war mehr als irgendeiner auf die Nachsicht
und die Langmut seiner Gläubiger angewiesen. So war es fraglich, ob
dieser rasch eine neue Wohnung fand. Und wenn er nichts mehr
bezahlte, dann würde er wohl auch eines schönen Tages die Miete
schuldig bleiben, dachte Paul. Wenn die Häuser in der Zeisigstraße
um ein Billiges von der Firma Kahl und Ulrich in seine Hände
übergingen, dann hatte er unter Umständen die Möglichkeit, seinen
gefährlichsten Widersacher immer in Schach zu halten. Er konnte ihn
schikanieren, er konnte ihn steigern, und wenn er nicht zahlte,
dann konnte er mit der Exmission drohen und ihm den
Gerichtsvollzieher auf den Hals schicken.

		Schon dieser eine Gedanke, diesen Jost in seine Hand zu
bekommen, lieh dem Vorschlage Kahls, die Häuser in der Zeisigstraße
für seinen Fabrikneubau doch anzukaufen, einen ganz besonderen
Reiz. Und Jost würde eines schönen Tages, wenn er sich in den
Besitz des Hauses setzte, in dem dieser Mann wohnte, in seine Hände
gegeben werden, davon war er fast überzeugt. Die
sozialdemokratische Partei hatte bei der Wahl viel Geld draufgehen
[bookmark: page202] lassen
und nun war die Parteikasse leer. Die Beiträge der Arbeiter gingen
naturgemäß langsam ein, und Jost, der seine zahlreiche Familie zu
ernähren hatte, arbeitete so gut wie ohne Verdienst. Der Verleger
des Echo war ein einfacher Buchdruckereibesitzer. Er war selbst in
jungen Jahren Setzer gewesen und hatte in eine Druckerei
eingeheiratet. Vom Zeitungsgeschäft verstand er nichts. Das lag
ganz in Josts Hand, und dieser, der fanatische Parteiführer und
Idealist, kümmerte sich am allerwenigsten darum, was seine Zeitung
abwarf.

		Er war nur ein unverbesserlicher Träumer, der es für seine
Aufgabe hielt, an dem Fortschritt der Menschheit zu arbeiten.

		Paul lächelte vor sich hin, wenn er an diesen Jost dachte. Die
Kinder schrien nach Brot. Er wohnte mit seiner Familie in dieser
elenden Baracke draußen in der abgelegenen Zeisigstraße und
rechnete sich aus, wie der Lohn der Arbeiter zu heben sei, indessen
er selber für seine Schreibereien kaum den notdürftigsten Sold
bezog! Den würde er mit dem Ankauf der Häuser sicher über kurz oder
lang in seine Hände bekommen, das war das erste, woran er zunächst
dachte. Wer konnte es wissen? Am Ende hatten ihm die Herren Kahl
und Ulrich mit ihrem Angebot der Häuser in der Zeisigstraße
unbewußt einen unbezahlbaren Dienst erwiesen?

		Aber bald schweiften seine Gedanken weiter. Sie hafteten sich an
die Bestimmtheit, mit der dieser Kahl, ein Interessent und Bewohner
des Ostendes, die günstigen Aussichten des oberbürgermeisterlichen
Ostprojektes behauptet hatte. Wie, wenn er sich nun selber vor den
Augen der Welt, vor der Öffentlichkeit und der Presse als einen
Interessenten dieses Ostprojektes hinstellte, und dann zum Wohle
des Ganzen, zum Nutzen der Allgemeinheit, wie alle annehmen mußten,
in der Stadtverordnetenversammlung [bookmark: page203] sein und Peters grandioses Westprojekt
für den Bahnhof vertrat?

		Er kaufte die Häuser in der Zeisigstraße, er bekam nicht nur
Jost in seine Hände, er erweckte zugleich den Eindruck eines
Terrainspekulanten, der auf die durch den Bahnhofsbau erfolgende
Preissteigerung im Osten abzielte, und lenkte so aller
Aufmerksamkeit von seinen Interessen im Westen ab. Die Fabrik war
vor aller Welt sein Eigentum, sie war vor Wochen zum Teil
abgebrannt. Für deren Neuanlage erwarb er die zum Abbruch reifen
Häuser in der Zeisigstraße und nun, nun ließ er die Häuser zunächst
stehen und wartete, wartete, bis die Bahnhofsfrage entschieden war,
in den Augen der Welt ein Spekulant, der es auf die Preissteigerung
im Osten abgesehen hatte.

		Und dann die große Überraschung! Er, der Selbstlose, der seine
ganze Kraft nach der Meinung seiner Wähler und nach dem Glauben
Agathes in den Dienst der Allgemeinheit gestellt hatte, gab diesem
Glauben, dieser Meinung in Wirklichkeit recht. Er verzichtete
öffentlich auf alle Vorteile, die ihm der Bahnhof im Osten für
seine Ankäufe und seine Brotfabrik doch sicher gebracht hätte, und
trat seiner Überzeugung getreu und dem Oberbürgermeister zum Trotz,
im Dienste der Wähler des Westens, die ihm ihr Vertrauen also nicht
umsonst geschenkt hatten, für das Westprojekt ein. Wer würde dann
noch behaupten können, daß er, der sein Haus in der Altstadt dem
Plane der Sanierung aufgeopfert und verschenkt hatte, er, der nun
seinen offenbaren Interessen zum Trotz für das westliche Projekt
des Bahnhofes eintrat, nicht der Mann sei, als der er in den Augen
Agathes und in denen der Welt dastehen wollte?

		Schon am übernächsten Tage schloß er mit Kahl ab. Er übertrug
der Firma Kahl und Ulrich den [bookmark: page204] Um- und Neubau seiner Brotfabrik und kaufte
die Häuser Zeisigstraße 1 bis 9, die nach dem Plane des Architekten
nun in das Gelände seiner neuen, großen Anlage fallen mußten. Und
nachdem dies geschehen, setzte er sich auf die Bahn und fuhr in
Geschäften, wie er Agathe sagte, zu Blümlein nach Berlin.

		Paul hatte die vergangenen Wochen nicht ungenutzt verstreichen
lassen. Noch zweimal war Blümlein bei ihm gewesen und jedesmal
hatte ihn Paul in dem Glauben erhalten, daß er sich tatsächlich für
dessen Erfindung eines neuen Konservenbüchsenverschlusses
interessiere. Und Blümlein schien ihm zu glauben. Paul hielt ihn
hin, weil er sich zunächst vergewissern wollte, was Wahres an jenem
von Blümlein erzählten Mißgeschick der Neuen Berliner
Terraingesellschaft sei, und weil er des weiteren Erkundigungen
über seinen Mann einziehen wollte.

		Nun hatte er das, was er gesucht, in der Hand. Aus Berlin hatte
man ihm das Mißgeschick der vor Jahren von Blümlein ins Leben
gerufenen Neuen Berliner Terraingesellschaft bestätigt, und auch
das übrige, was dieser Abenteurer über sich selber erzählt hatte,
stimmte Wort für Wort. Er war arm wie eine Kirchenmaus, hatte sich
aber noch nie etwas zu schulden kommen lassen und schlug sich nun
nach dem Verluste seines ganzen Vermögens, das die Neue Berliner
Terraingesellschaft verschlungen hatte, als
Gelegenheitsgeschäftsmann durch.

		Jetzt stand Pauls Plan fest. Der Brand in der Fabrik und der
damit in unmittelbarem Zusammenhange stehende Ankauf der Häuser in
der Zeisigstraße hatten alles rascher, als er es selber ahnte, zur
Reife gebracht. Und es war auch höchste Zeit, denn die Anfrage des
Eisenbahnministeriums nach einem geeigneten Terrain für den neuen
Bahnhof [bookmark: page205]
konnte an jedem Tage eintreffen und die Debatten über die Sanierung
der Altstadt und die Wahl des Bahnhofsplatzes würden dann
unverzüglich ihren Anfang nehmen.

		Und ehe Paul vor der Öffentlichkeit diesen Fragen in seiner
Eigenschaft als Vertreter der Wähler des Westens näher trat, mußte
auch der letzte Schimmer des Verdachtes beseitigt sein, daß er mit
seiner leidenschaftlichen Verteidigung des grandiosen Westprojektes
eigennützige Interessen vertreten könne.

		Dem Zwecke, diesen Verdacht in den Augen seiner Wähler, Agathes
und der Welt völlig zu zerstören, galt seine Reise zu Blümlein nach
Berlin, der ihm für jeden Fall vor seiner Rückkehr in die
Reichshauptstadt seine Adresse hinterlassen hatte.

		Als Paul des Nachmittags um fünf Uhr in der weiten Halle des
Anhalter Bahnhofs eintraf, machte Berlin ihm zunächst nicht den
überwältigenden Eindruck, den er von der wachsenden und wachsenden
Millionenstadt erwartet hatte. Freilich dieser Bahnhof zog ihn
gleich gewaltig in seinen Bann. Denn das, was er in all den Jahren,
seitdem Peters kühne und phantastische Pläne die seinen geworden,
erträumte, sah er hier plötzlich und unvermittelt in dieser
mächtigen Halle des Anhalter Bahnhofes in die Wirklichkeit
übersetzt. So oder ähnlich sollte der ja werden, der das
gigantische Westprojekt weiter und weiter entrollen würde, wenn er
erst im Westen seiner Vaterstadt den Hafen für hundert und
aberhundert ein- und ausfahrende Züge an jedem neuen Tage bot. Und
zugleich erkannte Paul auf den ersten Blick, daß diese eine Halle,
aus der der große Anhalter Bahnhof in Berlin bestand, für das
Projekt, das er im Sinne hatte und das Peters Traum gewesen, bei
weitem nicht ausreichen würde. [bookmark: page206] Und gleich hier in den ersten Minuten
seines Berliner Aufenthaltes erwuchs vor seiner Phantasie ein
Riesenbild des neuen Bahnhofes, wie er fern im Westen seiner
Vaterstadt dereinst in kurzer Zeit erstehen sollte. Seine durch den
Anblick der Berliner Halle gewaltig angeregte Phantasie stellte nun
die mächtige Wölbung aus Glas und Eisen im Geiste dreimal
nebeneinander und erträumte eine bis dahin noch niemals dagewesene
Anlage, die es ermöglichen würde, den Riesenverkehr, der nach
seiner Ansicht binnen wenigen Jahren nach seiner Vaterstadt gelenkt
werden mußte, in den mächtigen Schlünden von drei solcher Hallen,
wie diese eine da war, aufzunehmen. Und schon hier beim Anblick des
Berliner Anhalter Bahnhofes ward es ihm klar, daß der von
Oberbürgermeister von Klopp in Aussicht genommene Platz im Osten
der Stadt für das Wunderwerk, das nun klar und deutlich vor seinen
Blicken stand, gar nicht in Frage kommen könne. Das Gelände nächst
seiner Brotfabrik, das durch den vorüberströmenden Fluß
eingeschränkt wurde, bot für ein solches Ungetüm moderner Technik
gar nicht genügend Raum, ganz abgesehen davon, daß die Verlegung
dieses gewaltigen Verkehrszentrums nach dem Osten den Tod für die
Weiterentwicklung der Stadt in ihrem natürlichen Fortgange bedeutet
hätte. Nun erst sah Paul vollkommen klar, daß das, was bislang nur
als Wunsch seiner Habgier erschienen, in der Tat die einzig
mögliche Lösung der schwebenden Frage war. Er erkannte, daß Peter
ahnend alle diese Verhältnisse und Umstände voraus empfunden haben
mußte und daß das, was er erträumt und was er auf seinen Plänen als
Bahnhof eingezeichnet, nichts anderes sein konnte, als das
Wunderwerk, das nun als ein verdreifachter Anhalter Bahnhof eben
deutlich und klar zu schauen vor seinen Blicken stand. [bookmark: page207]

		Das, was der Oberbürgermeister vorhatte oder was der sich
vorstellte, mußte in der Tat etwas ganz anderes, etwas Winziges
sein im Vergleich zu dem, was er hier schaute und was seine niemals
rastende Phantasie für die Bedürfnisse und Verhältnisse daheim in
das Dreifache des Geschauten umschuf. Wahrlich, der Anblick des
Anhalter Bahnhofes, der ihn auf diesen fruchtbringenden Gedanken
gebracht hatte, war allein schon diese Reise nach Berlin wert. Wenn
er nun vor den Vertretern der Stadt und dem Magistrate das
grandiose Westprojekt entwickeln würde, dann konnte er in
Erinnerung an das, was er hier in Wahrheit gesehen, ein ganz
anderes Bild der Vorstellung von dem, was da werden sollte, in der
Phantasie seiner Hörer durch seine Rede hervorzaubern, als er ohne
dieses gewaltige Beispiel aus dem Leben dazu imstande gewesen
wäre.

		In diesem Gedanken verließ Paul den Bahnhof und mischte sich in
den Verkehr der Riesenstadt. Die Königgrätzer Straße, die er
zunächst durchschritt, erinnerte ihn an zu Hause. Gott, dort war ja
auch Leben, besonders um die fünfte und sechste Nachmittagsstunde,
und noch mehr etwas später, wenn die Geschäfte ausgingen und alles
dem abendlichen Besuche der Wirtshäuser und Theater oder dem
eigenen häuslichen Herde zustrebte. Aber gebannt stand er einen
Moment, als er das Potsdamer Tor erreicht hatte und sich nun
plötzlich, wie aus dem Seitentale des Lebens herausgehoben, der
Menschenflut der Leipziger Straße gegenüber sah.

		Er besann sich nicht lange. Schon zu Hause hatte ihm ein
Bekannter, der geschäftlich des öfteren nach Berlin kam, ein Hotel
in der Nähe des Potsdamer Bahnhofes genannt. Dorthin hatte er
gleich bei seiner Ankunft sein Handgepäck durch einen Dienstmann
bringen lassen. Ein Zimmer, das [bookmark: page208] er telegraphisch bestellt hatte, war
noch frei. Der Abend war lang, er hatte nichts zu versäumen.
Blümlein würde er noch früh genug sprechen. Und hier lockte die in
das Herz Berlins führende Leipziger Straße und zog ihn an wie mit
magnetischer Gewalt. Er bestieg das Verdeck eines Omnibusses, der
gerade vor einem der Torhäuschen des Leipziger Platzes hielt, und
fuhr nun hinein in das Gewühl der Wagen und Menschen, die alle
hastig, als wenn sie das Wichtigste von der Welt zu versäumen
hätten, dem Inneren der Stadt zustrebten. Der Zufall hatte ihn die
richtige Wahl treffen lassen. Es war der Omnibus Bülowstraße –
Stettiner Bahnhof, dessen Verdeck er bestiegen. Den Stadtplan, auf
dem ihm Blümlein vor einigen Wochen das zugrunde gegangene Projekt
der Neuen Berliner Terraingesellschaft erklärt hatte, in der Hand,
verfolgte er den Lauf der Leipziger Straße. Sie führte von Westen
nach Osten genau wie die große Verkehrsstraße, die
Oberbürgermeister von Klopp nach Sanierung der Altstadt mitten
durch das Herz der ältesten Teile anlegen lassen wollte, und
plötzlich sah Paul auch dieses gewaltige Projekt in einem ganz
neuen Lichte.

		Man war zu Anfang des Herbstes. Schon flammten die großen
elektrischen Bogenlampen der Leipziger Straße auf, schon ergossen
die Schaufenster der Geschäfte und Warenhäuser ihr blendendes Licht
auf den unaufhaltsam zu seinen Füßen vorüberflutenden
Menschenstrom, und er träumte. Er war eben gar nicht mehr in der
Berliner Leipziger Straße, er träumte sich ein Bild der Zukunft:
die neue Verkehrslinie in seiner Vaterstadt, die, wie diese Straße,
von West nach Ost führen sollte, und die wohl eine ähnliche
Bedeutung gewinnen konnte, wenn man das grandiose Westprojekt in
die Wirklichkeit umsetzte und wenn [bookmark: page209] erst weit draußen der dreifache
Anhalter Bahnhof stand, wie er ihn eben im Anblick des einfachen,
im Geiste bereits fertiggestellt, geschaut hatte.

		Der Omnibus hielt an der Ecke der Friedrichstraße. Paul starrte
hinab. Er hatte die dreißig längst hinter sich und ein echter
seßhafter Philister war er, von seiner Fahrt nach München
abgesehen, noch nie aus seiner Vaterstadt herausgekommen. So hatte
er trotz der Jugendträume von Rom und Paris eine wirklich große
Stadt noch niemals gesehen. Die größte Verkehrsader Berlins, die
sich jetzt hier vor seinen Blicken von Süden nach Norden
ausbreitete, schien endlos, sie gab dem Auge kein Ziel mehr, weder
nach der einen, noch nach der anderen Richtung. Wie ein
Ameisenhaufen wimmelten die Menschen zu seinen Füßen und, ein
blendendes Flammenmeer, lagen die Häuser in ihrer abendlichen
Reklamebeleuchtung vor seinen Augen. Funkelnde Räder drehten sich
dort auf den Dächern, Riesenbuchstaben glänzten auf in der Luft, um
nach einigen Sekunden wieder zu erlöschen … Das war
möglich! … Eine solche Schöpfung konnte ins Leben gerufen
werden, wenn sich Fleiß und Energie und Glück zu einem Werke die
Hand reichten.

		Langsam schaffte sich der Omnibus seine Bahn durch das Gewirr
der Wagen und Menschen. Stimmengebraus, wie er es noch niemals in
seinem Leben gehört hatte, drang nun an Pauls Ohr. Die Leute
sprachen laut und ihre Stimmen wurden übertönt von dem Schreien der
Zeitungsverkäufer, von den Rufen der Kutscher, von den Anpreisungen
derer, die hier ihre Ware auf der Straße feilhielten, Blumen und
Postkarten, Senkel und Bleistifte, was sie gerade aus dem Tage für
den Tag durch einen Zufall ergattert hatten. [bookmark: page210]

		Die Straße wurde enger. Das Café Bauer und die Kranzlerecke
tauchten auf. Und nun eröffnete sich der Blick auf die taghell
erleuchteten Linden. Paul war überwältigt. Als der Omnibus hielt,
verließ er ihn. Er empfand eine unbezwingliche Lust, sich
hineinzumischen in diesen Menschenstrom, um sich alles aus nächster
Nähe betrachten zu können. Er folgte dem Strudel, der ihn nordwärts
über die Linden hinüber durch den engsten Teil der Friedrichstraße
schob. Ein ohrenbetäubender Lärm schlug an sein Ohr. Er vermochte
sich zunächst keine Rechenschaft darüber zu geben, was das
eigentlich war. Aber nun stand er auch schon unter der
Stadtbahnbrücke an der Ecke der Georgenstraße und jetzt fiel sein
Blick auf die gewaltige wie in den Lüften schwebende Halle des
Bahnhofs Friedrichstraße, in den die Züge mit ihren leuchtenden
Feueraugen wie losgelassene Ungetüme polterten und donnerten.

		Ein Schutzmann faßte ihn am Arm.

		»Jehn Sie man vom Fahrdamm, Männeken«, rief er ihm zu. Er hatte
ihn gerade noch im letzten Augenblicke vor einem schweren Bierwagen
fortgerissen, der von der Brauerei Friedrichshain kam und über die
Weidendammer Brücke polterte.

		Auf der Brücke, die unter der schweren Last des Wagens noch
erzitterte, blieb Paul stehen und versenkte sich wieder in das vor
seinen Augen aufsteigende Bild des ruhelosen Lebens der Weltstadt,
das ihm ein Symbol der Zukunft, die er selber plante, zu sein
schien.

		Hier die Straße mit ihren tausend und tausend Menschen, mit
ihren hundert und aberhundert Wagen, dort unten der Fluß mit seinen
Kähnen und Dampfbarkassen, und über dem allen der Bahnhof, in den
die Züge der Stadt- und Fernbahn unablässig rasten. Das war ein
Vorschmack dessen, [bookmark: page211] was seine ruhelose Phantasie, seitdem Peters
Pläne ihr eigen geworden, fort und fort ersann. So oder ähnlich
sollte es einmal werden. Zu diesem Zwecke war er ja heute nach
Berlin gekommen. Da besann er sich, da fiel ihm Blümlein ein. Er
sah nach der Uhr. Ein Viertel nach sechs. Über eine Stunde hatte er
also dieses gewaltige Herz von Berlin angestarrt und vor sich hin
geträumt. Einen ihm gerade entgegenkommenden Arbeiter fragte er
nach der Elsässer Straße, in der Blümleins Wohnung lag. Der Mann im
blauen Kittel gab ihm höflich Bescheid.

		»Da jehn Se bis ans Ende von die Friedrichstraße, die jroße
Straße rechts, det is die Elsässer.«

		In wenig mehr als fünf Minuten hatte er die ihm so bezeichnete
Straßenecke erreicht. Hier war es das Hinterhaus der Nummer 65, in
dem er Blümlein zu suchen hatte.

		Die Elsässer Straße mit ihren Studentenkneipen und
Tingeltangels, die er nun zu durchschreiten hatte, bot ihm wieder
ein vollkommen neues Bild des, wie ihm schon an diesem ersten Abend
erscheinen wollte, unergründlichen Berlin. Aber er schritt rasch
voran. Er wollte sich nicht länger aufhalten lassen. Nach den
ersten Eindrücken, die er hier in überwältigender Größe und Fülle
gefunden, drängte es ihn, mit Blümlein ins Reine zu kommen, denn
von dieser Unterredung hingen das Gelingen und die Möglichkeit
seiner gewaltigen Pläne zunächst ab. Das Haus Elsässer Straße
Nummer 65 war eine jener berüchtigten Mietskasernen des Berliner
Nordens, wie sie in der Linien- und Ackerstraße am häufigsten
sind.

		Das Haus hatte drei Höfe, und es dauerte daher eine geraume
Zeit, bis sich Paul nach etlichem Hin- und Herfragen hier
zurechtgefunden hatte. Das war die Kehrseite des gewaltigen Berlin,
das soeben [bookmark: page212] noch einen so überwältigenden Eindruck auf
ihn ausgeübt. In dem Quergebäude des zweiten Hofes vier Treppen
wohnte Blümlein. Endlich hatte er den richtigen Eingang mit Hilfe
eines kleinen zerlumpten Mädchens, das ihm gefällig den Weg über
den schlecht beleuchteten Hof, durch den halbdunklen Korridor und
das in tiefe Dämmerung gehüllte Treppenhaus gezeigt hatte,
gefunden, und nun stand er vor einer Tür, an der ihm wieder die
bekannte Visitenkarte des Direktors der Neuen Berliner
Terraingesellschaft entgegenleuchtete.

		Auf sein Herein öffnete Blümlein. Dieser hatte ihn heute
erwartet, denn Paul hatte ihm telegraphisch seinen Besuch im
Verlaufe des Abends angekündigt. Allein der Direktor der Neuen
Berliner Terraingesellschaft war keineswegs im Staat. Er machte
einen ganz anderen Eindruck als damals, da er Paul in dem alten
Hause am Ritterwall aufgesucht hatte. Die funkelnagelneuen
rotbraunen Handschuhe aus englischem Chevreau fehlten, und an
Stelle des langen schwarzen Gehrocks trug der Direktor eine graue
Joppe, die schon ein gut Teil ihrer einstigen Wollfülle eingebüßt
hatte.

		»Entschuldigen Sie, Herr Baumann«, begann Blümlein sogleich das
Gespräch. »Sie haben mir nicht mitgeteilt, mit welchem Zuge Sie
kommen wollten, sonst hätte ich Sie sicher am Bahnhof abgeholt. So
habe ich den ganzen Abend zu Hause auf Sie gewartet. Ich ziehe mich
sofort an. Wir gehen dann zusammen in ein Weinrestaurant. Dort läßt
es sich besser plaudern. Hier ist es auch gar zu ungemütlich.«

		Blümlein verschwand in der Seitentür, und Paul sah sich im
Scheine der düster auf dem Tische brennenden Petroleumlampe ein
wenig um.

		Blümlein hatte recht. Für eine Unterredung war es hier in der
Tat zu ungemütlich. Es [bookmark: page213] war kühl in dem Zimmer, die Luft des
Herbstabends drang durch das Fachwerk des schlecht gebauten Hauses
und der mit Papieren und Zeitungen, Büchern und Kasten überladene
Tisch war wohl seit Wochen und Monaten nicht mehr aufgeräumt
worden.

		Hier also hauste der Direktor der Neuen Berliner
Terraingesellschaft dachte Paul und lächelte in Gedanken daran, daß
dieser heute so nichtssagende Titel in Kürze eine ganz ungeahnte
Bedeutung gewinnen sollte. Der Mann mußte seine liebe Not im Kampfe
ums tägliche Brot haben, daß er es hier in diesem
unqualifizierbaren Loche aushielt. Paul trat an das Fenster. Er
schob die aus zerrissener Sackleinwand bestehende Gardine zurück
und blickte hinab auf den Hof. Trostlos! Diese Aussicht auf die
Küchen- und Abortfenster der Bettelnachbarn, denen es genau so gut
und so schlecht wie diesem da gehen mochte. Und das Zimmer, zu dem
er sich nun wieder gewandt hatte! Mit seinem zerbrochenen Kanapee,
mit seinen verschabten und durchlochten Teppichen und Tischdecken,
mit seinen dreibeinigen Stühlen und Sesseln machte es fast noch
einen trostloseren Eindruck.

		»Sie sind in den Anblick meines Salons vertieft, Herr Baumann«,
spottete nun Blümlein, als er geschniegelt und gestriegelt, so wie
er damals am Ritterwall erschienen war, in seiner etwas vertragenen
Toilette wieder in das Wohnzimmer trat. »Kommen Sie! Das Petroleum
ist teuer und das von dem vorigen Monat ist noch immer nicht
bezahlt. Ich hoffe, daß Ihre Ankunft in Berlin lichtere Tage auch
in mein armes Dasein bringt.«

		Ohne Pauls Antwort abgewartet zu haben, löschte Blümlein die
Lampe. Es war klar, er hatte alle Eile, in das Weinrestaurant zu
kommen. Ein anständiges Abendbrot und ein paar Flaschen, die [bookmark: page214] sollten doch
vor allen Dingen zunächst, wie auch das Geschäft ausfallen würde,
heraussehen.

		Als sie glücklich wieder in der Elsässer Straße standen, fragte
Paul: »Nun, Herr Direktor, haben Sie noch Interessenten für Ihre
neue Erfindung beigebracht?«

		Blümlein lächelte resigniert.

		»Mein lieber Herr Baumann«, antwortete er dann, »gut Ding will
Weile haben. Wenn Sie mir nicht unter die Arme greifen, so ist an
die Gründung einer Fabrik unter den gegebenen Verhältnissen fürs
erste noch nicht zu denken.«

		»So, so«, erwiderte nun Paul. »Zunächst, wo gehen wir denn
hin?«

		Blümlein schien es sehr angenehm zu sein, daß Paul selber das
Gespräch auf ein anderes Thema lenkte, und er meinte:

		»Ich bin der Ansicht, daß sich ein kleines Restaurant, in dem
wir nicht zu viel Leute finden werden, besser für unsere
geschäftlichen Zwecke eignen dürfte, als ein überfülltes Lokal,
Herr Baumann. Ich schlage Ihnen, da Sie ja doch jedenfalls im
Westen der Stadt wohnen und in der Nähe Ihres Hotels sein wollen,
die kleine Weinstube von Frederich in der Potsdamer Straße vor. Wir
nehmen den Omnibus Ecke Chaussee- und Friedrichstraße, dann sind
wir rasch am Ziel.«

		»Ich vertraue mich ganz Ihrer Führung an«, erwiderte Paul.

		Als sie nun denselben Weg, den er soeben gekommen, zurückfuhren,
bemerkte er: »Den Weg hätte ich mir also sparen können. Das Beste
wäre gewesen, wenn wir uns gleich bei Frederich verabredet
hätten.«

		Blümlein lächelte überlegen.

		»Ja, wer Berlin nicht kennt, der täuscht sich leicht in den
Entfernungen.« [bookmark: page215]

		Im ersten Stock bei Frederich fanden sie einen gemütlichen
Tisch. Blümlein genierte sich nicht. Er bestellte einen süffigen
Bordeaux. Er ließ sich die Austern munden und vertiefte sich dann
in ein Rebhuhn mit Champagnerkohl, das der »Ober« als die
Delikatesse der Saison bezeichnet hatte. Paul ließ ihn gewähren. Er
freute sich darüber, mit welch gutem Appetite sein neuer
Geschäftsfreund aß. Endlich bei einer Tasse Kaffee nach dem Käse
und den Früchten begann Paul:

		»Nun, Herr Blümlein, weswegen ich eigentlich hierher nach Berlin
gekommen bin. Von der Gründung der Fabrik zur Herstellung der von
Ihnen erfundenen Konservenbüchsenverschlüsse, die ich übrigens habe
prüfen lassen und die unter Umständen sehr praktisch sein können,
reden wir wohl das nächste Mal.«

		Erschrocken sah ihn Blümlein an. Die Tasse Kaffee, die er eben
gerade zum Munde führte, zitterte merklich in seinen Händen, als er
nun fragte:

		»Sie wollen also nicht, Herr Baumann?«

		»Ich sagte Ihnen ja, daß wir später davon reden werden«,
beruhigte Paul. »Heute komme ich in einer viel wichtigeren und
aussichtsreicheren Sache zu Ihnen, Herr Blümlein.«

		Blümlein glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.

		»In einer viel wichtigeren und aussichtsreicheren Sache«,
wiederholte er stotternd.

		Und nun sagte es Paul gerade heraus:

		»Hätten Sie nicht Lust, die Neue Berliner Terraingesellschaft
auf einer ganz neuen Basis, vielleicht unter einer andern Firma,
wieder ins Leben zu rufen? Sie nennen sich doch heute noch ihr
Direktor. Mieten Sie sich ein anständiges Geschäftslokal in Berlin,
Herr Blümlein, und vertrauen [bookmark: page216] Sie noch einmal auf Ihren Stern als
Grundstücksspekulant.«

		»Sie sind doch nicht hierher gekommen, um mich zum besten zu
halten, Herr Baumann«, sagte nun Blümlein bitter.

		»Das in der Tat nicht«, antwortete Paul.

		»Hören Sie! Bei uns harrt ein ungeheures Terrain der Bebauung,
das unter gewissen Umständen, die sicher über kurz oder lang
eintreten werden, Millionen und Millionen wert sein wird. Noch in
dieser Stunde ist das ganze Land um einen Spottpreis zu haben. Mit
dem Ankauf dieses Geländes sanieren Sie Ihre Gesellschaft und
machen ein glänzendes Geschäft! Natürlich müssen Sie dann raus aus
der Bude in der Elsässer Straße, müssen sich zwei oder drei Zimmer
in der Leipziger oder Friedrichstraße zulegen, ein Schild mit Ihrer
Firma an der Tür anbringen lassen und zwei oder drei junge Leute
mit den Bureauarbeiten beschäftigen.«

		Blümlein zog sein Portemonnaie.

		»Das Vertrauen, das Sie in mich setzen, Herr Baumann, gereicht
mir zur größten Ehre«, sagte er nun. »Ich bin bereit, auf das
Geschäft einzugehen, wenn ich das Terrain, das Millionen Wertes
repräsentieren wird, mit einer Anzahlung von zwanzig Mark kaufen
kann. Das ist nämlich die Höhe meines augenblicklichen Vermögens,
der Rest von den zweihundert, die Sie mir neulich vorgeschossen
haben. Die Geschichte mit der Ehescheidungssache ist mir nämlich
auch durch die Lappen gegangen. Sie sehen, was mir Ihr Vorschlag
nutzt.«

		Paul blieb ernst.

		»Auf die Höhe der Anzahlung kommt es in diesem Falle zunächst
nicht an, Herr Blümlein«, sagte er nun. »Die Hauptsache ist die, ob
Sie sich prinzipiell damit einverstanden erklären, das Gelände,
[bookmark: page217] von dem
die Rede ist, für die Terraingesellschaft, wie sie nun heißen wird,
anzukaufen?«

		»Und mit wessen Geld soll das geschehen, Herr Baumann?«

		»Mit dem meinen!«

		»Und von wem soll ich kaufen?«

		»Von mir!«

		Einen Augenblick glaubte Blümlein, einen Verrückten vor sich zu
haben. Entsetzt starrte er Paul an.

		Dieser lachte.

		»Ja, Herr Blümlein«, sagte er, »im Menschenleben gibt es
manchmal ganz verzwickte Verhältnisse. Ich habe nämlich ein ganz
bestimmtes Interesse daran, diese Terrains zu verkaufen und sie
dennoch in meiner Hand zu behalten. Ich schieße Ihnen die
Anzahlung, ohne Vergütung von Ihnen zu beanspruchen, vor, und lasse
den Rest der Kaufsumme unverzinst auf dem Terrain stehen. Durch
Unterzeichnung eines Kaufkontraktes von Ihrer Seite ginge das
Gelände in den Besitz der Gesellschaft über, und ich hätte dem
Namen nach mit diesem Unternehmen nichts mehr zu schaffen!
Verstehen Sie mich!«

		Blümlein überlegte.

		»Und was soll für mich bei diesem Scheinkauf herausspringen,
Herr Baumann, das verstehe ich nicht.«

		»Mancherlei«, erwiderte Paul in Ruhe. »Zunächst werden Sie sich
auf meine Kosten als Direktor der Gesellschaft ein anständiges
Lokal in der Leipziger oder Friedrichstraße oder sonstwo in einer
bekannten Gegend zulegen. Sodann würden Sie von mir für die Dauer
des Bestehens dieser Gesellschaft ein auskömmliches Gehalt für sich
selber und für die von Ihnen des Ansehens halber beschäftigten
Leute beziehen. Für die nötige [bookmark: page218] Schreibarbeit würde ich schon Sorge
tragen, Herr Direktor! Die Hauptsache bei dem ganzen Geschäfte ist
die, Sie behalten Ihren Wohnsitz in Berlin, Sie führen alle
Aufträge, die ich Ihnen erteile, im Namen Ihrer Gesellschaft aus,
und kein Mensch darf bei der Sicherheit Ihrer Existenz jemals
erfahren, wer der Geldgeber und wirkliche Inhaber der Gesellschaft
ist.«

		»Sie suchen also einen Strohmann, der gegen Entschädigung vor
den Augen der Welt die Geschäfte führt, die eigentlich die Ihren
sind, Herr Baumann.«

		»Wenn Sie sich für einen Strohmann halten wollen, dann ist das
mir auch recht. Für mich und die Leute sind und bleiben Sie der
Direktor der Gesellschaft. Und wer Ihre Geldgeber sind, das geht
doch die Öffentlichkeit nichts weiter an.«

		Nun verstand Blümlein.

		Er nickte.

		»Auf den Schrecken muß ich noch eine Flasche Rotspohn trinken«,
meinte er jetzt.

		»Noch zwei, wenn es Ihnen Vergnügen macht«, gab Paul zurück.

		Sie saßen lange zusammen und besprachen das Geschäft in allen
Einzelheiten. Paul blieb noch einige Tage in Berlin. Er ging
Blümlein an die Hand wegen Ermietung eines Geschäftslokales und
Anstellung von zwei jungen Leuten, die unter dem Titel von
Korrespondenten dem Direktor untergeordnet waren. Erst nach
Erledigung dieser Äußerlichkeiten, die der Sache vor der Welt ein
Relief gaben, sollte sich Blümlein an Paul wegen Ankaufes des
Geländes wenden, der dann auf der von beiden ausgemachten Basis
perfekt wurde. Die Dispositionen über weitere Unternehmungen der
»Concordia, Gesellschaft zur Verwertung von [bookmark: page219] Grundbesitz«, wie Paul sein
jüngstes Unternehmen genannt hatte, sollte er gegebenen Falles von
ihm direkt erhalten. In etwa einer Woche hatte Paul alles geordnet,
war mit Blümlein im klaren und kehrte von seiner Berliner Reise
völlig befriedigt in die Heimat zurück. [bookmark: page220]

	
		
		XII.

		Ein halbes Jahr war seit Pauls Berliner Reise verstrichen. Nun
stand das sogenannte Altstadtsanierungsprojekt auf der Tagesordnung
der Stadtverordnetenversammlung. Die umfangreiche
Magistratsvorlage, die vor ihrer Verhandlung im Plenum zunächst von
einer Kommission vorberaten werden sollte, machte für die
Ausführung dieses großen Projektes, das Millionen verschlingen
würde, zwei Hauptgesichtspunkte geltend: den hygienischen und den
verkehrstechnischen. Seit Wochen besprachen die lokalen Blätter
fast ausschließlich diese Sache, und Jost legte sich in seinem
»Echo« gewaltig gegen den oberbürgermeisterlichen Plan ins
Zeug.

		Für die Stadt war es ein Vorhaben von geradezu umwälzender
Bedeutung und von unberechenbaren Folgen, das von Klopp mit Hilfe
des Magistrates und der Stadtverordneten nun in Szene setzen
wollte. Denn ganze Straßenzüge mußten diesem Plane zum Opfer
fallen, wenn er wirklich eine praktische Bedeutung und einen Sinn
haben sollte. Und die Bewohner der Altstadt machten naturgemäß
zunächst den größten Lärm. Sie spalteten sich von Anfang an in zwei
Parteien. Die einen, vor allem die, deren Häuser am Rande der neuen
Verkehrsstraße bestehen bleiben würden, waren enthusiastische
Verteidiger dieses Projektes. Sie, deren Grundstücke jetzt noch in
alten Gassen und Gäßchen lagen und seit der Entwicklung, die die
Stadt westwärts genommen, viel ihres Wertes eingebüßt hatten,
erträumten sich nun goldene Berge. Waren [bookmark: page221] Gasleitung und Kanalisation
erst überall eingeführt, war die Straße, an die sie grenzten, breit
und schön, dann stieg der Wert ihrer Objekte nach ihrer Meinung
gleich ins Ungemessene. Und auch ein Teil derer, die ihren
Grundbesitz der neuen Straße zu opfern hatten, waren Optimisten. Zu
billig würden sie ihre Häuser und Höfe unter keinen Umständen
hergeben, manche verwahrloste Hütte, die ihrem Besitzer bislang
kaum nennenswerte Zinsen getragen, sollte nun zu einem noch vor ein
paar Jahren ungeahnten Preise an die Stadt verkauft werden.

		Aber es gab auch andere, Leute, die seit Jahrzehnten in ihrer
alten Hütte wohnten, die ihre Häuser in der Altstadt gut und
preiswert vermietet hatten, Wirte und andere Gewerbetreibende, die
gerade hier glänzende Geschäfte machten, und diese waren blutige
Gegner des Projektes. Sie fanden die Unterstützung eines Teiles der
Intellektuellen, die aus künstlerischen und historischen Bedenken
dem Plane des aus der Fremde in die Stadt gekommenen
Oberbürgermeisters nicht sympathisch gegenüberstanden. Der Verein
für vaterstädtische Kunst und Geschichte legte sich ins Mittel. In
seinen »Mitteilungen« erschienen die ersten schweren Angriffe gegen
einen Plan, der nichts mehr und nichts weniger als die Vernichtung
des historischen Bildes der alten Stadt im Schilde führte. Mangel
an Verständnis für die große Vergangenheit, Barbarentum auf
künstlerischem und architektonischem Gebiete wurden hier von Klopp
vorgeworfen, und Jost verstand es, in seinem »Echo« diese
verschiedenartigen Gesichtspunkte, das Interesse des kleinen Mannes
an der Erhaltung der billigen Wohnungen, Wirtshäuser und Geschäfte
der Altstadt und die Schwärmerei für die Patina einer
vielhundertjährigen Vergangenheit, geschickt mit modernen sozialen
[bookmark: page222]
Forderungen zu verschmelzen. Tausende, so hieß es in Josts
Artikeln, werden in wenigen Monaten, wenn der Plan des
Oberbürgermeisters zur Wahrheit werden sollte, obdachlos. Ohne daß
man auch nur daran denkt, den Armen billiges Quartier zu
verschaffen, geht man skrupellos daran, deren Häuser und Hütten
niederzureißen, und setzt sie einfach auf die Straße. Bevor wir uns
dazu hergeben können, dem Herrn Oberbürgermeister und seinen
Freunden auch nur unser Ohr zu leihen, soll er uns mitteilen, wo er
mit den tausend und abertausend unserer Mitbürger hin will, die
binnen weniger Monate durch die Niederlegung der Altstadt oder
eines großen Teiles derselben ihr Heim verlieren werden.

		Wie elektrische Gewitterspannung lag es in der Luft. Binnen
kurzem würde die Kommission ihre Vorberatungen beendet haben und
die entscheidende Verhandlung der Sache, die, wenn sie durchdrang,
die Reformierung eines ganzen Stadtteiles in Szene setzte, konnte
stattfinden.

		In den Wirtschaften der Altstadt und in den großen Lokalen
anderer Stadtteile hielt man Versammlungen für und wider. Der
demokratische Verein, der den Fortschritt auf seine Fahnen
geschrieben hatte, war ein Freund des oberbürgermeisterlichen
Planes. Paul selber, der Vertreter und wie er sich manchmal schon
nannte, der Führer der Partei, verhielt sich reserviert. Durch
seine Schenkung hatte er sich ja schon damals vor seiner Wahl im
Prinzip für diesen Plan ausgesprochen und nun wollte er sein Pulver
nicht vor Beginn der Entscheidungsschlacht verschießen.

		In dem großen Bürgersaale des Rathauses hatten sich in der
sechsten Nachmittagsstunde die Stadtverordneten zu der
entscheidenden Sitzung fast vollzählig versammelt. Das war seit
Monaten, ja [bookmark: page223] seit Jahren, nicht mehr der Fall gewesen, daß
eine auf der Tagesordnung stehende Vorlage ein derartig allgemeines
Interesse erregt hatte. Im Saale herrschte die berühmte Stimmung,
die großen Ereignissen voranzugehen pflegt. Die Männer der Presse
hatten ihre Plätze eingenommen und prüften ihre Füllfederhalter.
Punkt sechs eröffnete der derzeitige Vorsitzende die Verhandlung
und übertrug das Wort sofort an den Oberbürgermeister von Klopp,
der sogleich in die Erörterung der einzigen heute auf die
Tagesordnung gesetzten Vorlage, das Altstadtsanierungsprojekt,
eintrat.

		»Meine Herren«, begann der Oberbürgermeister, nachdem er die
Tribüne bestiegen und die goldene Brille, wie er das immer beim
Reden zu tun pflegte, abgelegt hatte. »Die Vorlage, mit der wir uns
heute zu beschäftigen haben und deren Annahme durch Sie eine
Lebensfrage für die Weiterentwicklung unserer Stadt bedeuten wird,
ist schon des langen und breiten in der Presse erörtert worden.
Über den Kostenvoranschlag gibt Ihnen die an Sie verteilte
Denkschrift in allen Einzelheiten die gewünschte Auskunft. Ich kann
mich also hier in meiner Rede auf die allgemeinen Punkte
beschränken, die für die gesunde Fortentwicklung der Stadt die
Annahme dieser Vorlage zu einer Notwendigkeit, ja ich darf wohl
sagen, zu einer Existenzfrage, machen.«

		Einige Sekunden hielt von Klopp inne. Er war ein gewandter
Redner, und wie alle, die sich dessen bewußt sind, überzeugte er
sich, welchen Eindruck seine ersten Worte bei seinen Zuhörern
hervorgerufen hatten.

		Im Saal war es still. Die Federn der Journalisten fuhren
kritzelnd über das Papier. Nur hie und da vernahm man ein leises
Räuspern oder ein unterdrücktes Husten. Klopps Blick traf den auf
[bookmark: page224] der linken
Seite des Saales im Kreise seiner sozialistischen Freunde ruhig
dasitzenden Jost. Es schien, als ob dieser mit seinen Gedanken gar
nicht bei der Sache sei. Träumend blickte der Führer der
Arbeiterpartei, für welche die in der Altstadt fallenden kleinen
Wohnungen doch von der allergrößten Bedeutung sein mußten, vor sich
hin.

		Beruhigt fuhr von Klopp fort:

		»Ich lasse also die finanzielle Seite des Unternehmens zunächst
ganz beiseite und gehe sogleich darauf ein, welche praktischen
Gründe unter allen Umständen für die Annahme der von uns nach
reiflicher Erwägung eingebrachten Vorlage sprechen. Wir haben, wie
Ihnen bekannt sein dürfte, eine aus dem Herrn Stadtphysikus, fünf
hiesigen praktischen Ärzten und dem Ordinarius der Hygiene einer
benachbarten Universität bestehende Gesundheitskommission berufen
und deren Gutachten über die sanitären Verhältnisse in den in Frage
kommenden Gassen und Straßen der Altstadt zunächst einmal
eingefordert. Die Herren sind einstimmig zu einem vernichtenden
Urteile über diese Verhältnisse gekommen, die einer modernen
Gesundheitspflege geradezu Hohn sprechen.«

		»Mein Vater hat auch in der Kerbengasse gewohnt und ist
zweiundachtzig Jahre alt geworden«, rief da der Stadtverordnete
Helmengießer, ein Mitglied der Mittelstandspartei.

		Von Klopp ließ sich nicht irre machen. Er kannte seinen Freund
Helmengießer, einen biederen Schankwirt aus der Kibitzgasse, und
wußte, daß dessen Ausführungen von dem Gros, auf das es hier allein
ankam, nur selten ernst genommen wurden.

		»Also meine Herren«, sagte er weiter, »die sanitären
Verhältnisse in der Altstadt sprechen trotz der treffenden und
unwiderleglichen Bemerkung des Herrn Stadtverordneten Helmengießer
den Anforderungen [bookmark: page225] einer modernen Gesundheitspflege schon lange
Hohn. Die so notwendige Einführung der Kanalisation in der Kerben-,
Fleischer-, Nelken- und Schwarzemannsgasse ist bei der Bauart der
Häuser und der Anlage der Keller ein Ding der Unmöglichkeit! Die
Statistik beweist« – von Klopp erhob seine Stimme – »daß die
Sterblichkeitsziffer gerade in diesen Straßen in den letzten Jahren
in unerhörtem Maße zugenommen hat, und ich erinnere Sie nur an die
vor zwei Jahren in diesem Viertel grassierende Typhusepidemie,
deren die Ärzte trotz der umfassendsten Maßnahmen erst nach Wochen
Herr zu werden vermochten.«

		»Der Typhus ist doch durch die Milch einer Kuh aus
Strahlenhausen in die Altstadt eingeschleppt worden«, bemerkte nun
Helmengießer.

		Nun wurde von Klopp ungemütlich.

		»Ich muß Sie schon bitten, Herr Helmengießer, Ihre Entkräftungen
der von mir hier angeführten Tatsachen für Ihre Rede, die wir
zweifellos später genießen werden, aufzusparen und mich nicht in
einemfort zu unterbrechen. Mein Bericht, meine Herren, fußt auf den
von der Gesundheitskommission untersuchten und erhärteten
Tatsachen, und diese können weder durch den zweiundachtzigjährigen
Vater des Herrn Stadtverordneten Helmengießer, der in der
Kerbengasse gewohnt und offenbar ein sehr unempfindliches
Geruchsorgan gehabt hat, noch durch das Gerücht, daß der Typhus
damals durch die Milch einer Strahlenhausener Kuh eingeschleppt
worden sein soll, entkräftet werden. Überzeugen Sie sich doch bitte
selbst! Passieren Sie einmal an einem warmen Sommertage gegen Abend
eine der Straßen, die auf dem Ihnen vorgelegten Plane mit roter
Farbe eingezeichnet sind und die unser Projekt als abbruchsreif
bezeichnet, und sagen Sie, ob die Atmosphäre, in der hier [bookmark: page226] Hunderte
unserer Mitbürger leben und atmen müssen, überhaupt noch erträglich
ist. Ich denke, die wichtige hygienische Seite des Projektes ist
für jeden, der die Verhältnisse aus eigener Anschauung kennt, auch
ohne den geradezu vernichtenden Bescheid der Gesundheitskommission
erwiesen. Ich enthalte mich daher jeder weiteren Ausführung in
diesem Punkte und gehe nun sofort dazu über, Ihnen die Wichtigkeit
und Notwendigkeit des von uns geplanten Projektes in
verkehrstechnischer Hinsicht zu beleuchten. Wir entbehren einer
großen und breiten Verkehrsstraße von West nach Ost. Eine solche
ist nur dann möglich und hat nur dann einen Sinn, wenn wir uns dazu
entschließen, einen Teil der Altstadt, und zwar den schon aus
Gründen der Hygiene zum Abbruch reifen, zum Opfer zu bringen und
diese Straße mitten durch das Herz der Stadt zu legen. Und hier
wende ich mich nun speziell an diejenigen Herren, die sich immer
gerühmt haben, die Interessen der von der Stadtverwaltung bitter
vernachlässigten Ostendler zu vertreten. Ich weiß zwar, daß die
Herren von der sozialistischen Partei prinzipielle Gegner aller
meiner Vorlagen sind. Aber in diesem Falle dürfte es sich selbst
Herr Dr. Jost überlegen und mir zugeben, daß es augenblicklich für
seine Mitbürger im Osten kein größeres Interesse, als das einer
raschen und bequemen Verbindung nach dem Westen gibt. Und diese
Verbindung wird durch das Altstadtsanierungsprojekt
gewährleistet.«

		Unbeweglich saß Jost auf seinem Platze. Keine Miene veränderte
sich in seinen gleichgültigen Zügen, als der Oberbürgermeister das
Wort direkt an ihn richtete. Er spielte gelangweilt mit seiner
silbernen Uhrkette, und nun lächelte er spöttisch vor sich hin, als
er bemerkte, daß von Klopp nervös zu werden begann. [bookmark: page227]

		»Ich bitte Sie nun, meine Herren«, fuhr dieser fort, »die Ihnen
ausgehändigte Karte vorzunehmen und auf dieser meinen Ausführungen
über die Einzelheiten des großen Projektes, um das wir aus
hygienischen und verkehrstechnischen Gründen nicht werden
herumkommen können, zu verfolgen.«

		Der Oberbürgermeister heftete den großen Plan, der bislang vor
ihm auf dem Pulte der Rednertribüne gelegen hatte, an die Wand und
begann nun wie ein Professor, der seinen Jungens eine
Geographiestunde zu erteilen hat, zu dozieren.

		Er war ein scharfer und praktischer Kopf, dem so leicht auch
nicht eine nebensächliche Kleinigkeit entging. Er besaß den Vorzug
klarer und leicht verständlicher Darstellungskunst. Er verfügte
über ein erstaunliches Gedächtnis, und wenn er sich in eine Sache
hineinversenkte, dann hatte er auch das Zeug dazu, seinen Stoff
vollkommen zu beherrschen und in jedem der von ihm verfochtenen
Punkte Rede und Antwort zu stehen.

		Seine klare und interessante Auseinandersetzung über das nach
seiner Behauptung aus hygienischen und verkehrstechnischen Gründen
unumgängliche Projekt der Sanierung der Altstadt nahm reichlich
zwei Stunden in Anspruch. Er sprach mit einer Beredsamkeit und im
Tone einer Überzeugung, die auch anfängliche Gegner seiner Sache
für diese gefangen nehmen mußten.

		Als er endlich geendet, entstand eine lange Pause, während deren
sich die Stadtverordneten in Gruppen eingehend und lebhaft über das
soeben Gehörte unterhielten.

		Stadtrat Koelsch schüttelte seinem Freunde von Klopp kräftig die
Hand und meinte:

		»Na, wenn sie jetzt nicht anbeißen, dann weiß ich nicht.« [bookmark: page228]

		Der erste, der nach dem Oberbürgermeister das Wort zur Debatte
ergriff, war ein gewisser Professor Gruber, seines Zeichens
Archäologe, städtischer Archivrat und Vorsitzender des Vereins für
vaterstädtische Kunst und Geschichte.

		Das Unglück wollte es, daß Gruber schon seit Jahren in der
Stadtverordnetenversammlung saß. Er hatte seinen Rückhalt an der
katholischen Volkspartei.

		Im Gegensatz zu von Klopp, der während seiner Rede die goldene
Brille abgenommen hatte, setzte sich der Archäologe, als er die
Tribüne bestieg, noch einen zweiten Klemmer zu dem ersten auf die
spitze Nase. Als der richtige Gelehrte, der sich seit dreißig
Jahren mit dem Entziffern unleserlicher Handschriften vergangener
Jahrhunderte beschäftigte, war er unglaublich kurzsichtig, und
seine Unbeholfenheit erlaubte es ihm nicht, frei von der Leber weg
zu reden. Alles, was er zu sagen hatte, schrieb er sich vorher Wort
für Wort auf. Die Sache der alten Stadt, für deren Erhaltung aus
künstlerischen und historischen Gründen einzutreten er hierher
gekommen war, hatte also in ihm einen schlechten Verfechter
gefunden.

		Es war daher nicht weiter verwunderlich, daß die Aufmerksamkeit
im Saale, als er zu sprechen anfing, keine allzugroße war. Jost
machte sich Notizen. Er bereitete sich offenbar auf einen großen
Coup vor, mit dem er dem Oberbürgermeister aufwarten wollte, und
auch Helmengießer schien mit dem, was er später vorzubringen hatte,
beschäftigt zu sein. Als Gruber zu reden anfing, wurde sogar laut
hin und hergesprochen, und der Vorsitzende sah sich veranlaßt,
mehrfach und energisch um Ruhe zu bitten, um dem Archäologen die
zum Verstehen notwendige Stille zu verschaffen.

		Auf der Rednertribüne nahm sich Gruber possierlich [bookmark: page229] aus.
Seine spindeldürre und überlange Gestalt schlotterte in dem
schlechtsitzenden schwarzen Rocke und seine piepsende Stimme
vermochte kaum in die ersten Reihen zu dringen. Dazu hatte er die
leidige Angewohnheit, sich immer mitten im Satze zu räuspern und
jedesmal mit der improvisierten Frage »nicht wahr?« zu endigen.
Aber heute mußte er eben im Dienste der großen Sache, koste es was
es wolle, reden. Selbst die Furcht vor dem ihm schon so oft
beschiedenen unfreiwilligen Heiterkeitserfolge hielt ihn nicht
davon ab.

		»Blutenden Herzens, meine Herren – nicht wahr – blutenden
Herzens –«, so begann er, »stehe ich vor Ihnen und habe ich die
Worte des Herrn Oberbürgermeisters vernommen, dessen Plan die Axt
an den eigentlichen Baum des Lebens in dieser von uns allen so heiß
geliebten Stadt legt. Nicht wahr, meine Herren? Der größte Teil der
Altstadt, in der unsere Großväter und Ur-, Urväter glücklich waren
und wandelten, soll nach dem Plane des Herrn Oberbürgermeisters dem
Untergang geweiht sein. Nicht wahr? In meiner Eigenschaft als
Archäologe, in meiner Eigenschaft als städtischer Archivrat, in
meiner Eigenschaft als Stadtverordneter und Bürger dieser Stadt
erhebe ich Einspruch gegen diesen Plan, der nur von einem Fremden
ausgeheckt werden konnte, nicht wahr, meine Herren? Hygienische und
verkehrstechnische Gründe hat der Herr Oberbürgermeister ins Feld
geführt und hat behauptet, daß aus diesen Gründen die Tage der
Kerben-, der Nelken-, der Fleischer- und der Schwarzemannsgasse
gezählt sein müßten. Ich frage: wiegen denn heutzutage hygienische
und verkehrstechnische Gründe Bedenken der Ästhetik, der Geschichte
und der Moral auf? Nicht wahr, meine Herren?«

		»Hört, hört, der Moral«, erscholl da eine fragende Stimme aus
dem Auditorium. [bookmark: page230]

		»Jawohl, der Moral«, fuhr nun Gruber fort. »Ich denke dabei
nicht an die bedauerlichen sittlichen Zustände, die in gewissen
Häusern der Nelkengasse herrschen. Ich spreche hier von einer
höheren Moral. Goethe sagt in der Iphigenie: Wohl dem, der seiner
Väter gern gedenkt! Nicht wahr, meine Herren? Und wir, wir sollten
uns unterfangen, aus sogenannten Gründen der Hygiene und der
Verkehrstechnik unserer Väter zu vergessen und Dinge zum Opfer zu
bringen, die durch nichts wieder ersetzt werden können? Auch ich
habe in diesen Tagen von Seiten des Herrn Oberbürgermeisters den
Plan erhalten, auf dem die dem Untergang geweihten alten Gassen und
Plätze mit roter Farbe bezeichnet sind, so wie der Metzger das von
ihm ausgewählte Schlachttier mit roter Farbe bezeichnet. Nicht
wahr, meine Herren? Ich habe mich der Mühe nicht verdrießen lassen,
die alten Gassen und Gäßchen noch einmal schauend zu durchwandeln,
und im Namen des Vereins für vaterstädtische Kunst und Geschichte,
dessen Vorsitzender ich bin, lege ich hier auf dem Tisch des Hauses
ein Verzeichnis, der interessanten Kunst- und Baudenkmäler nieder,
die nach dem Plane und Willen des Herrn Oberbürgermeisters, wenn
Sie nicht fest bleiben, meine Herren, einer neuen und
verständnislosen Zeit zum Opfer gebracht werden sollen. Ich habe
alle Einzelheiten aufgeschrieben, weil es die Zeit nicht erlaubt,
über das Viele und Unersetzliche zu sprechen, das hier für immer
von der Erde vertilgt werden soll. In meinem Verzeichnisse finden
Sie alles! Nicht wahr, meine Herren? Aber mündlich will ich Sie nur
daran erinnern, daß das Haus Kerbengasse Nummer 14 den berühmten
Erker aus mittelalterlicher Holzschnitzerei sein eigen nennt, den
man als eines der edelsten und wenigen Denkmäler der
Frührenaissance in unserer Stadt ansprechen darf.« [bookmark: page231]

		»Der Erker wird doch erhalten und kommt in die städtischen
Sammlungen«, rief da eine Stimme.

		»Das ist geradezu so, nicht wahr, meine Herren«, fuhr nun Gruber
fort, »als wenn mir einer sagt, ich schlage diese schöne Frau tot,
doch das schadet nichts, sie wird ja einbalsamiert.«

		Schallendes Gelächter aus der Versammlung begleitete diesen
Vergleich.

		»Da ist ferner das gotische Spitzbogenpförtchen in der
Nelkengasse, das an das Flußufer führt«, versicherte Gruber, der
sich durchaus nicht irre machen ließ. »Nicht wahr, meine Herren!
Und da ist das alte Haus in der Schwarzemannsgasse, besonderen
künstlerischen Wert hat es ja nicht, aber man behauptet doch, daß
sich Bernhard von Weimar während des Dreißigjährigen Krieges eine
Nacht dort verborgen gehalten haben soll, obwohl das historisch
nicht genügend erhärtet ist. Nicht wahr, meine Herren? Um es in
wenigen Worten zusammenzufassen: Im Namen aller Freunde der
historischen Vergangenheit unserer Vaterstadt und der Erhaltung
ihrer wichtigsten Baudenkmäler protestiere ich hier in meiner
Eigenschaft als Stadtverordneter und Vorsitzender des Vereins für
vaterstädtische Kunst und Geschichte gegen den Plan des Herrn
Oberbürgermeisters, und wenn tausend Gründe der Hygiene und der
modernen Verkehrstechnik für diesen Plan sprechen sollten, im Namen
der Moral, die, wie ich schon ausgeführt habe, auch dies angeht,
protestieren wir, meine politischen Freunde und ich, dagegen! Wohl
dem, der seiner Väter gern gedenkt! Nicht wahr, meine Herren?«

		Gruber hatte geendet. Im Saale atmete man auf, daß seine Rede
nun glücklich vorüber war. Seinen und seiner Anhänger Standpunkt
kannte man ja schon zur Genüge aus den Artikeln, die in den letzten
Monaten regelmäßig in den »Mitteilungen des [bookmark: page232] Vereins für
vaterstädtische Kunst und Geschichte« erschienen waren. Kein
Zeichen des Beifalls oder der Mißstimmung wurde laut. Grubers
Ausführungen waren vorübergegangen, als wenn er sie vor leeren
Bänken vorgetragen hätte.

		Sichtlich befriedigt ging er auf seinen Platz zurück. Er hatte
seiner Pflicht genügt, hatte im Auftrage seiner Freunde gesprochen
und war selber herzlichst froh, diese Rede ohne nennenswerte
Entgleisung hinter sich zu haben und diesmal wenigstens von dem
schon so oft erlebten unfreiwilligen Heiterkeitserfolge verschont
geblieben zu sein.

		Die Stadtverordneten nahmen ihre auch während der Ausführungen
Grubers im Flüstertone geführten Unterhaltungen wieder mit
kräftigeren Stimmen auf. Man sah, daß das bald zur Abstimmung reife
Projekt alle aufs lebhafteste beschäftigte. Die Stadtpläne mit den
in roter Farbe eingezeichneten zum Abbruch bestimmten Gassen gingen
von Hand zu Hand, und der Vorsitzende hatte seine liebe Not, durch
dreimaliges Anschlagen der Glocke dem Mittelständler Helmengießer,
der sich nach Gruber zum Worte gemeldet hatte, Gehör zu
verschaffen.

		Helmengießer, der schon die Auseinandersetzungen von Klopps mit
seinen Zwischenbemerkungen gewürzt hatte, war ein stadtbekanntes
Original. Wie er gelegentlich der oberbürgermeisterlichen Rede
schon vorhin gesagt hatte, stammte seine Familie aus der durch das
neue Projekt der Sanierung der Altstadt dem Untergange geweihten
Kerbengasse, in der sein Vater, ein Weinwirt der alten Schule, im
hohen Alter von zweiundachtzig Jahren an Fettsucht gestorben war.
Er wäre hundert geworden, pflegten die Leute zu sagen, wenn er sich
mit einem Körpergewicht von zweihundertfünfzig Pfund begnügt und
nicht darauf bestanden hätte, auch noch den dritten Zentner voll zu
machen. [bookmark: page233]

		Die Körperfülle hatte der Sohn von dem Vater geerbt. Nun stand
der Koloß, ein rot und gelb kariertes Taschentuch in der plumpen
Rechten, auf der Rednertribüne. Im Saale war es mäuschenstill.
Niemand wollte sich die Pointen seiner Bemerkungen zu der Sanierung
der Altstadt entgehen lassen.

		»Meine Herren!« begann Helmengießer mit dröhnender Stimme. »Es
war einmal ein Doktor hier in der Stadt, zu dem ist eine alte Frau
von achtzig Jahren gekommen und hat ihn gefragt, ob sie Kaffee
trinken sollte oder ob sie keinen Kaffee trinken sollte. Sie hätte
nämlich von einer Freundin, die es in der Zeitung gelesen, gehört,
daß Kaffee ein langsam tötendes Gift sei. Zu dieser Frau sagte
jener Doktor: ›Liebe Frau, wenn Sie weiter Kaffee trinken, dann
werden Sie sterben, wenn Sie aber keinen Kaffee trinken, dann
werden Sie auch sterben! Wählen Sie also!‹ Die Frau war nicht auf
den Kopf gefallen. Sie trank weiter Kaffee und ist neunundneunzig
und ein halbes Jahr alt geworden. Am letzten Tage ihres Lebens
schmeckte ihr der Kaffee nicht mehr und da starb sie. An selbes
Wort von dem Herrn Doktor mußte ich denken, als der Herr
Oberbürgermeister uns in schöner Rede sein Projekt von der
Sanitierung oder wie das lateinische Wort heißt, von der Altstadt
auseinandergesetzt hat. Der Herr Oberbürgermeister ist ein
Hergezogener und er kennt infolgedessen die gesunde Konstitution
von unserer Bevölkerung nicht, insonderheit nicht die gesunde
Konstitution von den Alteingesessenen, die in der Kerben-, Nelken-,
Schwarzemanns- und Fleischergasse ihr Quartier aufgeschlagen haben.
Ohne Kanalisation und ohne Gas- und Wasserleitung, die, abgesehen
von allem anderen, allein viele Hunderttausend kosten würden,
Hunderttausende, die Notabene wir, die gewerbetreibenden und
steuerzahlenden Bürger aufzubringen [bookmark: page234] hätten – die Kommunalsteuern sind
nämlich seit zehn Jahren nur um zwanzig Prozent in die Höhe
gegangen – also nach dieser Nebenbemerkung, auch ohne die modernen
Errungenschaften sind viele Leute in diesen Gassen an die hundert
Jahre alt geworden. Also wegen der Hygene – oder wie das
lateinische Wort sonst heißt –«

		»Griechisch«, rief da Gruber, Vorsitzender des Vereins für
vaterstädtische Kunst und Geschichte, dazwischen.

		»Ist mir auch recht, Herr Professor Gruber, also griechisch«,
nahm Helmengießer in aller Ruhe seine Rede wieder auf. »Also wegen
der Hygene, das ist alles Larifari! Ich habe hier eine Liste von
über vierzig Personen allein in der Kerbengasse, lauter gute
Bekannte von meinem Vater selig, die in den letzten dreißig Jahren
alle über achtzig Jahre alt geworden sind. Gegen diesen Beweis der
Hygene der Altstadt dürfte der Herr Oberbürgermeister doch nur
schwer ankommen. Vierzig Leute aus der Kerbengasse, die über
achtzig Jahre alt geworden sind, Herr Oberbürgermeister! So alt
werden sie bei Ihnen im Osten gar nicht, und wenn sie jeder in
einer Villa wohnen. Das kommt von dem gesunden Volksstamm und von
der guten Ernährung, Herr Oberbürgermeister. Wenn wir aber die
Kommunalsteuern in wenigen Jahren wieder um zwanzig Prozent erhöht
haben werden, dann wird die Sterblichkeit in der Altstadt trotz der
Kanalisation und trotz der Sanitierung zugenommen haben, weil die
Leute vor lauter Steuern nichts mehr zu essen haben, Herr
Oberbürgermeister.«

		»Sehr richtig«, rief da eine Stimme von der Bank der
Sozialdemokraten, und Dr. Jost nickte lebhaft mit dem Kopfe, was
Helmengießer sichtlich ermutigte. [bookmark: page235]

		»Also damit scheint mir die hygenische Seite der Sache abgetan.
Basta, Dixi … das ist doch richtig lateinisch, Herr Professor
Gruber?«

		»Zum Teil, zum Teil italienisch«, erwiderte der trocken.

		Eine Lachsalve aus dem hohen Hause war die Antwort.

		Helmengießer schwieg, bis die dröhnende Heiterkeit, die diese
trockene Bemerkung Professor Grubers hervorgerufen hatte, verhallt
war.

		»Ich komme nun zu dem zweiten Punkte, der verkehrstechnischen
Seite des Projektes, wie der Herr Oberbürgermeister glaube ich sich
ausgedrückt hat«, nahm er nun wieder das Wort. »Von den
Hunderttausenden, die allein die Einführung der Kanalisation und
der Wasserleitung in genannten Gassen verschlingen und die wir aus
unserem Beutel berappen sollen, ist ja schon die Rede gewesen. Von
den Millionen, die das ganze Projekt der Niederlegung der Altstadt
kosten würde, brauche ich ja weiter nichts zu sagen, die hat ja der
Herr Oberbürgermeister fein säuberlich in seinem gedruckten und
Ihnen allen vorliegenden Kostenvoranschlage berechnen lassen.
Nehmen wir an, daß hier die Hälfte der Summe genannt ist und daß
wir nur noch einmal so viel Nachforderungen haben werden … Wer
A gesagt hat, der muß doch einem alten Sprichwort zufolge auch B
sagen, meine Herren …«

		Bei den Sozialdemokraten erscholl lebhaftes Bravo.

		»Dann müssen wir uns doch fragen«, vollendete nun Helmengießer,
»nicht nur, wo diese Millionen herkommen sollen, die Banken werden
sie gegen sieben Prozent schon vorschießen, sondern auch, meine
Herren, wie sie sich von verkehrstechnischen Gesichtspunkten aus
rentieren werden. Die halbe Stadt wird niedergerissen, um eine
breite Straße [bookmark: page236] von Ost nach West zu schaffen. Wem
zuliebe? Sind wir nicht immer von Ost nach West rasch genug
gekommen auch ohne diese Straße? Der Herr Oberbürgermeister mag es
mir verübeln oder nicht! Als Vertreter meiner Wähler ist es hier,
wo es sich um Millionen handelt, meine Pflicht, reinen Wein
einzuschenken und mit nichts hinter dem Berge zu halten. Es ist
bekannt, daß die Altstadt gewissen, sehr hochgestellten
Persönlichkeiten, die wahrscheinlich eine sehr feine Nase haben,
bei der letzten Durchfahrt durchaus nicht gefallen hat. Der Herr
Oberbürgermeister möchte sich nun gern droben, wie man so zu sagen
pflegt, ein rotes Röckelchen verdienen …«

		»Schluß, Schluß, Schluß«, riefen da ein paar erregte
Stimmen.

		»Sehr richtig, sehr richtig«, fuhren andere dazwischen.

		Die Glocke des Vorsitzenden ertönte.

		»Ich muß Sie doch bitten, Herr Helmengießer, hier jede
persönliche Polemik aus dem Spiele zu lassen und sich eines anderen
Tones zu befleißigen!«

		Helmengießer wurde puterrot im Gesichte. So sehr übermannte ihn
die Wut darüber, daß sich Vorsitzender und Oberbürgermeister hier
offenbar in die Hände arbeiteten. Aber er bezwang sich und sagte
nun in kalter Ironie:

		»Sagen wir also, daß hier höhere Interessen als die der Stadt im
Spiele sind. Interessen, deren Tragweite wir Durchschnittsmenschen
nicht zu beurteilen vermögen! So etwas wie die Fügung Gottes oder
der Wille des Allerhöchsten! Meine Freunde werden mich verstanden
haben. Sie und ich, wir sind und bleiben Gegner eines Projektes,
das ohne Grund Millionen und Millionen aus den Taschen des
friedlichen und steuerzahlenden Bürgers herausholen wird, und zwar
nur aus dem einzigen Grunde, weil [bookmark: page237] gewisse Herren gewisse Gassen und
Gäßchen, die gerade keinen vornehmen Eindruck machen, das gebe ich
zu, nicht riechen können.«

		Wieder brach der Sturm über diese treffende Bemerkung
Helmengießers los. Aber der kümmerte sich nicht weiter darum. Er
hatte die Rednertribüne verlassen. Schon stand Oberbürgermeister
von Klopp an seinem Platze und sagte mit seiner scharfen,
militärischen Stimme in einem Tone, der an das Kommando eines
Regimentschefs erinnerte:

		»Eigentlich halte ich es für überflüssig, die Unterstellungen
des Herrn Vorredners zurückzuweisen. Aber im Interesse der Sache,
nicht in dem meiner Person, wiederhole ich noch einmal, daß für die
Einbringung dieser Vorlage lediglich objektive Gesichtspunkte
maßgebend gewesen sind.«

		Nach Helmengießer hatte sich Jost zum Worte gemeldet.

		Der Oberbürgermeister machte sich auf einen harten Kampf gefaßt.
Die Einwendungen Grubers zurückzuweisen, das hatte er gar nicht für
der Mühe wert gehalten. Und einen Menschen wie Helmengießer, den
nahmen Stadtverordnete und Presse lediglich von der humoristischen
Seite. Hier hatten die Rüge des Vorsitzenden und seine kurze, in
militärischem Tone abgegebene Erklärung genügt. Aber Jost!

		Unbeweglich, die Arme verschränkt, wie eine Bildsäule stand der
berühmte und gefürchtete Agitator auf der Tribüne. Wie sein Gegner
von Klopp hatte er vor der Rede die Brille abgelegt und blickte nun
herausfordernd mit seinen stechenden, grauen Augen nach der kleinen
Gruppe von Herren, die aus dem Oberbürgermeister und den
Mitgliedern des Magistrates bestand. Jost hatte heute wieder einmal
einen seiner großen Tage. Das merkte man [bookmark: page238] schon an dem
haarscharfen und ironisierenden Tone, der seiner ganzen Redeweise
in dieser Stunde ihr charakteristisches Gepräge gab.

		»Der Herr Oberbürgermeister«, so begann er, »hat die Sache sehr
schlau angefangen, indem er die Hauptsache, die ungeheuren Kosten
seines Projektes, gewissermaßen unter den Tisch fallen ließ und von
vornherein aus der Verhandlung ausschied. Uns allen, meine Herren,
hat der Herr Oberbürgermeister aber eine allerdings unvergeßliche
Denkschrift aushändigen lassen, die über diesen wichtigsten Punkt
der Debatte Aufschluß gibt. Der Voranschlag des Herrn
Oberbürgermeisters schließt mit lumpigen dreiundzwanzig Millionen.
Machen Sie sich diese Zahl klar, meine Herren, ehe Sie ein weiteres
Wort in dieser unerhörten Sache, die einen Ruin der städtischen
Finanzen bedeuten kann und eine unerhörte Steuerlast bedeuten wird,
verlieren. Ich wiederhole noch einmal: dreiundzwanzig Millionen!
Hat der Herr Oberbürgermeister einen Krösus an der Hand, der ihm
zum Wohle der Stadt diese dreiundzwanzig Millionen unverzinst
vorzuschießen entschlossen ist? Mein verehrter Herr Vorredner, Herr
Schankwirt Helmengießer, mit dem ich, wie Sie wissen, sonst nicht
immer einer Meinung bin, hat aber recht, wenn er in dieser
Forderung bislang etwa die Hälfte der Kosten sieht, die aus der
Ausführung eines solchen Riesenplanes, der, ich kann nur sagen, in
den Sternen hängt, erwachsen werden! Die Sanierung der Altstadt!
Über die hygienische und verkehrstechnische Notwendigkeit dieses in
der Geschichte der Städte wohl noch niemals dagewesenen
gigantischen und größenwahnsinnigen Planes brauche ich mich nicht
weiter auszulassen. Ich kann nur sagen, daß hier Herr Helmengießer
in der schlichten Ausdrucksweise des Volkes den Nagel auf den Kopf
getroffen hat. Meine [bookmark: page239] Sache ist es hier, die finanziellen und
vor allem die sozialen Gründe hervorzuheben, welche die Ausführung
dieses Projektes für mich und meine politischen Freunde zu einem
Dinge der Unmöglichkeit machen. Sie werden mir vorhalten, daß der
kleine Mann durch die unbedingt dieser Vorlage und ihrer Annahme
auf dem Fuße folgende Erhöhung der Kommunalsteuer, die jetzt schon
weit über hundert Prozent beträgt, weniger getroffen wird. Sie
irren, meine Herren, indirekt wird gerade der kleine Mann und nur
er durch dieses unerhörte Vorgehen getroffen, das Tausenden von
Arbeitern und armen Leuten, die in den Gassen und Gäßchen der
Altstadt ein billiges Logis gefunden, die Möglichkeit zum Wohnen
entzieht. Sie wollen etwas für die Hebung des Gesundheitszustandes
in den Gassen der Altstadt tun, und Sie schlagen das sehr einfache
Mittel der Vernichtung dieser Gassen vor, ohne zu bedenken, daß Sie
gar nicht in der Lage sind, etwas Gleichwertiges und vor allen
Dingen Gleichbilliges an die Stelle dieser abgerissenen Häuser, den
Unterschlüpfen des kleinen und kleinsten Mannes und dessen
zahlreicher Familie, zu setzen. Sie können es mir glauben, daß
gerade mir, dem Führer der eigentlichen Volkspartei, das Herz im
Leibe blutet, wenn ich die Spelunken, deren Abbruch ich unter
anderen Umständen mit Freuden begrüßen würde, als den letzten
Unterschlupf des Armen in dieser maßlos teuren Stadt in Anspruch
nehmen muß. Ja, meine Herren, ja, Herr Oberbürgermeister, der, wie
man sagt, so gerne vierspännig fährt, haben Sie etwas, was Sie für
den armen Mann an die Stelle der Kerben-, Nelken-, Schwarzemanns-
und Fleischergasse stellen können, wo er auf wöchentliche Kündigung
gegen ein paar Groschen Küche, Stube und Kammer für sich und die
Seinen bekommen kann? Wenn Sie so etwas [bookmark: page240] haben, dann rücken Sie
gefälligst heraus mit Ihren Zusicherungen, Herr Oberbürgermeister,
und das gewiß nicht in jeder Beziehung verwerfliche Projekt der
Altstadtsanierung, das nach Ihrem eigenen Voranschlage
dreiundzwanzig Millionen verschlingen wird, erscheint wenigstens
nicht undiskutabel, es wird wenigstens human, wenn es die Handhabe
dazu bietet, um Tausenden unserer ärmsten Mitbürger menschenwürdige
Wohnungen, die sie bezahlen können, zu verschaffen. Aber wenn Sie
uns nicht mit bestimmten Vorschlägen kommen können, dann bedeutet
die Annahme dieses Projektes eine Dummheit und eine Grausamkeit.
Eine Dummheit, weil die Stadt nach Expropriation der Hauseigentümer
in den dem Untergang geweihten Straßen für tausend und tausend
Obdachlose aus ihrem Säckel wird zu sorgen haben, und eine
Grausamkeit, weil man nicht Leute, die bislang in ehrlicher und
redlicher Arbeit für sich selber sorgen konnten, mit einem Schlage
der öffentlichen Wohltätigkeit anheimfallen läßt! Ich richte also,
ehe ich mich auf die Einzelheiten dieses Projektes des näheren im
Namen meiner politischen Freunde einlasse, an den Herrn
Oberbürgermeister vor aller Öffentlichkeit die Frage, ob er schon
daran gedacht hat, wo eine Unterkunft, wo billige Wohnungen
geschaffen werden für die Tausend und Tausend, die nach dem Abbruch
der Kerben-, Nelken-, Fleischer- und Schwarzemannsgasse ihr Obdach
für immer verloren haben werden?«

		Jost schwieg eine Weile und sah sich triumphierend um. Er
glaubte sich seiner Sache sicher. Er war davon überzeugt, daß ihm
der Oberbürgermeister auf diese seine Frage die Antwort schuldig
bleiben werde, und er hatte das Gefühl, daß er mit dem Aufrollen
der von ihm vorgetragenen Eventualität einen Teil der
Stadtverordneten auf [bookmark: page241] seine Seite hinüberziehen und so die
Annahme der Vorlage in Frage stellen könne.

		Aber schon vernahm er die scharfe Stimme von Klopps:

		»Wenn der Herr Redner es wünscht, dann will ich ihm sofort die
Antwort auf diese Frage, die ihm wichtig vor allen anderen
erscheint, erteilen. Ich wäre sowieso bei der Beratung der
Einzelheiten auf diese Sache zu sprechen gekommen. Der Herr Redner
bemerkt ganz richtig, daß mit dem Fall der in unserem Plane mit
roter Farbe eingezeichneten Gassen ein paar hundert, nicht ein paar
tausend, wie Herr Dr. Jost übertreibend meint, Leute aus den
untersten Volksschichten ihre Heimat verlieren werden. Nun! Auch
wir sind nicht müßig gewesen. Ich habe hier – von Klopp hob ein
umfangreiches Schreiben in die Höhe und hielt es Jost unter die
Nase – ich habe hier das sehr günstige Angebot der Concordia,
Gesellschaft zur Verwertung von Grundbesitz in Berlin, das von
deren Direktor Blümlein unterzeichnet ist. Ich habe mich in Berlin
nach der Gesellschaft erkundigt und habe in Erfahrung gebracht, daß
sie auf sehr solider Basis steht und hier im Westen der Stadt
bedeutendes Gelände angekauft hat, um dort billige
Arbeiterwohnungen und Einfamilienhäuser für kleine Beamte zu
errichten. Gegen gewisse, von der Stadt zu gewährende Vorteile, wie
kostenlose Anlegung der Straßen und Kanalisation, hat sich die
Direktion der Gesellschaft bereit erklärt, schon in den nächsten
Monaten mit der Anlage großer Arbeiterwohnhäuser zu beginnen, und
es liegt in meiner Absicht, dort mit Hilfe dieser Gesellschaft ein
Unterkommen, und zwar ein gesundes und billiges Unterkommen, für
die zu schaffen, welche durch den Abbruch in der Altstadt um ihre
Heimat gebracht werden. Herr Dr. Jost hat [bookmark: page242] mich gezwungen, schon
jetzt mit dieser Sache herauszurücken, die ich naturgemäß erst im
Verlauf der Debatte erwähnt hätte.«

		Paul Baumann, der in der zweiten Reihe unweit von dem Platze des
Oberbürgermeisters saß, lächelte leise vor sich hin. Von Klopp
hatte keine Ahnung, wer sich eigentlich hinter dem Namen der
Concordia verbarg, und daß Blümlein schon vor Monaten in Pauls
Auftrag den Plan unterbreitet hatte, der heute dem
Oberbürgermeister zur Durchbringung seiner Vorlage so ungemein
dienlich war.

		Bei dieser Mitteilung des Oberbürgermeisters stutzte Jost. Er
war der Meinung, daß ihm dieser die Antwort auf seine Frage
schuldig bliebe und nun sah er, wie durch die prompte Entgegnung
von Klopps die Stimmung unter den Stadtverordneten plötzlich zu
seinen Ungunsten umschlug. Ohne eine Ahnung davon zu haben, daß er
hier wirklich den Finger in eine eiternde Wunde legte, nur um die
Situation zu retten, sagte nun Jost:

		»Vielleicht hat der Herr Oberbürgermeister die Güte, uns die
Leute zu nennen, die ihr gutes Geld in diese Gesellschaft zur
Verwertung von Grundbesitz, die mir völlig unbekannt ist,
hineingesteckt haben. Man kann doch nicht wissen, welche
persönlichen Interessen sich hinter dieses von Humanität
übertriefende Angebot an die städtische Verwaltung verkrochen
haben.«

		Paul wurde leichenblaß.

		Sollte wirklich der da, der allein, die Sache ausgeheckt haben
und nun durch irgendeine Enthüllung die Ausführung seines
gigantischen Planes, noch ehe von diesem selber die Rede gewesen,
zu einem Dinge der Unmöglichkeit machen?«

		Der Saal mit Jost und den Stadtverordneten begann vor Pauls
Augen zu tanzen. Die Wut über diesen Menschen übermannte ihn. Etwas
von Verleumder [bookmark: page243] und Ehrabschneider hatte er auf seinen
Lippen. Doch im rechten Momente besann er sich. Niemand durfte fürs
erste eine Ahnung davon haben, von Klopp nicht und Jost erst recht
nicht, daß er in irgendeinem Zusammenhange mit der Concordia
stand.

		Glücklicherweise schien von Klopp diese Frage Josts keiner
Erwiderung für wert zu halten.

		Die Debatte nahm ihren Fortgang. Nachdem Jost in mehr als
einstündiger Auseinandersetzung die Unausführbarkeit der von
Kloppschen Vorlage dargetan, kam noch ein halbes Dutzend Redner in
leidenschaftlichem Für und Wider zum Wort.

		Endlich schritt man zur Abstimmung.

		Das Altstadtsanierungsprojekt wurde mit vierundvierzig gegen elf
Stimmen angenommen. Dagegen stimmten die Sozialdemokraten
geschlossen, Professor Gruber und der dicke Schankwirt
Helmengießer. [bookmark: page244]

	
		
		XIII.

		Im Frühling des folgenden Jahres begannen das Beil des
Zimmermanns und die Hacke des Maurers ihr Werk. Dreihundert
Arbeiter gingen daran, die nach dem Plane des Oberbürgermeisters
zum Abbruch bestimmten Straßen der Altstadt niederzulegen. Vom
frühen Morgen bis zum späten Abend vernahm das Ohr den dumpf
dröhnenden Aufschlag des fallenden Mauerwerkes, das Kreischen und
Ächzen der morschen Balken, den Sturz des in sich
zusammenbrechenden Gerölls. Aus dem Herzen der Altstadt ertönte wie
das Seufzen und Stöhnen eines verzweifelten Menschen das Jammern
der Säge, welche die aus dem Leibe der Jahrhunderte alten Häuser
herausgerissenen Balken und Bretter zerteilte, und das schrille
Pfeifen der kleinen Dampfbahn, die den Schutt wegzuschaffen hatte.
Und dazwischen erklang es von hundert und aberhundert
Arbeiterstimmen, die sich gegenseitig ihre Maßnahmen zuriefen, von
Rufen der Pferdeknechte, die mit Peitschenknallen, Ermunterungen an
die Tiere und wüsten Schimpfworten untermischt waren. Was hier eng
aneinandergeschmiegt und sich gegenseitig haltend und stützend, dem
Zahn der Zeit, dem Sturm und Wetter der Jahrhunderte getrotzt
hatte, es fiel in wenigen Tagen und Wochen, um dem Verkehre einer
neuen Ära Platz zu machen. Eine dichte Wolke weißen Kalkstaubes
lagerte Tag und Nacht über diesem Teile des Häusermeeres und nahm
dem Vorübergehenden, dem die Ruinen [bookmark: page245] Durchschreitenden den Atem. Mit
sommerlicher Wärme hatte der Frühling gleich zu Ende des April
eingesetzt. Das gute Wetter erleichterte und beschleunigte die
Arbeiten, aber die Trockenheit machte den Zustand für die Anwohner
des von Tag zu Tag größer werdenden Trümmerfeldes fast
unerträglich.

		Furchtbar genug sah es hier aus. Wunden wurden geschlagen, die
der Jahre bedürfen würden, um wieder zu vernarben, Lücken gerissen,
die niemals wieder ausgefüllt werden konnten. Auf den empfindsamen
Betrachter machte es den Eindruck, als ob man hier einem armen
Menschen die Kleider in Fetzen vom Leibe reiße, als ob man die
Eingeweide eines schönen Tieres lebendigen Körpers entblöße.

		Wie leere Augenhöhlen starrten die ihrer Scheiben beraubten
Fenster der vorerst noch stehen gebliebenen Häuser verzweifelt auf
das Werk der Zerstörung, das sich hier in ihrer nächsten Nähe, zu
ihren Füßen, unaufhaltsam vollzog.

		Mitleidlos beleuchtete die grelle Sonne eines jeden jungen Tages
immer neue und immer wieder frische Wunden, die man hier ohne
Bedenken gerissen hatte. Das Innere, das Intimste der Häuser, was
verschwiegene Mauern durch die Jahrhunderte hindurch verborgen
gehalten, lag nun offen vor den Blicken der zufällig
Vorüberschreitenden. In Fetzen hing hier die Tapete von den
entblößten Innenwänden herunter, die einst Menschenfreude und
Menschenleid vor den mitleidslosen Blicken der unbeteiligten
Neugierigen in ihren Schutz genommen hatten. Dort hatte der
wärmende Ofen armer Leute gestanden, das sah man deutlich an der
Schwärze der nun entblößten, mit einfachem blauem Papiere
überzogenen Wand, hier mußte ein Schlafzimmer gelegen haben, dort
die Küche, dort das [bookmark: page246] stille Heim eines einsamen Mädchens, wie das
vor dem Fenster hängen gebliebene und in der Hast der Flucht nicht
entfernte Blumenbrett mit verwelkten Geranien- und Fuchsiastöckchen
dem Beschauer verriet. Wie Hilfe vom Himmel erflehende Arme reckten
sich hier und dort einzelne lange Balken in die blaue Luft. Altes
Hausgeräte, das mitzunehmen nicht mehr der Mühe wert gewesen, für
das der Trödler auch nicht einen roten Heller geboten hatte, lag
hier mitten unter dem Schutt und Geröll. Katzen, welche die alte
Heimat nicht verlassen wollten, irrten miauend durch die Straßen
und scharrten an den Haufen in der vergeblichen Hoffnung, dort noch
ein Stück Küchenabfall oder einen weggeworfenen Fetzen Fleisch wie
früher an der wohlbekannten Stelle zu erhaschen. Die Wolken des
Himmels und die nun wieder in die Heimat zurückgekehrten Schwalben
zogen über die alten, ihrer Dächer beraubten Häuser hin, und die
Vögel suchten vergeblich nach dem vorspringenden First, nach dem
Tür- oder Fensterbalken, der ihnen noch im vorigen Frühling Schutz
für die Anlage ihres Nestes gewährt hatte. Auch dieses Nest selber,
das kunstvoll aus Lehm gefügte, war verschwunden. Nichts als
klaffende Wunden und aufgerissene Leiber, so weit das Auge sah!

		Und dazwischen standen die großen, altertümlichen Gebäude, die
im Interesse der Kunst und der Geschichte erhalten werden mußten,
an die sich die Zerstörungssucht einer neuen Zeit so leicht nicht
heranwagte. Neue und überraschende Ausblicke, seltsame und
ungeahnte architektonische Bilder entstanden hier plötzlich als
Folgen des Abbruches, dem ein ganzes Stadtviertel in wenigen Wochen
zum Opfer fiel. Die viele Jahrhunderte alte Kathedrale nahm sich
mit einem Male ganz anders, so seltsam und fremd aus, nachdem die
[bookmark: page247] alten
Hütten der Gäßchen und die Buden der Fleischer, Fischer und Bäcker,
die sich einst wie Schwalbennester an ihren Riesenleib geschmiegt
hatten, gefallen waren, nachdem man die hohe Mauer niedergelegt,
die sie in Jahrhunderten und Jahrhunderten von der profanen
Außenwelt getrennt. Lächerlich machte sich das Rathaus, in dessen
Sitzungssaale man den folgenschweren Entschluß gefaßt hatte,
inmitten des Trümmerfeldes, und nun genähert durchaus modernen
Bauten, die zu seinem Stile nicht passen wollten. Der Vereinigung
für vaterstädtische Kunst und Geschichte zuliebe hatte sich
Oberbürgermeister von Klopp dazu entschlossen, eine Kommission zu
ernennen, die zu bestimmen hatte, was eventuell von den Häusern der
alten, dem Untergang geweihten Gassen aus geschichtlichen und
künstlerischen Gründen erhalten bleiben sollte. Dies und das wurde
so gerettet. Und nun nahm sich das »Gerettete« in seiner trostlosen
Umgebung traurig aus. Man hegte die Hoffnung, daß das besser werde,
wenn die neue Verkehrsstraße von Ost nach West erst fertig sei,
wenn dem altertümlichen Stile angepaßte neue Häuser an die Stelle
der nun gerissenen Lücken und Ruinen träten. Aber schon heute sah
man ein, daß Jahre und Jahrzehnte vergehen mußten, ehe an eine
Vollendung des Ausbaues der neuen breiten Straße gedacht werden
konnte, und daß das Alte, was man erhalten hatte, für immer durch
die Vernichtung seiner notwendigen Umgebung gleichfalls zerstört
sei, weil es eben in die engen und winkligen Gassen des
Mittelalters und nicht in die modernen Straßen der Neuzeit von
vornherein hineingedacht war. Man war sich klar darüber, das, was
man erhielt, was übrig blieb von der durch die Geschichte eines
Jahrtausends geweihten Stadt, würde sich ausnehmen wie ein [bookmark: page248] paar alte
vergilbte Kupferstiche in einer modernen Gemäldesammlung, wie ein
paar zierliche und echte Rokokofigürchen aus Porzellan, die sich
zufällig in die Dampfküche eines Massenrestaurants der Großstadt
verirrt haben.

		An den seltsamsten Überraschungen für das Auge des Schauenden
fehlte es nicht. Jeden Tag gab es hier etwas Neues, und nur selten
etwas Erfreuliches. Die alten rings um die Kathedrale liegenden
Häuser, die zunächst dem Lose der Vernichtung anheimgefallen waren,
hatten mancherlei verdeckt und mancherlei verborgen gehalten, was
nun in dem hellen Lichte des Tages schön oder häßlich vor aller
Augen dalag. Der merkwürdig geschnitzte Holzbalkon eines uralten
Hauses, den man früher niemals bemerkt hatte, kam nun zum
Vorschein, und er allein hielt eine ganze Vorlesung über Kunst und
Kunstgeschichte, von der der Oberbürgermeister und sein Magistrat
keine Ahnung gehabt. Das Leben, wie es sich in vergangenen
Jahrhunderten in diesem ältesten Teile der Stadt abgespielt, wurde
auf diesem Trümmerfelde durch solche Entblößung plötzlich vor
seinem endgültigen Verlöschen noch einmal lebendig, wenn der
bleiche Vollmond des Nachts auf diese phantastischen Ruinen schien
und ein Freund der Geschichte sehenden Auges diese Wüstenei der
sinnlosen und willkürlichen Zerstörung durchschritt.

		Und einer, der dies fast täglich tat, war Dr. Jost, hinter dem
man alles andere, als einen Schwärmer und Phantasten gesucht hatte.
Blutenden Herzens machte sich dieser seltsame Mann daran,
festzuhalten, was von der für immer verschwindenden Schönheit und
Würde einer Stadt, die einem Jahrtausend siegreich getrotzt hatte,
nun noch festzuhalten war. Er machte sich Skizzen und Zeichnungen,
Notizen und Pläne, denn er hatte [bookmark: page249] den Wunsch, das Verschwindende
wenigstens in Wort und Bild, später einmal, wenn es ihm seine Zeit
erlauben würde, wiederzugeben und so das dem Tode Geweihte den
nachgeborenen Geschlechtern zu vermitteln. Mit seinem Kodak konnte
man ihn das Trümmerfeld an jedem hellen Tage durchschreiten sehen.
Hier war es ein Höfchen, das er auf die Platte bannte, dort ein
Brunnen, der nur dann seinen Eindruck machte, wenn die umliegenden
Giebelhäuser, an die man in wenigen Tagen die Hacke legen würde,
ihn noch umgaben.

		Die Photographien, die er hier aufnahm, die Skizzen und
Zeichnungen, die er sich anfertigte, sollten dereinst das Material
für sein Buch »Die Vernichtung einer alten Stadt« hergeben, das
nicht nur ein wertvolles historisches Dokument, sondern auch eine
politische Anklageschrift gegen den Oberbürgermeister und dessen
System werden sollte.

		Die Arbeiter waren an die täglichen Besuche des stadtbekannten
Dr. Jost gewöhnt. Sie machten ihn auf mancherlei aufmerksam, sie
gaben ihm wichtige Fingerzeige und Winke, wo sie eine ihn sicher
interessierende Schnitzerei, ein altes Getäfel, einen seltsamen in
ein Haus eingebauten Kamin, eine gewundene Säule, einen kunstvoll
behauenen Brunnentrog oder sonst dergleichen gesehen hatten.

		Auf diese Weise machte Jost seine Entdeckungen. Er fand Dinge,
von deren Vorhandensein die Leiter der städtischen Schicksale
überhaupt keine Ahnung gehabt hatten. Er photographierte und
photographierte, sammelte und sammelte und war unermüdlich auf dem
Platze, sobald er nur einen freien Moment erhaschen konnte, um sein
Material so vollständig wie möglich zu machen. Und eines Tages kam
Dr. Jost nicht mehr. In der Stadt verbreitete sich das Gerücht, daß
er schwer erkrankt [bookmark: page250] sei, daß er im Sterben liege. Das »Echo«
brachte eine beruhigende Notiz. Dr. Jost habe sich im Frühjahr eine
Erkältung zugezogen, als er des Nachts erhitzt im scharfen
Märzwinde eine politische Versammlung verlassen habe. Die Folgen
dieser Erkältung seien jetzt erst zutage getreten. Er müsse sich
für einige Zeit von aller Arbeit fern halten und das Zimmer hüten.
So stand in der Zeitung.

		Die Wahrheit lag in der Mitte. Jost hatte eine schwache Brust.
Seit Jahren kämpfte er mit einem Leiden, dem der arbeitsame und
pekuniär schlecht gestellte Mann wenig Beachtung geschenkt hatte,
und vor wenigen Tagen war es zum Schrecken seiner zahlreichen
Kinder und seiner kleinen Frau zu einer Katastrophe gekommen. Ein
ihn bis ins Mark erschütternder Hustenanfall, dem ein reichlicher
Bluterguß aus dem Halse gefolgt war, hatte plötzlich dem Arzte und
den Seinen den ernsten Charakter seiner schleichenden Krankheit
offenbart. Zwar fühlte er sich jetzt wieder wohler, zwar scherzte
er in seiner der Familie gegenüber immer so liebevollen Art und
Weise die Bedenken und die Angst seiner kleinen Frau hinweg. Aber
dies gelang ihm doch nur in beschränktem Maße, denn der vorsichtige
Arzt hatte der Frau gegenüber mit seiner Ansicht nicht hinter dem
Berge gehalten, und war der Meinung gewesen, daß sich der Patient
entschieden ein paar Wochen vollständiger Ruhe und Schonung gönnen
und am besten in reiner Höhenluft in einem Sanatorium für
Lungenkranke Aufenthalt nehmen sollte, damit die beginnende
Krankheit gleich im Keime erstickt werde.

		Dr. Jost wollte von einer derartigen Reise nichts hören. Die
paar hundert Mark Ersparnisse, die er in seinem arbeitsreichen und
an Einnahmen kargen Leben erübrigt hatte, sollten für den äußersten
[bookmark: page251] Fall
seiner Frau und seinen noch unmündigen Kindern erhalten bleiben.
Frau Jost war der Verzweiflung nahe. Alles Zureden half nichts. Ihr
Mann beharrte auf seinem Standpunkte, daß er weder Zeit noch Mittel
habe, einen kostspieligen Badeaufenthalt, wie er sich ausdrückte,
an sich zu wenden.

		Die kleine, aber resolute Frau, die es verstand, den Kopf stets
oben zu behalten, die dem vermögenslosen Doktor eine ganze Schar
munterer Kinder geschenkt hatte, sah trotz allem aus wie ein
dreizehnjähriges Mädchen. Dr. Jost überragte sie dreimal um
Haupteslänge, und wenn man die beiden von weitem nebeneinander sah,
war man der Meinung, der Doktor ginge mit einem halbwüchsigen Kinde
spazieren.

		Aber dieselbe Energie, die Frau Jost auf rein körperlichem
Gebiete gezeigt hatte, war ihr auch sonst zu eigen, und sie sann
und sann, wie sie diesen Aufenthalt ihres Mannes in dem Sanatorium,
von dem sie sich Heilung und Rettung versprach, trotz allem
durchsetzen, könne.

		Nach langem Suchen glaubte sie endlich ein Mittel gefunden zu
haben. Vor Monaten hatte sie durch einen Zufall die Bekanntschaft
von Frau Agathe Baumann gemacht. Sie wußte zwar, daß ihr Mann
politisch ein eifriger Gegner des vor nicht allzulanger Zeit in die
Stadtverordnetenversammlung gewählten großen Geschäftsmannes war,
aber Frau Agathe hatte ihr einen derartig sympathischen Eindruck
gemacht, daß sie sich trotzdem dazu entschloß, dieser Frau ihr Herz
auszuschütten.

		Zu Weihnachten war es gewesen. Bei einer Bescherung für arme
Kinder hatte sie diese merkwürdige Frau gesehen, von der man sich
in der Stadt die seltsamsten Dinge erzählte. Seit jener Aussprache
zwischen Agathe und ihrem Manne [bookmark: page252] hatte sich diese wieder dem öffentlichen
Leben zugewandt. Und Frau Agathes Wohltätigkeit war in wenigen
Jahren geradezu sprichwörtlich geworden. Paul hatte sie gewähren
lassen. Es beglückte ihn, daß sie wieder Interesse am Leben und an
ihrer Umgebung zeigte, und die großen Pläne, die seinen eigenen
Kopf unausgesetzt beschäftigten, ließen ihm weder Zeit noch Ruhe,
sich um Agathes Tätigkeit des weiteren zu bekümmern. Und von Jahr
zu Jahr hatte diese Frau, die sich einbildete, das Verbrechen eines
Wunsches sühnen zu müssen, mehr und mehr der Arbeit im Dienste der
Armen und Bedrückten auf ihre Schultern geladen. Auch die Kinder
hielt sie schon in jungen Jahren dazu an, die von ihr geübte
Erziehung zur Güte durch die Tat zu bekräftigen und ihr bei ihren
humanen Bestrebungen an die Hand zu gehen.

		Die Weihnachtsbescherung, bei der Frau Jost Agathes
Bekanntschaft gemacht hatte und zu der auch sie ihr bescheidenes
Scherflein beigetragen, war das eigenste Werk von Pauls Frau
gewesen. Die Kinder der Ärmsten unter den Armen hatte sie sich
ausersehen, denn Agathes feiner Instinkt ließ sie jede offizielle
Wohltätigkeit, die von bestimmten staatlichen und kirchlichen
Autoritäten begünstigt wurde, geflissentlich meiden. So war es auch
gekommen, daß sich Frau Agathe selber, ohne den politischen
Differenzen, die ihr Mann schon mit Jost gehabt hatte, irgendwelche
Bedeutung für ihre Angelegenheiten beizumessen, an Frau Dr. Jost
mit der Bitte um tätige Mithilfe bei ihrer Weihnachtsbescherung
gewandt hatte. Mit der Verwaltung des Gefängnisses hatte sie sich
in Verbindung gesetzt und sich derjenigen Kinder angenommen, deren
Vater oder Mutter das Fest der Liebe hinter den Eisenstäben
vergitterter Fenster verbringen mußten. Und Frau Jost hatte ihr zur
Auffindung [bookmark: page253] dieser Ärmsten unter den Armen sehr nützliche
Dienste geleistet, weil ihr Mann in seiner Eigenschaft als
Herausgeber des »Echo« viel mit den Proletarierkreisen der großen
Stadt in Berührung kam. In ihrem alten Hause am Ritterwall hatte
sie dann den armen Kindern den Weihnachtstisch gedeckt. Damals war
auch Frau Jost in dem alten und gemütlichen Bürgerhause gewesen und
hatte ihre helle Freude, aber auch ein maßloses Erstaunen darüber
empfunden, wie sich Frau Agathes eigene Kinder in den Dienst dieser
Armen zu stellen verstanden.

		Die edle blonde Frau, die sie damals kennen und schätzen
gelernt, die ihr der Inbegriff von Liebe und Güte gewesen, wollte
ihr auch in diesen Tagen nicht aus dem Sinn, als sie auf Mittel und
Wege dachte, die von dem Arzte vorgeschlagene und als unumgänglich
notwendig hingestellte Kur ihres Mannes in einem Sanatorium trotz
allem möglich zu machen. Frau Agathe war reich. So hieß es
allgemein in der Stadt. Ihr Mann hatte durch die glückliche Hand,
die er in allen seinen Geschäften hatte, das Lenzsche Vermögen in
wenigen Jahren verdrei-, vielleicht verfünffacht. Tausende gab Frau
Agathe in jedem neuen Jahre, ohne daß ihr ihr Mann auch nur ein
Sterbenswörtchen hineinredete, für wohltätige Zwecke aus. Sie würde
ihre Not verstehen, ihr würde sie ihr Leid klagen, für das eine
Frau so unendlich viel mehr Mitempfinden hatte, als die Männer, die
immer nur hohe Worte von Ehre, Überzeugung und sonstigen schönen
Dingen im Munde führten!

		Freilich, freilich! Das Verhältnis, in dem Frau Agathes Mann und
der ihre zueinander standen, erschwerte es der kleinen Frau, die
aus Liebe zu Jost zu jedem Opfer entschlossen war, der großen,
stadtbekannten Wohltäterin gerade mit [bookmark: page254] diesem Anliegen
gegenüberzutreten. Auch Frau Agathe hatte sicher die Zeitungen
gelesen, auch ihr war es nicht verborgen geblieben, welche Meinung
Dr. Jost von Paul Baumann, dem Führer der Demokraten, hatte, und
wenn Agathe Paul liebte wie sie Jost, dann war es doch mehr als
fraglich, ob sie einem Manne helfend zur Seite trat, der den ihren
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln bekämpfte.

		Aber Frau Jost sah keinen Ausweg. Nur so war es zu machen. Sie
hatte ja auch noch andere Bekannte in der Stadt. Sie ließ sie alle
an ihrem geistigen Auge vorüberziehen. Aber niemand war darunter,
den sie auch nur wohlhabend hätte nennen können, niemand, der dazu
imstande gewesen wäre, ohne weiteres eine für ihre Begriffe große
Summe zu entbehren und diese ihr, damit ihr Mann in Ruhe gesunden
könne, zur Verfügung zu stellen.

		Schweren Herzens entschloß sich die kleine Frau zu diesem
Schritte. Und nicht einmal offen durfte sie zu Werke gehen. Jost,
der sein Leben lang von den Erträgnissen seiner Feder schlecht und
recht gelebt, der noch immer seine Schulden, wenn sich solche
einstellten, bei Heller und Pfennig bezahlt, der würde für eine
Badereise, wie er sich ausdrückte, kein fremdes Geld annehmen, am
allerwenigsten aber von der Frau Paul Baumanns, als dessen
wandelnder Gewissensrichter er schon mehr als einmal aufgetreten
war.

		Um ihn zu retten, mußte sie also zu der Lüge ihre Zuflucht
nehmen, mußte ihm sagen, daß sie in Jahren von ihren kärglichen
Haushaltungsgroschen ein Weniges erübrigt habe, mußte ihm dieses
wenige aufnötigen und ihn so dazu bringen, der Verordnung des
Arztes nachzugeben und sich zum Zwecke seiner Heilung in das in
Vorschlag gebrachte Sanatorium zu verfügen. [bookmark: page255]

		Zagenden Herzens trat Frau Jost ihren schweren Weg in das alte
Haus am Ritterwall an. Noch stand dieses Haus, das Paul unter
Agathes Zustimmung der Stadt zum Geschenk gemacht, still und
friedlich an seinem wohligen Platze und ließ sich sein altersgraues
Gemäuer von den Strahlen der von Tag zu Tag heißer brennenden
Frühlingssonne vergolden. Aber auch seine Tage waren gezählt. Der
Durchbruch des Walles nach dem Westen und der Fall des Lenzschen
Anwesens würden die Krönung des Vernichtungswerkes werden, mit dem
man in diesen Wochen begonnen.

		Es war ein merkwürdiges Gefühl, das Frau Jost beherrschte, als
sie nun, eine Bittende, vor der alten aus Eichenholz geschnitzten
Tür dieses ehrwürdigen Hauses Halt machte. Sie wußte, daß Baumann
bereits mit dem Prachtbau aus weißem Sandstein und kühnen
Eisenkonstruktionen nächst der großen Hauptverkehrsader begonnen
hatte, der die Rolle dieses Hauses übernehmen werde. Und wie Wehmut
kam es über die kleine Frau. Auch draußen in der Zeisigstraße, wo
sie mit Mann und Kindern einen bescheidenen Unterschlupf gefunden,
wurde schon lange an dem Neubau der Baumannschen Brotfabrik
gearbeitet. Von der Tatsache, daß die Firma Kahl und Ulrich ihre
Häuser, in deren einem die Josts wohnten, an den Besitzer der
Fabrik verkauft hatte, war aber Frau Jost noch nichts bekannt
geworden. Paul hielt diesen Kauf aus diplomatischen Gründen
zunächst geheim. Er wollte bei Besprechung seines großen
Westprojektes seine Uneigennützigkeit an diesem Falle beweisen. Die
Firma Kahl und Ulrich verwaltete nach wie vor die Häuser in der
Zeisigstraße, und nicht einmal den Einwohnern dieser Häuser war es
mitgeteilt worden, daß diese in anderen Besitz übergegangen. Denn
außer der Überraschung, [bookmark: page256] die Paul mit seiner leidenschaftlichen
Verteidigung des Westprojektes, entgegen seiner handgreiflichsten
Vorteile, der Öffentlichkeit bereiten wollte, hatte er für die
Geheimhaltung seines Kaufes noch einen schwerwiegenden Grund. Jost
wollte er in seinen Händen halten.

		Und zu der Frau dieses alles berechnenden und schlauen
Spekulanten begab sich nun Frau Jost, ohne daß die beiden Frauen
von diesen Tatsachen auch nur eine Ahnung gehabt hätten, um eine
Summe Geldes für die Herstellung der Gesundheit des Mannes zu
bitten, dessen Vernichtung der andere schon in seinem Inneren
beschlossen.

		Vor dem alten Hause am Ritterwall fiel Frau Jost mancherlei ein,
was sie von ihrem Manne gehört hatte. Sie war eben nicht nur dessen
Hausfrau und die Mutter seiner Kinder, nein, sie nahm auch teil an
seinem geistigen Schaffen und seinem inneren Leben, und manche
seiner sozialistischen Theorien wollten ihr nicht in den Kopf.
Freilich, so radikal und umstürzlerisch, wie die Gegner den
Herausgeber des »Echo« gerne vor der Welt hinstellten, um dem
stillen und friedliebenden Bürger ein Grauen vor ihm einzuflößen,
war Jost nicht. Mancherlei hatte seine Frau aus seinem Munde
vernommen, was sie mit den Anschauungen ihres Mannes aussöhnen
mußte, und mancherlei davon ging ihr beim Anblick dieses
ehrwürdigen Hauses durch den Kopf.

		Das alte Haus am Ritterwall redete heute eine ganz eigentümliche
Sprache. Es verkündete die Anschauungen längst vergangener, in
ihrer Lebensführung patriarchalischer Jahrzehnte, in denen man von
dem erbitterten Kampfe zwischen Kapital und Arbeitskraft, zwischen
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, der heute die Menschen zur Entfachung
des blindwütigsten Hasses anspornte, noch gar keine [bookmark: page257] rechte Vorstellung
gehabt. In diesem erbitterten Kampfe stand ihr armer, nun so
kranker Mann, und dieser Kampf hatte ihn vor der Zeit beinahe
aufgerieben. Und nun überkam Frau Jost im Anblick dieses
altehrwürdigen Hauses, das so gar keine Ähnlichkeit mit den
Mietskasernen und den Proletarierwohnungen der erbarmungslosen
Großstadt hatte, ein Gefühl der Geborgenheit und des tiefen
Friedens, wie sie es nur selten in all den Jahren ihrer an
Entbehrungen und Sorgen so reichen Ehe gekannt hatte. Dies alte und
behäbige Bürgerhaus, an dessen Erweiterungen Generationen gebaut
hatten, erschien ihr wie der ruhende Pol in der Erscheinungen
Flucht, wie der starre und feste Fels, den die Wogen des Meeres
umbranden und den sie doch nimmer hinwegreißen können. Und bitter
schmerzlich fiel es ihr da plötzlich ein, daß auch dieses Haus
fallen und verschwinden sollte, wie alles, was aus den freundlichen
Tagen bürgerlichen Wohlstandes auf der einen und bescheidener
Genügsamkeit auf der anderen Seite übrig geblieben war. An ihren
kranken Mann, dem sie helfen wollte, dachte sie in diesem
Augenblicke, und so mancherlei, was der ihr in stillen Stunden des
Zusammenseins gesagt, fiel ihr da plötzlich und seltsamer Weise
gerade hier an dieser Stelle ein. Daß man die Vergangenheit
schlechterdings mit der Gegenwart, die die Ausnützung der
Elektrizitäts- und Dampfkraft geschaffen, die den Arbeiter zu einer
Maschine herabgedrückt, die die Arbeit des kleinen Handwerkers auf
Kosten des Großindustriellen untergrabe, nicht vergleichen könne
und dürfe, das hatte Jost immer und immer wieder gepredigt. Das
alte Bürgerhaus des Meisters, in dem viele Verdienst und Arbeit,
sowie Möglichkeit zur Weiterentwicklung gefunden, sei im
Verschwinden begriffen, so hatte Jost immer behauptet, seitdem
[bookmark: page258]
die Maschine auf allen Gebieten die Möglichkeit geschaffen, jeden
Betrieb, wenn es das Glück wollte, ins Ungemessene auszudehnen und
die Löhne der Arbeiter, die sich aus allen Himmelsrichtungen zu
Hunderten herandrängten, auf ein Minimum herabzudrücken. An den
Besitzer dieses alten Hauses, das auch im Laufe eines knappen
Jahrzehntes zu der Zentrale einer gewaltigen Fabrik geworden, an
Paul Baumann, den politischen Gegner ihres Mannes, und an dessen
gewaltigen Aufstieg, den sie, wie so viele andere, staunend
verfolgt hatte, dachte nun Frau Jost.

		Als mittelloser und auf dem Gymnasium untauglicher Sohn eines
längst verstorbenen Gymnasialprofessors war er in die damals noch
immer im Vergleich zu heute in bescheidenen Anfängen steckende
Lenzsche Konditorei eingetreten. Er hatte das Glück gehabt, daß der
einzige Sohn gerade in dem Momente, da er das väterliche Geschäft
hätte übernehmen sollen, starb, und hatte Gnade vor den Augen der
übrigbleibenden Tochter gefunden. Und dann war es aufwärts
gegangen, immer aufwärts von Jahr zu Jahr, während andere bei dem
unter schweren Kämpfen Errungenen stehen bleiben mußten und sich in
harter, täglicher Arbeit im Dienste ihrer Familie zerrieben. Mit
der Anlage der Filialen und der Gründung der Brotfabrik, deren
Schornsteine ihre ärmliche Wohnung in der Zeisigstraße seit Jahren
verpesteten, deren Rauch die Lungen ihres armen Mannes angriff,
hatte es seinen Anfang genommen, dann war das Café Archiv eine
wahre Goldgrube für den vom Glücke ewig Verhätschelten geworden.
Nun saß er als Führer der Demokraten in der
Stadtverordnetenversammlung, und bei Pauls verhältnismäßig noch
jugendlichem Alter war gar nicht abzusehen, was alles noch kommen
konnte, wenn, wie ihr [bookmark: page259] Mann behauptete, das Gelände der Fabrik
im Osten durch die von dem Oberbürgermeister an dieser Stelle
geplante Anlage des neuen Bahnhofes in wenigen Wochen seinen Wert
verzehnfacht hatte. Auch hier in diesem alten Hause, dessen Anblick
ihr so was wie Frieden gab, hatte sich der Flügelschlag einer neuen
und rücksichtslosen Zeit fühlbar gemacht. Schon baute man in
nächster Nähe des Hauptverkehrs für den Besitzer dieses Hauses
einen neuen Geschäftspalast, schon stiegen aus der Brandstätte in
der Zeisigstraße, wo sie sich um ihre Kinder und um das bißchen
armselige Hab und Gut in bangen Stunden der Gefahr gegrämt und
geängstigt, neue Schuppen aus Glas und Eisen, neue Schlote in die
Höhe, wachsend und wachsend, wie die Köpfe der Hydra, die kein
Schlag zu vernichten imstande ist.

		Arm und reich! Noch nie in ihrem Leben glaubte Frau Jost diesen
furchtbarsten der Gegensätze, der allein das vielverschlungene
Räderwerk dieser Welt in Bewegung zu halten schien, so bitter
empfunden zu haben, als in dieser Stunde, vor diesem Hause, da sie,
die sich noch niemals um Hilfe an einen Fremden gewandt, fest
entschlossen war, Frau Agathe um ein Darlehen zu bitten, das ihrem
Manne Leben und Gesundheit und ihren unmündigen Kindern den Vater
und Ernährer zu erhalten bestimmt war.

		Und in diesem felsenfesten Entschlusse, der alle Scham und alle
Bedenken, ja sogar die Angst vor Jost, wenn diesem davon etwas
bekannt werden sollte, in ihrem Inneren niederzwang, setzte sie den
altmodischen Klöppel, der hier noch als Klingel diente, an der
schweren, geschnitzten Eichentür m Bewegung. Dumpf dröhnte es durch
das altertümliche Haus. Wie eine Mahnung, wie das [bookmark: page260] Pochen des
Gewissens wollte es Frau Jost erscheinen.

		Eine Minute stand sie zagend vor der Tür. Am liebsten hätte sie
sich wieder aus dem Staube gemacht, denn nun, nachdem es geschehen,
befiel sie plötzlich eine namenlose Angst, daß ihr Frau Agathe, die
doch so vielen geholfen, ihre bescheidene Bitte abschlagen könne.
Doch da öffnete schon ein Mädchen und fragte nach ihrem Begehr. Ob
sie Frau Baumann in einer wichtigen persönlichen Angelegenheit
sprechen könne, gab sie dem Mädchen zur Antwort und reichte diesem
ihre Visitenkarte, die sie schon die ganze Zeit in den Händen
bereit gehalten hatte. Die Magd bat sie, heraufzukommen, führte sie
in das altertümliche Empfangszimmer und ging, Frau Agathe den
Besuch zu melden. Jetzt zitterte sie in der Tat. Noch niemals in
ihrem Leben hatte die kleine Frau gebettelt. So schwer es manchmal
für sie und Jost gewesen war, noch niemals! Nun war es so weit! Nun
zwang sie die Liebe zu ihrem Manne dazu, dessen Gesundheit nach der
Meinung der Ärzte von einer kostspieligen Kur in einem Sanatorium
abhängig sein sollte.

		Sie mußte sich halten, sich auf einen der altväterischen Sessel,
der nach Kampfer duftete, setzen, sie wäre sonst hingesunken oder
in brennender Scham, die schon jetzt siedend heiß in ihr Gesicht
stieg, unverrichteter Sache wieder davongelaufen.

		Da trat Agathe ein.

		»Ei, Frau Dr. Jost«, vernahm sie da deren sanfte und freundliche
Stimme, »das ist aber nett von Ihnen, daß Sie sich auch wieder
einmal meiner erinnern. Seit Weihnachten, glaube ich, habe ich Sie
nicht wieder gesehen, und Sie sind doch damals so lieb mit meinen
armen Schutzbefohlenen gewesen.« [bookmark: page261]

		Mit diesen Worten reichte Agathe ihrem Besuche beide Hände, und
fast schien es, als ob sie die kleine Frau sogleich in ihre Arme
schließen wollte. Frau Jost hatte sich erhoben.

		Es war ein seltsamer Gegensatz, diese beiden Frauen, die sich
nun hier in dem altmodischen Zimmer, das einer vergangenen Epoche
anzugehören schien, einander gegenüberstanden. Die hochgewachsene
und üppige, nach ihrer Aussöhnung mit Paul in Glück erstrahlende
und wieder blühende Blondine, und das schmächtige, nichtssagende
Frauchen des armen Redakteurs, das eine Gestalt wie ein
dreizehnjähriges, kleines Mädchen hatte.

		»Behalten Sie doch Platz, Frau Doktor«, fuhr nun Agathe fort und
zwang die Kleine mit sanftem Drucke zu sich nieder auf das Sofa.
»Was haben Sie mir zu erzählen? Oder –?«

		Fragend waren Agathes sanfte blaue Augen auf das abgehärmte
Gesicht Frau Josts gerichtet. »Oder«, fuhr sie nun gleich fort,
»wenn ich Ihnen in irgendeiner Sache behilflich sein kann, dann
rücken Sie mit der Sprache heraus, Frau Doktor! Wir Frauen, sollt'
ich meinen, sind doch alle Leidensschwestern, namentlich die, die
alle in der gleichen Schwachheit unter Schmerzen den Kindern das
Leben geschenkt haben.«

		»Meiner Kinder wegen bin ich auch in erster Linie hier«,
stammelte nun Frau Jost.

		»Sehen Sie, daß ich das Richtige getroffen habe«, meinte nun
Agathe sichtlich erfreut. »Nicht nur wenn sie kommen, auch wenn sie
da sind, bleiben sie die Schmerzen der Mutter. Nun, Frau
Doktor?«

		»Sie sind so gütig, gnädige Frau«, begann nun Frau Jost aufs
neue, »daß Sie meinen Kleinmut beschämen, ja daß Sie es mir leicht
machen, Ihnen [bookmark: page262] mein Herz auszuschütten. Mit einem
Wort: Mein Mann ist krank, sehr krank, Frau Baumann. Er selber weiß
gar nicht, wie krank er ist. Wir haben niemanden hier in der Stadt,
an den ich mich wenden könnte, und er hat sein Lebtag um kargen
Lohn und ohne Selbstsucht gearbeitet, Frau Baumann, um Frau und
Kinder ehrlich durchzubringen und um anderen, die noch schlimmer
als wir selber dran sind, zu helfen.«

		»Ohne Selbstsucht und um anderen zu helfen.«

		Wie im Traume wiederholte Agathe diese Worte, die sie ganz
seltsam zu ergreifen schienen, und dann sagte sie: »Ich glaube
Ihnen das Wort für Wort, Frau Doktor, ohne Selbstsucht und um
anderen zu helfen. Anders habe ich mir einen Dr. Jost niemals
vorgestellt.«

		»Ich danke Ihnen für diesen Glauben, der mich glücklich macht«,
sagte nun die kleine Frau strahlenden Auges. Mit einem Male war ihr
Agathe gegenüber so leicht zumute, die ein Verständnis, dessen
Vorhandensein sie noch vor wenigen Minuten bei keinem Menschen
vorausgesetzt hätte, für sie und die Mission ihres Mannes zu haben
schien.

		Agathe bemerkte das wohl.

		»Sie sind erstaunt, Frau Doktor«, lautete daher ihre rasch
gegebene Antwort. »Es ist kein Geheimnis, und es soll kein
Geheimnis sein, was ich Ihnen jetzt sage. Auch mein Mann und ich
haben den, wie ich glaube, für uns segensreichen Entschluß gefaßt,
selbstlos und im Dienste der Allgemeinheit zu wirken. Meines Mannes
Schenkung an die Stadt, zu der ich ihm meine Zustimmung gab, obwohl
sie mich mein Vaterhaus kostet, war der erste Schritt auf diesem
Wege.«

		Frau Jost glaubte ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. [bookmark: page263]

		Selbstlos im Dienste der Allgemeinheit! Paul Baumann, der Führer
der Demokraten, der nach Josts Meinung nichts anderes als ein
rücksichtsloser Spekulant sein konnte!

		Aber in diesem Momente war sie als Frau klug genug, Agathe
gegenüber dieses ihr Erstaunen nicht merken zu lassen. Sie lieh
dieser das Ohr, die nun harmlos aus den tiefsten Falten ihres
Herzens zu plaudern begann:

		»Ich weiß es wirklich nicht, woher es kam, Frau Doktor, aber ich
habe gleich bei unserer ersten Bekanntschaft, ich möchte sagen, ein
grenzenloses Vertrauen zu Ihnen gefaßt. Als Sie sich damals in den
Dienst der von mir zu Weihnachten beschenkten armen Kinder stellten
und als ich Sie da beobachtete, da sagte ich mir, das ist eine
Frau, der du dich vertrauen könntest, die die Wege, welche du gehen
willst, verstehen wird. Sie sprachen von Ihren Kindern, Frau
Doktor, darf ich Ihnen von den meinen reden? Sie sind ja noch
klein. Mein Ältester, Robert, wird vierzehn und das Jüngste ist
fünf. Aber ich glaube, trotz ihrer Jugend hat bereits eine
Weltanschauung in ihrem Inneren Platz gegriffen, die dem modernen
Geiste geradezu zuwider läuft. Ich will meine Kinder zur Güte
erziehen, Frau Doktor! Sie sollen einsehen lernen, daß es auf der
Welt noch etwas Edleres gibt, als seinem eigenen Vorteile und
nichts anderem nachzulaufen. Und nicht lange ist es her, da hat
mein Mann mich versichert, daß er von nun ab seine besten Kräfte in
den Dienst der anderen zu stellen entschlossen ist. Doch Sie
sprachen von der Krankheit in Ihrem Hause? Was fehlt Ihrem Herrn
Gemahl?«

		»Schon seit langem quält ihn ein schwerer Husten und vor kurzem
hat mir ein Blutsturz gezeigt, wie ernster Natur sein Leiden ist,
Frau Baumann«, [bookmark: page264] erwiderte Frau Jost. »Der Arzt ist der
Ansicht, daß nur eine Kur in einem Sanatorium Besserung und
vielleicht Heilung schaffen kann. Viel hat mein armer Mann nie
erübrigen können, ich habe ihn angefleht, seine Ersparnisse für die
Herstellung seiner Gesundheit zu verwenden. Aber er ist anderer
Ansicht, er meint, dieser Notpfennig müsse für den äußersten Fall
den Kindern und mir erhalten bleiben. Was soll ich tun, Frau
Baumann? Eigenes habe ich nicht. Aber ich könnte ihm vorreden, daß
ich von meinem Haushaltungsgelde in Jahren ein paar Hundert
zurückgelegt habe. Das würde er mir vielleicht glauben, dann würde
er sich am Ende dazu entschließen, das Sanatorium aufzusuchen, und
könnte dann gerettet werden. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen!
Verzeihen Sie mir! Sagen Sie mir, wie da zu helfen ist, wie ich den
Kindern ihren Vater erhalten kann?«

		Agathe standen die Tränen in den Augen.

		»Und hat Ihnen der Arzt bestimmte Angaben über die Dauer und die
Kosten dieser Kur gemacht, Frau Doktor?« fragte sie nun.

		Die kleine Frau zog einen Prospekt aus der Tasche und reichte
diesen Agathe.

		»Ich habe mich auf Anraten des Arztes an die Direktion eines
Sanatoriums gewandt, das er mir empfohlen hat. Sechs Wochen meinte
er, würden zunächst genügen«, erläuterte sie, »hier in diesem
Prospekte ist alles genau angegeben. Für sechs Wochen und für die
Reise wären etwa fünfhundert Mark erforderlich. Ich will keine
Versprechungen machen, Frau Baumann, die ich am Ende nicht halten
kann! Aber meine älteste Tochter verdient schon etwas als
Verkäuferin in einem Laden, und auch ich würde das möglichste tun,
um die Schuld, vielleicht auch erst im Laufe von ein oder zwei
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Jahren, durch verdoppelte Sparsamkeit wieder abzutragen, wenn Sie
mir die Hand reichen wollten.«

		»Aber, das ist doch selbstverständlich, liebe Frau Doktor«, nahm
nun Agathe wieder das Wort. »Wegen der Rückzahlung machen Sie sich
um Gotteswillen keine unnötigen Sorgen. Und legen Sie weder sich
noch Ihren Kindern nur ja nicht darum Entbehrungen auf! Ich würde
das nicht ertragen können, wenn ich dächte, daß Sie oder eines der
Ihren darbte, um mir das Geld zurückzuzahlen. Wenn ich nicht
bestimmt wüßte, daß Sie das Geld als Geschenk nicht annehmen, dann
bestände ich sogar darauf, daß von einer Rückzahlung gar nicht die
Rede sein sollte.«

		»Und Ihr Herr Gemahl, Herr Baumann, was wird der dazu sagen«,
wandte nun die kleine Frau schüchtern ein.

		»Wenn er es wüßte, meine liebe Frau Doktor«, erwiderte Agathe,
»dann würde er, wie ich ihn kenne, mein Vorgehen jedenfalls
gutheißen. Aber gerade in diesem besonderen Falle halte ich es für
das Beste, daß er ebensowenig wie Herr Dr. Jost etwas davon
erfährt. In Geldsachen sind doch die Männer so ungeheuer
empfindlich, und der Umstand, daß die beiden politische Gegner sind
und zusammen in der Stadtverordnetenversammlung sitzen, könnte hier
leicht eine Sache vereiteln, die aus Gründen der Notwendigkeit
geschehen muß. Glücklicherweise, ich sage Ihnen das im Vertrauen,
Frau Doktor, damit Sie sich ja keine unnötigen Sorgen machen, hat
mich mein Mann in die Lage gesetzt, in dieser Beziehung ganz
selbständig handeln zu können. Seitdem die von mir bewilligte
Schenkung dieses Hauses an die Stadt perfekt geworden ist, verwalte
ich mein Vermögen selber. Das heißt, mein Mann hat darauf
bestanden, daß eine dem Werte des von mir in die Ehe Eingebrachten
entsprechende [bookmark: page266] Summe als mein persönliches Guthaben
auf der Bank geführt wird. Mit den Zinsen dieses nicht
unbeträchtlichen Kapitales bestreite ich meine Ausgaben auf dem
Gebiete meiner philanthropischen Neigungen. Und auch meinem Manne
ist das so am liebsten. Infolge dieses Schrittes hat er nun das ihn
befreiende Gefühl, mir das, was ich einst gab, zurückerstattet zu
haben, und nun völlig unabhängig mit dem von ihm selber in des
Wortes wahrstem Sinne Geschaffenen zu wirtschaften. Denn, wenn man
die heutigen, die durch meinen Mann herbeigeführten Verhältnisse
betrachtet, dann war das Geschäft, das er beim Tode meines Vaters
mit meiner Hand empfing, klein, Frau Doktor! Es war wenig mehr, als
dieses Haus mit seinem Laden, auf das wir nun durch Schenkung
Verzicht leisten können. Die fünfzig Filialen in der Stadt, die
Brotfabrik, das Café Archiv, der bald vollendete Neubau des
Geschäftshauses, das alles ist das Werk meines Mannes, und hat nun,
nachdem er mir mein Guthaben bei der Bank eröffnet hat, mit dem,
was ich ihm einst gab, Gott sei Dank nichts mehr zu tun!«

		Erstaunt sah Frau Jost Agathe in die Augen. Und diese erschrak
einen Moment! Gott sei Dank, wie seltsam das in diesem
Zusammenhange klang, dieses merkwürdige Gott sei Dank!

		Agathe bemerkte es wohl, daß sich Frau Jost über diese
ungewöhnliche Ausdrucksweise ihre Gedanken machte und sie
meinte:

		»Ich habe ein rückhaltloses Vertrauen zu Ihnen, Frau Doktor, und
vielleicht haben Sie schon bemerkt, daß ich eine offene Natur bin.
Aber wenn Sie dieses ›Gott sei Dank‹ in diesem Zusammenhange
erstaunte oder erschreckte, vergessen Sie bitte, daß es mir
entschlüpft ist. Leider gibt es Dinge, über die man nicht sprechen
kann oder nicht [bookmark: page267] sprechen darf. Mir ist es eine
Befreiung, durch meinen Mann instand gesetzt zu sein, über das
Vermögen, das ich einst erbte, nach freiem Ermessen zugunsten der
anderen verfügen zu können, und durch meines Mannes eigene Arbeit
meine Kinder und deren Zukunft sicher gestellt zu sehen.
Vielleicht, weil für mich, für meine Begriffe, eine Schuld an jenem
Besitze hängt. Ich sage Ihnen auch das, damit Sie erkennen, welche
Freude es mir bereiten muß, das Meine auch in Ihre Dienste stellen
zu dürfen.«

		»Meines Dankes brauche ich Sie nicht erst zu versichern«,
erwiderte nun Frau Jost.

		Und während Agathe ging, um ihr das versprochene Geld gleich zu
holen, gab sich die kleine Frau ihren Betrachtungen hin, die mit
einem Male ganz eigenartige Formen annahmen. Was lag hier
verborgen? An welches Geheimnis hatte sie hier in dem alten Hause
am Ritterwall, das für sie immer und auch heute noch der Sitz und
Inbegriff zufriedenen Glückes und bürgerlicher Wohlanständigkeit
war, gerührt? Von einer Schuld hatte die blonde Frau Agathe, die
doch wie die Reinheit selber aussah, gesprochen, von einer Schuld,
die an dem ererbten Besitze, den sie nun in den Dienst der
Wohltätigkeit gestellt hatte, hängen sollte? Von einer Schuld? In
welchem Sinne denn von einer Schuld?

		Frau Jost grübelte nach. Und plötzlich war es ihr in dem alten
und schlecht gelüfteten, in dem nach Lavendel und Kampfer duftenden
Zimmer, als ob hier die Gestalten der Vergangenheit wieder
auftauchten. Allein ein Bild von der Schuld, von der Agathe soeben
gesprochen, konnte sie sich trotz allem nicht machen!

		Aber an Peters plötzlichen Tod erinnerte sie sich in dieser
Minute, die Nachricht von Konrads [bookmark: page268] Ende in den Bergen wurde mit
einem Male lebendig in ihrem Inneren, da sie heute zum ersten Male
in diesem altertümlichen Hause weilte, in dessen Mauern sich doch
in wenigen Tagen eine richtige Tragödie abgespielt hatte. Und das
Bild der Ruhe, des Friedens, von dem sie vorhin beim ersten Anblick
dieses reichgesegneten Bürgerhauses erfüllt gewesen, begann mählich
zu verblassen, da Agathe, die blonde, schöne Frau, das Wort von
einer alten Schuld, die an diesem Besitze haften sollte, auf den
Lippen, im Geiste wieder vor ihr stand.

		Wer war im Grunde genommen also glücklicher? Jene, die mit
vollen Händen geben konnte, und die ihr gesagt hatte, daß sie gab,
um eine Schuld gut zu machen, oder aber sie, die mit reinem Herzen
und mit reiner Hand zu nehmen gekommen war? An Jost und an Baumann
mußte sie in diesem Augenblicke denken, an diese beiden politischen
Gegner, die wahrscheinlich in allem und in jedem die größten
Gegensätze waren. Jost, der sich aufgerieben hatte im Dienste
seiner Partei, und Paul Baumann, von dem man nach der Meinung ihres
Mannes niemals wissen konnte, was er eigentlich im Schilde führte,
wenn auch Frau Agathe in ihrer Güte der festen Überzeugung war, daß
dieser Mann, der in kurzen Jahren Millionen verdient haben mußte,
plötzlich, nur um die Menschheit zu beglücken, zur Arbeit im
Dienste seiner Vaterstadt gekommen war!

		Jost, der Sozialist, und Paul Baumann, den man schon heute als
den eigentlichen Führer der bürgerlichen Parteien ansprechen
konnte!

		Leibhaftig standen die beiden Männer vor ihrem geistigen Auge,
als nun Agathe wieder eintrat und ihr bescheiden und verstohlen,
als wenn sie selber und nicht Frau Jost sich der Gabe zu schämen
hätte, ein Kuvert in die Hand drückte. [bookmark: page269]

		»Ich habe mich genau an ihre Bitte gehalten, meine liebe Frau
Doktor«, vernahm sie nun Agathens Stimme, »wenn dieses Geld und die
sechs Wochen nicht ausreichen sollten, dann wissen Sie mich zu
finden, und nun wünsche ich Ihrem lieben Manne baldige und völlige
Genesung.«

		Frau Jost brachte kein Wort über die Lippen. In stummem Danke
drückte sie Agathes Hand.

		Die meinte es ehrlich. An der war kein Falsch. Aber er, Paul
Baumann! Sie hätte nicht so felsenfest, wie sie das tat, an die
Sendung ihres eigenen Mannes glauben müssen, wenn sie nicht
überzeugt davon gewesen wäre, daß Frau Agathes bitterste Stunden
noch nicht ihren Anfang genommen hätten und daß der Führer der
bürgerlichen Parteien, wie Jost an jedem neuen Tage behauptete, die
Rolle des Volksbeglückers aus ganz anderen Gründen, wie seine Frau
glaubte, übernommen habe.

		»Arme Frau«, sagte sie vor sich hin, als sie nun trotz allem
hochbeglückt wieder auf der Straße stand und dann ihrem mehr als
bescheidenen Heime in der Zeisigstraße entgegenging. [bookmark: page270]

	
		
		XIV.

		Die Ereignisse nahmen einen langsamen Verlauf. Schon war der dem
Untergang geweihte Teil der Altstadt gefallen, und noch stand das
alte Haus am Ritterwall, denn die offizielle Anfrage des
Eisenbahnministeriums wegen Überlassung eines für den neuen Bahnhof
geeigneten Geländes war noch immer nicht eingetroffen.

		Auf dem Trümmerfeld der Altstadt regte sich neues Leben. Der
Magistrat gab die in seinen Besitz gelangten Bauplätze
verhältnismäßig billig ab. Man wollte den Leuten Lust zum Bauen
machen, man hatte die Absicht, die hier mitten in das Stadtbild
hineingerissenen Lücken möglichst rasch wieder auszufüllen, und wie
es des öfteren bei voreilig in Szene gesetzten Unternehmungen zu
gehen pflegt, die allmählich entstehende Neuanlage entsprach weder
künstlerisch noch praktisch den großen Erwartungen, die man auf sie
gesetzt hatte.

		Dr. Josts Buch über den Untergang einer alten Stadt war noch
nicht erschienen. Man sah den Herausgeber des »Echo« nicht mehr,
und in der Stadt ging das Gerücht, daß sich sein gesundheitlicher
Zustand von Woche zu Woche verschlechtere.

		Fast drei Jahre waren seit jener Sitzung verflossen, in der der
Oberbürgermeister Jost zum Trotz das Sanierungsprojekt der Altstadt
durchgesetzt hatte. Und endlich eines schönen Tages traf wirklich
das Schreiben der Eisenbahnbehörde ein, in dem die Stadt
aufgefordert wurde, dem Fiskus [bookmark: page271] ein Gelände zur Anlage eines neuen
großen Hauptpersonenbahnhofes zu überlassen.

		Die durch Frau Baumanns Gabe ermöglichte Kur in dem Sanatorium
für Lungenkranke hatte Jost nichts genutzt. Das in der Stadt sich
verbreitende Gerücht, daß es um den Führer der sozialdemokratischen
Partei schlecht bestellt sei, behielt recht. Und zusammen mit der
Krankheit des Familienvaters und Ernährers hatten Not und Elend
ihren Einzug in das schmucklose Haus an der Zeisigstraße
gehalten.

		Als es in der Stadt bekannt wurde, daß die Frage nach dem Platze
des neuen Bahnhofes nun in allernächster Zeit entschieden werden
müsse, raffte sich Jost noch einmal auf. Wegen seiner zunehmenden
Schwäche hatte der Arzt angeordnet, daß der Patient den größten
Teil des Tages im Bett zubringen solle. Nun hielt es ihn nicht
mehr. Er ließ sich die Arbeit der Redaktion, die ein junger Genosse
namens Binz in seiner Vertretung und ohne Entschädigung übernommen
hatte, wie sehr auch seine kleine Frau und der Arzt dagegen
eiferten, in das Haus bringen und schrieb, unterbrochen von
beängstigenden Ohnmachtsanfällen, seine letzten Artikel für das
»Echo«, die das oberbürgermeisterliche Ostprojekt in
leidenschaftlicher Form und Sprache verteidigten.

		Der Osten der Stadt, in dem sich die mittlere und ärmere
Bevölkerung zusammendrängte, war im Vergleich mit dem Westen durch
Jahrzehnte hindurch stiefmütterlich behandelt worden. Wenn man
jetzt die günstige Gelegenheit vorübergehen und den Bahnhof, dieses
Herz der Zukunft, wie es Jost richtig nannte, den Westendlern
überließ, dann war das Schicksal des Ostens besiegelt, dann würde
sich dieser Stadtteil niemals erholen können und zu einer für den
Augenblick noch nicht einmal erreichten [bookmark: page272] Bedeutungslosigkeit
herabsinken. Und an das nun fast ganz ausgeführte Sanierungsprojekt
der Altstadt klammerte sich Jost in seinen Ausführungen. Aus
verkehrstechnischen Gründen hatte der Oberbürgermeister damals
dieses Projekt, das schon in wenigen Jahren Millionen verschlungen
hatte, durchgesetzt. Und nun? Kam der Bahnhof in den Westen, dann
hatte die kostspielige Verkehrsstraße in der Tat nur wenig Sinn,
dann waren die meisten Opfer umsonst gebracht worden, denn weiter
und weiter nach Westen würde sich der Verkehr trotz allem
verschieben, und für den Osten, zu dem die neue Straße führte, war
es gleichgültig, ob man rascher und bequemer oder langsamer und auf
Umwegen in sein Zentrum gelangte, denn dieses Zentrum würde mit der
Anlage des Westbahnhofes auch den letzten Rest seiner Bedeutung
verlieren.

		Aber nicht nur im »Echo« setzte sofort nach Bekanntwerden der
Tatsache, daß die offizielle Anfrage der Eisenbahn nunmehr
eingetroffen sei, der Kampf der Meinungen ein. Auch die Westendler,
die besten Steuerzahler der Stadt, waren nunmehr auf ihrem Posten,
und jeder einzelne Grundbesitzer ahnte, daß das Projekt, den
Bahnhof nach dem Osten der Stadt zu verlegen, den Lebensnerv seines
Eigentums treffen werde. Der elegante Westen der Stadt war bislang
das Villen- und Vergnügungsviertel der Reichen gewesen. Vornehme
und stille Straßen mit hübschen Vor- und ausgedehnten Hintergärten
durchzogen diesen Teil, der durch das Hineinrücken in den
großstädtischen Verkehr wohl in seiner Ruhe gestört werden konnte,
aber auf der anderen Seite sich in eine Metropole der Eleganz und
des Luxus verwandeln mußte.

		Was war nicht alles für den Westen zu erhoffen, wenn erst der
geplante Riesenbahnhof an [bookmark: page273] dieser Seite der sich von Jahr zu Jahr
mächtiger entwickelnden Stadt stand?

		Prachtbauten von Hotels, wie sie die Stadt bislang noch nicht
gekannt hatte, mußten hier in der Nähe des Bahnhofes entstehen,
Riesengeschäftshäuser, die märchenhafte Mieten abwarfen, mit Cafés
und Vergnügungsetablissements in ihrem Erdgeschosse, glänzende
Läden in konkurrenzloser Lage, die zu mieten die großen
Geschäftsleute einfach gezwungen sein würden um jeden, auch um den
übertriebensten Preis. Jedes Zimmer und jedes Stockwerk würde hier
an dem neuen Eingang der Stadt mit Gold aufgewogen werden, so
träumten die Westendler. Fremdenpensionen, Ärzte, Rechtsanwälte,
vornehme Modegeschäfte, Schneider der fashionablen Welt und alle
Verkäufer moderner Erzeugnisse konnten sich doch keine geeignetere
Lage wünschen, als den neuen, im Westen in unmittelbarer Nähe des
Bahnhofes zu schaffenden großen Verkehrsweg, die eigentliche
Zugangsstraße der Stadt!

		Die große Zeitung, die nun das Organ des in der Zwischenzeit zum
zweiten Male mit absoluter Mehrheit in das Stadtparlament gewählten
Paul Baumann geworden war, malte diesen Traum der Westendler, den
der Führer der Demokraten, der große Volksbeglücker, zu dem seinen
gemacht hatte, in den verführerischsten Farben aus. Und gegen diese
Artikel schrieb Jost unter Aufbietung seiner letzten Körper- und
Geisteskräfte seine vielgelesenen, von den Bewohnern des Ostendes
bejubelten Aufsätze. Da fiel eines Tages so etwas wie ein
Sonnenstrahl in das Leidenszimmer des langsam Dahinsiechenden.

		Seine Frau trat in die Stube, wo der immer vor Kälte zitternde
Mann am Schreibtisch saß, und teilte ihm mit, daß ihn ein Herr
Winzer aus Berlin zu [bookmark: page274] sprechen wünsche. Sie habe den Herrn
abweisen wollen, entschuldigte sie sich, aber der behaupte, dem
Herrn Doktor in seiner Eigenschaft als Herausgeber des »Echo« eine
ungemein wichtige Enthüllung machen zu müssen.

		Als Winzer eintrat, ging er schnurgerade auf sein Ziel los und
sagte ohne Umschweife:

		»Ich habe die Ehre, mit Herrn Dr. Jost, dem Herausgeber des
»Echo.« Statt jeder Legitimation: Ich bin Genosse und ich war bis
vor wenigen Tagen Angestellter der Berliner Terraingesellschaft
»Concordia.«

		Jost maß den Mann von oben bis unten. Unter einem Angestellten
der Berliner Terraingesellschaft Concordia, die gewaltige Ankäufe
im Westen der Stadt gemacht und die ihre dem Oberbürgermeister
gegebene Zusage der Anlegung billiger Arbeiterwohnungen immer noch
nicht gehalten, hätte er sich einen anderen vorgestellt. Nicht
diesen blassen und schmächtigen Jüngling, der einen verschossenen
Gehrock trug.

		Ohne eine Aufforderung abgewartet zu haben, hatte sich Winzer
einen Stuhl genommen und diesen in Josts unmittelbare Nähe gerückt.
Nun setzte er sich und begann sein Gespräch mit der Frage:

		»Die Berliner Terraingesellschaft Concordia ist Ihnen nicht
unbekannt, Herr Doktor?«

		Nach Überwindung eines Hustenanfalles erwiderte Jost:

		»Ich erinnere mich dieses Namens, mein Herr! Vor etwa drei
Jahren wurde diese Gesellschaft hier viel genannt. Sie hat
gewaltige Terrains im Westen der Stadt an sich gebracht, und damals
war sogar von offizieller Seite die Rede davon, daß diese Terrains
zur Anlage von Fabrikarbeiterwohnungen Verwendung finden sollten,
um den durch den Abbruch eines Teiles unserer Altstadt obdachlos
gewordenen [bookmark: page275] Familien der besitzlosen Stände rasch eine
billige Unterkunft zu schaffen. Leider scheinen sich aber die
Verhandlungen mit der Concordia zerschlagen zu haben, denn bislang
wurde auf besagtem Terrain auch noch nicht ein Handschlag
gerührt.«

		Winzer lachte bitter vor sich hin.

		»Das glaube ich, Herr Doktor, daß da noch kein Handschlag
gerührt werden konnte, trotzdem unser Direktor, ein Herr Blümlein,
damals dem Magistrat und dem Herrn Oberbürgermeister jenes
verlockende Angebot machte, denn Herr Baumann scheint mit seinen
Grundstücken ganz andere Dinge vor zu haben, als billige
Proletarierwohnungen auf ihnen zu errichten.«

		»Herr Baumann, wen meinen Sie, mein Herr, den Stadtverordneten
Paul Baumann, den Führer der hiesigen demokratischen Partei«, stieß
Jost nun in Hast hervor.

		»Wen sonst«, erwiderte Winzer trocken, »den Besitzer dieser
gewaltigen Terrains, der sich hinter dem von ihm und jenem Herrn
Blümlein geschaffenen Namen der Berliner Terraingesellschaft
Concordia verbirgt!«

		Jost glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Was er in all
den vergangenen Jahren geahnt und was er niemals hatte beweisen
können, war nach den Aussagen dieses Mannes, den er heute zum
ersten Male sah, die nackte Wahrheit. Wohl hatte man in der Stadt
davon gesprochen, daß die von Peter Lenz angeblich zur Anlage von
Obstplantagen erworbenen Grundstücke durch die Erbschaft in
Baumanns Besitz übergegangen seien. Aber durch die Tatsache, daß
diese Grundstücke ohne weiteres, und wie es schien, zu einem
Spottpreise aus dem Nachlasse an eine Berliner Gesellschaft
verkauft worden waren, hatte auch er sich [bookmark: page276] wie alle anderen am
Narrenseil herumführen lassen, und nun kam dieser Mann mit seiner
in diesem Augenblick der Frage, ob Ost- oder Westprojekt,
unbezahlbaren Enthüllung und behauptete, daß das gewaltige in das
Interessegebiet des Westbahnhofs fallende Gelände das Eigentum des
Führers der Demokraten, des leidenschaftlichen Verteidigers des
Westprojektes sei! Winzer bemerkte wohl, welches Interesse seine
Mitteilungen bei Jost fanden und so fuhr er denn fort:

		»Sie werden mich fragen, wieso ich dazu komme, Ihnen diese
Mitteilungen zu machen und meine einstigen Brotherren, Baumann und
Blümlein, bloß zu stellen? Ich sagte Ihnen es schon, ich bin
Genosse. Ich suche eine Anstellung. Am liebsten bei einem
sozialistischen Blatt oder einem Arbeiterverein. Die Concordia hat
mich kurzerhand auf die Straße gesetzt. Frau und Kind darben. Sie
wissen ja selbst am besten, wie der Kapitalist mit unsereinem
umzuspringen beliebt. Ich habe die Korrespondenz für Herrn Blümlein
geführt. Ich bin über alles unterrichtet. Zum Beweis: die
Verhältnisse hier in der Stadt. Herr Baumann ist seiner Sache
sicher, glaubt wenigstens seiner Sache sicher zu sein! Er wird den
Widerspruch des Oberbürgermeisters brechen, denn hinter ihm stehen
die mächtigste Zeitung und die mächtigste Partei. Der
Oberbürgermeister wird sich mit den besten Steuerzahlern des
Westendes nicht verfeinden wollen, er wird schließlich nachgeben,
wird bedauern, dem Ostende seine lang gehegten Wünsche nicht
erfüllen zu können, und das Gelände des Herrn Baumann, für den die
Concordia firmiert, wird, sobald der Westplatz für den neuen
Bahnhof definitiv bestimmt ist, eine Millionensache von
unbegrenzten Möglichkeiten werden, wenn Sie nicht im letzten
Momente mit dieser Enthüllung kommen.« [bookmark: page277]

		»Sie sind ja über die Verhältnisse hier in der Stadt sehr genau
unterrichtet, Herr Winzer.«

		»Das bin ich wohl«, sagte der lächelnd, »waren doch diese
Verhältnisse die Grundlage der Concordia, deren Briefe vier Jahre
hindurch durch meine Hände gegangen sind. Ich überlasse es Ihnen,
welchen Gebrauch Sie von meinen Mitteilungen im Dienste der Stadt
machen wollen, Herr Doktor.«

		Winzer stand auf.

		Als er gegangen war, trat die kleine Frau Dr. Jost in das
Zimmer. Sie war erstaunt, in welcher Verfassung sie ihren Mann nach
dem Besuche des Fremden fand. Jost hatte sich von seinem
Schreibsessel erhoben und ging elastischen Schrittes, so wie ihn
seine Frau lange nicht mehr gesehen hatte, auf und ab.

		»Was hast du?« fragte sie eintretend, »du bist so aufgeregt, was
hat der Mann von dir gewollt, was hat er dir erzählt?«

		»Den haben wir, den haben wir«, sagte nun Jost ein über das
andere Mal und rieb sich vor Vergnügen die Hände. Es war, als wenn
er seinen Zustand plötzlich vergessen hätte. »Schicke in die
Druckerei, ich muß noch eine kleine Notiz für das »Echo«
schreiben«, fuhr er dann fort. »Das war ja ein wertvoller Besuch,
der nicht mit Gold aufzuwiegen ist.«

		»Aber so sage doch, was du hast«, beharrte sie nun.

		Es wurde ihr angst. Sie erinnerte sich augenblicklich der
warnenden Worte des Arztes, daß man von Jost jede Erregung fern
halten müsse, da eine solche leicht zu einer Katastrophe führen
könnte. Einen stärkeren mit einem Blutsturz verbundenen Anfall
würde der Patient schwerlich noch einmal überstehen. [bookmark: page278]

		Und Jost selber schien nicht die geringste Rücksicht auf seinen
Zustand zu nehmen. Immer wieder sagte er: »Den haben wir, den haben
wir.«

		»Aber, so sprich dich doch aus«, bettelte sie nun wieder. »Mir
wirst du sagen können, über was du dich eigentlich so freust.«

		»Ich will dir es sagen, Frau, dir will ich es sagen«, begann nun
Jost. »Nach dieser Enthüllung, wenn ich diese Enthüllung in meinem
»Echo« bringe, dann sind Baumann und seine Pläne verloren, dann ist
der Sieg unser!«

		»Baumann?«

		Wie ein Ruf des Schreckens kam dieser Name von Frau Josts
Lippen.

		»Baumann, was hast du mit Baumann?«

		»Was ich mit Baumann habe?« wiederholte nun Jost. »Vernichten
werde ich ihn, ihn und seine stolzen Pläne, das soll die letzte
Aufgabe meines Lebens sein. Und die Handhabe zu seiner Vernichtung,
die hat mir der, welcher eben ging, gegeben.«

		Frau Jost schrak zusammen.

		»Ich dachte, der Friede sei hergestellt, seitdem das
Altstadtprojekt aus der Welt geschafft ist. Das ist doch nun
Tatsache geworden. Hast du denn Baumann immer noch nicht verziehen,
daß er ein Förderer dieses Projektes war?«

		Da lachte Jost bitter.

		»Hier stehen andere Dinge auf dem Spiele, liebe Frau, als die
paar alten und schönen Häuser in der Altstadt. Hier gilt es nichts
mehr und nichts weniger, als vor den Augen der ganzen Stadt, vor
den Augen der Welt einen Halunken zu entlarven, der sich als
Volksbeglücker aufspielt und doch nur für seine eigene Tasche
sorgt. Du hast doch von der Berliner Terraingesellschaft Concordia
gehört und gelesen, Frau, die das Versprechen gab,
Arbeiterwohnungen [bookmark: page279] im Westen der Stadt für die obdachlos
gewordenen Altstädter zu errichten? Diese Ankündigung von Klopps
brachte seine ganze Vorlage durch. Und nun!«

		»Und nun?«

		»Keinen Handschlag zur Errichtung von Arbeiterwohnungen hat man
im Westen gerührt, keinen Handschlag. Während meines Fernseins und
meiner Krankheit hat sich auch nicht ein einziger gefunden, der den
Mut gehabt hat, den Oberbürgermeister an die Einlösung seines
Versprechens zu mahnen. Und nun stellt sich heraus, daß es gar
keine Berliner Terraingesellschaft Concordia gibt, daß das eine
Finte dieses alles machenden Baumann war, daß er der Besitzer der
gewaltigen Terrains ist, die Millionen und Millionen abwerfen
werden, sobald der Entschluß gefaßt ist, daß der Bahnhof in den
Westen der Stadt kommt. Mit dieser Enthüllung werde ich
herausrücken! Trotz aller Ärzte der Welt, ich werde in die Sitzung
gehen, und wenn man mich auf der Tragbahre hinschleppen muß und
wenn es mein Tod sein wird. Ehe mein Mund auf ewig verstummt, werde
ich Baumann den Vorwurf in das Gesicht schleudern, daß er mit dem
Vertrauen seiner Wähler, mit seinem Mandat schnöden Wucher
getrieben, daß er die Stadt und deren Oberbürgermeister, denen zu
dienen er vorgibt, in der abscheulichsten Weise hinter das Licht
geführt hat.«

		»Baumann willst du vor der ganzen Stadt, vor aller Welt einer
unehrenhaften Handlung zeihen, Baumann«, schrie nun Frau Jost voll
Entsetzen.

		»Ja, Baumann, meinen Todfeind, ihn, der mich von allem Anbeginn,
seitdem er in die Politik hineinkam, verfolgt und verdächtigt hat.
Ihm werde ich die Larve vom Gesichte reißen, und wenn es mich mein
Leben kosten sollte. Verstehst du mich? [bookmark: page280] Doch warum erschrickst du
so, was hast du mit Baumann, was nimmst du für ein Interesse an
ihm?«

		Durch seine Brillengläser sah er sie scharf an mit jenem
forschenden Blicke, dem auch seine politischen Gegner nicht stand
zu halten vermochten, und sie erzitterte unter diesem seinem
Blick.

		Er merkte es wohl.

		»Frau, du bist nicht ehrlich«, sagte er nun mit einem Male in
einem ganz seltsamen Tone. »Du verbirgst mir irgend etwas. Irgend
etwas ist hier nicht in Ordnung. Was hast du mit Baumann, warum
zitterst du für ihn, warum nimmst du diesen Menschen mir gegenüber
in Schutz?«

		»Ich habe nichts mit ihm, ich kenne ihn gar nicht, ich habe
Baumann nie in meinem Leben gesprochen«, log sie nun. »Ich zittere
nicht für ihn, ich nehme ihn nicht in Schutz! Aber ich kenne seine
Frau. Und Frau Baumann ist eine edle Seele. Es wird sie hart
treffen, wenn du solches über ihren Mann in die Öffentlichkeit
bringst. Wo hast du denn die Garantie, daß dieser Mensch, der eben
von dir ging, die Wahrheit gesprochen hat?«

		»Wo ich die Garantie her habe?« rief er nun. »Wo ist die deine,
daß er gelogen hat, daß er gelogen haben kann? Seine Lügen würden
kurze Beine haben, wenn ich mich erkundigte, wenn ich nur eine
Silbe, eine Andeutung von der Sachlage in der Öffentlichkeit
verlauten ließe.«

		»Das wirst du nicht tun, Jost«, sagte die Frau nun mit aller
Bestimmtheit, »um meinetwillen nicht, um der Kinder willen nicht!
Man beleidigt seine Wohltäter nicht auf die Angabe irgendeines
gleichgültigen Menschen hin! Das wäre unedel, Jost!«

		Nun war es heraus, das, was sie in all den Jahren, seit er aus
dem Sanatorium zu ihr zurückgekehrt war, so ängstlich vor ihm
verborgen hatte. [bookmark: page281] Eine Minute der Angst, der höchsten Erregung
hatte das verhängnisvolle Wort ihren Lippen entschlüpfen
lassen.

		Ein lähmender Schrecken befiel sie, als ihr Auge nach diesen
Worten das Gesicht Josts traf. Er hatte sich verfärbt und seine
Stimme zitterte bei der Frage:

		»Seine Wohltäter, Frau, was willst du damit sagen, seine
Wohltäter?«

		Sie fürchtete sich vor ihm, sie wollte ihm ausweichen, ihm
entfliehen, denn sie ahnte, daß die Erkenntnis der Wahrheit für ihn
und sie unberechenbare Folgen haben könnte.

		Aber mit einer Energie, die sie in all den Wochen und Monaten
seines Siechtums nicht mehr an ihm gekannt hatte, vertrat er ihr
den Weg. Er hatte ihre Hand gefaßt und nun bestand er darauf:

		»Du beichtest mir alles, ich will, ich muß hier klar sehen, was
soll das heißen, daß du Baumann unseren Wohltäter genannt
hast?«

		Da weinte die kleine Frau.

		»Ich wußte mir keinen anderen Rat, Jost«, stammelte sie nun.

		Er verstand sie immer noch nicht.

		»Wann, wo keinen anderen Rat«, forschte er.

		Und nun in dem Bewußtsein, nur Gutes und alles nur aus Liebe zu
ihm getan zu haben, sagte sie leise:

		»Damals, als ich dich dem Tode entreißen zu können glaubte,
Jost, als du zur Heilung deiner Krankheit in das Sanatorium
mußtest …«

		Da schluchzte er auf. Eine heftige Erschütterung ging durch
seinen ganzen Körper, als er sagte:

		»Da fandest du kein anderes Mittel, als mich meinem Todfeinde
auszuliefern, und mir logst du vor, daß das Geld Ersparnisse deiner
Haushaltungsgroschen seien? Und er, er hat es dir mit Freuden
[bookmark: page282] gegeben,
weil er wußte, daß er mich dadurch eines schönen Tages in seine
Hände bekommen kann, weil man doch, wie du selber sehr richtig
sagtest, nicht unedel gegen seine Wohltäter handeln darf.«

		»Nicht er, nicht er«, schluchzte nun die kleine Frau. »Baumann
weiß nichts davon, Frau Agathe, die ich kannte, hat mir aus dem
Ihren das Geld zum Zwecke deiner Genesung gegeben.«

		Er hörte sie nicht mehr.

		Er hatte sich völlig erschöpft vor seinem Schreibtische
niedergelassen und kramte nun in einer Schublade, die er mühsam
aufgeschlossen.

		Rasch hatte er das Gesuchte gefunden.

		Es war ein Einlagebuch der städtischen Sparkasse, das er nun der
kleinen Frau reichte. Tonlos kamen die Worte aus seinem Munde:

		»Es ist das letzte, was ich habe, Frau, diese Groschen, die ich
mir am Munde abgespart habe. Das Buch sollte hier liegen bleiben
bis nach meinem Tode, der wohl nicht mehr allzufern sein dürfte,
als mein letztes Vermächtnis, als mein letztes Gedenken an euch. Es
sollte die erste schwere Sorge von dir und den Kindern scheuchen,
die Sorge um die Kosten meiner Beerdigung und des dann notwendig
werdenden Umzuges. Viel ist es ja nicht. Etwas über siebenhundert
Mark. Aber in der Stunde der Not, wenn man sonst betteln gehen
müßte, mehr wert als Tausende. Du hast dich nicht gescheut, den
schweren Gang zu einem Wohltäter schon zu meinen Lebzeiten hinter
meinem Rücken anzutreten, so nimm auch dies vor der Zeit.
Hoffentlich ist die Summe, die du von jenen erhalten hast, nicht
höher, hoffentlich kannst du mit diesem Frau Baumann ihr Geld
wiedergeben und mir freie Hand schaffen gegen diesen Mann, der
meine Vernichtung, das weiß ich, in der ersten Stunde seines
politischen Wirkens beschlossen hat.« [bookmark: page283]

		»Es sind nur fünfhundert Mark, die mir Frau Baumann damals gab«,
sagte nun Frau Jost, »aber …«

		»Du hast mir also noch etwas verborgen«, donnerte der gequälte
Mann nun los. »Beichte mir alles, bringe mir das Gift nicht
tropfenweise bei, hörst du!«

		Die Frau war außer sich. Sie wußte, sie ahnte, daß diese
fürchterlichen, seelischen Erregungen Josts Tod bedeuten konnten,
und in der schwachen Hoffnung, ihn vielleicht durch eine
rückhaltslose Aussprache am ehesten beruhigen zu können, sagte sie
nun:

		»Es war ja nicht möglich, während deiner Krankheit über solche
Dinge mit dir zu sprechen, Jost! Schonen und immer wieder schonen,
lautete die Weisung des Arztes, und verdienen konntest du auch
nicht mehr viel, da doch deine Artikel zeilenweise honoriert werden
und dein Gehalt an der Zeitung ein sehr kleines ist.«

		»Und da hast du?«

		»Da habe ich Frau Agathes Hilfe allerdings, um dein Leben und
das Leben der Kinder zu ermöglichen, noch des öfteren in Anspruch
nehmen müssen.«

		»Also reicht das Geld nicht?«

		Nur diese eine verzweifelte Frage entrang sich Josts Lippen.

		Traurig schüttelte die kleine Frau den Kopf.

		»Und wenn es reichen würde, es reicht aber nicht, Jost«, fügte
sie nun in bitterem Schmerze hinzu, »wir wären dennoch unseren
Wohltätern in die Hände gegeben, denn Baumann hat, was du auch
nicht weißt, schon vor Jahren dieses Haus, in dem wir wohnen,
gekauft, und wir sind ihm die Miete schon dreimal schuldig
geblieben. Ach Jost, Jost! Um deiner Gesundheit willen mußte ich
dich [bookmark: page284]
schonen, dich in dem Glauben erhalten, daß ich das Geld, das du mir
gabst und das längst für den Arzt und den Apotheker, für Fleisch
und Nahrungsmittel verausgabt war, zu Kahl und Ulrich trüge, und
die Wahrheit ist die, daß wir schon seit neun Monaten unser Asyl
der Gnade unserer Wohltäter verdanken.«

		Da wankte Jost. Seine Frau mußte ihn halten, sonst wäre er von
dem Schreibsessel, auf dem er wieder saß, zur Erde gesunken. Mit
rauher Hand stieß er die Arme von sich.

		»Laß mich, laß mich, du hast meine letzte Kraft gebrochen, du
hast mich meinem Feinde ans Messer geliefert, ihm, der zugriff mit
beiden Händen und den Wohltäter spielte, um mich desto sicherer
vernichten zu können, der dieses Haus schon allein in dieser
Absicht gekauft hat! Laß mich, laß mich!«

		Sie wollte ihn trösten, sie versuchte ihren dünnen, fast
kinderhaften Arm um seine Schulter zu schlingen, ihre Lippen
näherten sich den seinen, vergebens! Wie abwesend, ohne Gedanken
und Gefühl saß Jost da, ein, wie es schien, völlig gebrochener
Mann, der keinen Ausweg mehr finden konnte, der sich, wie das
gestellte Wild der Kugel seines Verfolgers, seinem Feinde
rettungslos preisgegeben sieht.

		Lange, bange Minuten verstrichen. Endlich schien er sich ein
wenig gesammelt zu haben.

		Er nahm eine Karte von seinem Schreibtisch und kritzelte mit
kalter und zitternder Hand ein paar Zeilen darauf.

		Dann sagte er:

		»Eines der Kinder soll diese Karte zu Binz auf die Redaktion
tragen.«

		»Was hast du vor, was willst du tun«, rief die kleine Frau in
heller Verzweiflung. [bookmark: page285]

		»Was ich tun will? Ha, ha … Aller Welt werde ich die
Wahrheit über diesen Baumann in das Gesicht sagen. Und wenn mich
ein gütiges Schicksal nicht vorher fällt, dann werde ich den
Bettelstab nehmen und meine neue Heimat, die Landstraße, aufsuchen,
weil mich mein eigenes Weib, ohne mir auch nur ein Wort zu sagen,
an meinen Todfeind verkauft hat. Das werde ich tun! Und ihr, ihr
könnt euch ja dann weiter auf die Güte und die Menschlichkeit eurer
Wohltäter, die euch näher als euer Vater standen, verlassen.«

		Die kleine Frau begann zu jammern.

		»Jost! Jost!« stammelte sie.

		Sie warf sich zu seinen Füßen. Und er hob sie nicht auf. Er
sagte mit harter Stimme: »Willst du mir diese Karte besorgen oder
soll ich mich selber hinschleppen, um anzufangen, was nach meinem
festen Willen und unbeugsamen Entschlusse geschehen muß und
geschehen wird?«

		»Ja, ich will, Jost, weil es dein Wille ist, will ich,
Jost!«

		Da nahm sie die Karte aus seinen Händen und schlich sich leise
weinend hinaus.

		Aber er achtete nicht seines gefährlichen Zustandes und des
krampfhaften Hustens, der sich infolge seiner gewaltigen Aufregung
wieder einstellte, sondern machte sich in fieberhafter Hast an die
Arbeit. Bogen um Bogen entnahm er der Schublade seines
Schreibtisches und bekritzelte das weiße Papier mit zitterigen,
kleinen Buchstaben auf engen Linien, so daß er es schließlich
selber nicht mehr zu entziffern vermochte. Aber er schrieb und
schrieb – wie er wußte und ahnte – seine letzte furchtbare Anklage
gegen Paul Baumann, den Führer der Demokraten, diesen
Volksbeglücker, der gekommen war, eine neue und wunderbare Stadt im
Westen aus der Erde [bookmark: page286] zu stampfen und zwar zu dem alleinigen Zwecke,
seinen eigenen Beutel zu füllen! Mit der Enthüllung über die so
geschickt vorgeschobene Berliner Terraingesellschaft Concordia, an
deren Vorhandensein sogar der Oberbürgermeister geglaubt hatte,
sollte dieser Artikel, der, einmal in dem »Echo« erschienen, die
Pläne seines Todfeindes in letzter Stunde zunichte machen würde,
enden.

		Trotz des Hustens und der wahnsinnigen Schmerzen, die über den
Rücken liefen und seine Brust zerrissen, trotz der furchtbaren
Qualen, die ihm die gebückte Stellung in seinem Zustande bereitete,
schrieb und schrieb Jost eine, zwei Stunden lang.

		Und plötzlich, noch ehe er seine Arbeit vollendet, noch ehe er
die Enthüllung über die Concordia zu Papier gebracht, entfiel die
Feder seiner Hand. Ein warmer Blutstrom schoß aus seinem Munde und
färbte die vor ihm liegenden Blätter purpurrot. Aber das
verräterische Papier enthielt die Mitteilungen Winzers, die den
Gegner in letzter Stunde vernichten sollten, noch nicht.

		Er verlor die Besinnung. So fand ihn Binz, ohnmächtig, unfähig,
ein Wort über die blutleeren Lippen zu bringen.

		Frau Jost und der Freund brachten ihn zu Bette. Man schickte zum
Arzt. Noch ehe dieser erschien, hatte Jost die Besinnung wieder
erlangt. Aber seine Stimme klang so leise, daß die neben dem Bette
Stehenden ihn nicht zu verstehen vermochten. Er erkannte Binz und
verlangte durch matte Zeichen nach einem Bleistift und einem Blatt
Papier.

		Hastig, als ob er keinen Augenblick zu verlieren hätte, schrieb
er nun ein paar Zeilen, die er Binz übergab. Der las es ihm von den
Lippen ab: für das »Echo«! [bookmark: page287]

		Dann richteten sich die Augen des Kollegen voll Erstaunen auf
das ihm von Jost übergebene Blatt, denn dort stand geschrieben:

		»Wir machen unsere Leser darauf aufmerksam, daß wir in den
nächsten Tagen interessante Enthüllungen über die Berliner
Terraingesellschaft Concordia bringen werden, von der, wie man sich
erinnern wird, gelegentlich der Annahme des Sanierungsprojektes der
Altstadt vielfach die Rede war. Unsere, wie wir versichern können,
aus zuverlässigster Quelle stammenden Mitteilungen dürften das
größte Aufsehen erregen und die Maßnahmen des Stadtverordneten Paul
Baumann, der ja in der von ihm inspirierten Zeitung so glänzend für
das Westprojekt des neuen Bahnhofes einzutreten versteht, in einem
ganz besonderen Lichte erscheinen lassen. Die Redaktion des
»Echo«.«

		»Für die morgen erscheinende Nummer?« fragte Binz.

		Jost nickte.

		Binz faltete das Blatt zusammen und barg es sorgsam in seiner
Brieftasche.

		Da erschien der Arzt.

		»Absolute Ruhe für die nächsten Tage«, so lautete seine strenge
Weisung.

		Am folgenden Morgen erschien eine neue Nummer des »Echo.« An
ihrer Spitze brachte sie in Fettdruck die Zeilen, die Jost auf dem
Krankenbette niedergeschrieben, und die ganze Stadt befaßte sich
nur noch mit diesem einzigen, interessanten Thema. Man kannte Jost.
Man wußte, daß er nicht flunkerte, daß er nicht der Mann war,
Enthüllungen zu versprechen, die sich hinterher als leere
Redensarten erwiesen. Paul Baumann und die Concordia waren
plötzlich in aller Munde. Und die Verhandlung wegen der
Entscheidung über West- oder Ostprojekt stand nun vor der Tür.
[bookmark: page288]

		Wenige Stunden, nachdem er diese Notiz, die seine politische
Vernichtung ankündigte, in dem »Echo« gelesen, fand sich Paul
Baumann persönlich in dem Hause an der Zeisigstraße ein. Unter den
übrigen Zeitungen, die man ihm in der Morgenstunde auf sein Bureau
in dem alten Hause am Ritterwall gebracht hatte und deren eine
wieder eine glänzende Verteidigung seines grandiosen Westprojektes
enthielt, hatte er auch diese gefunden. Wie war es nur möglich, daß
Jost, der Todkranke, etwas über die Concordia in Erfahrung gebracht
hatte? Paul sandte ein ausführliches Telegramm an Blümlein in
Berlin. Und nun hatte er dessen Antwort in den Händen: »Kann nur
von dem wegen Unregelmäßigkeiten entlassenen Korrespondenten Winzer
herrühren. Blümlein.« – So eine Dummheit! Sich erst in die Karten
sehen zu lassen und dann einen wegen Unregelmäßigkeiten zu
entlassen! So was brachte auch nur ein Phantast, ein Mensch wie
dieser Blümlein, der Konservenbüchsenverschlüsse erfand, fertig.
Paul war rasend vor Wut. Aber Gott sei Dank, diesen Jost hielt er
glücklicherweise in seinen Händen, wie einen Fisch, den man seinem
nassen Elemente entzogen hat und der jetzt nur noch zappeln und
nach Luft schnappen kann, weil ihm seine Kiemen das Atmen auf dem
Trockenen unmöglich machen. Und dieser Jost saß auf dem Trockenen!
Er brauchte hier nur mit fester Hand zuzulangen und er hatte ihn,
wie man ein widerspenstiges Pferd am Zaume faßt. Seine mit frecher
Stirn angekündigten Enthüllungen über ihn und die Concordia würden
unterbleiben, die mit so viel Pathos feierlich angekündigte
Sensation würde im Sande verlaufen, wenn er diesem Jost erst die
Zähne zeigte und ihm nachwies, daß er ihn wie eine gefangene Fliege
zwischen seinen Fingern zerdrücken konnte. Und [bookmark: page289] in dem festen Entschlusse,
dieses zu tun, hatte er sich in die Zeisigstraße begeben.

		Das in seinem Inneren zur Herrschaft gelangte Gefühl der Wut
machte dem des Stolzes und der Selbstüberhebung Platz, als er nun
am Eingang der dürftigen Zeisigstraße stand und sein Blick über das
gewaltige Gelände hinschweifte, das von den Gebäuden seiner in
neuem Glanze erstandenen Brotfabrik bedeckt wurde. Kahl und Ulrich
hatten sich alle Mühe gegeben. Nicht nur der durch den Brand
angerichtete Schaden war in kurzer Zeit behoben, nein, phönixgleich
hatte sich die neue und musterhafte Anlage aus dem Schutt und den
Trümmern, die der Heißluftschuppen hinterlassen, erhoben und
großartige Erweiterungen waren nun zu den alten Anlagen
hinzugekommen.

		Eine Weile stand Paul still. Der ihn mächtig beherrschende
Wille, die Sache mit Jost so rasch wie möglich aus der Welt zu
schaffen, hatte ihn rascher, als das sonst seine Art war,
vorangetrieben und so schöpfte er tief Atem und wischte sich den
Schweiß von der Stirn.

		Und er, der in den nächsten Wochen, ja vielleicht schon in den
nächsten Tagen trotz Jost und dessen Ankündigung die letzte Staffel
auf der Leiter seiner Erfolge mit kühnem Schritte emporzusteigen
entschlossen war, ließ nun angesichts dieser Fabrik, die sein Wille
und seine Kraft aus den Trümmern des Brandes neu hatten erstehen
lassen, noch einmal im Geiste das Werk an sich vorübergleiten, an
dessen Vollendung er viele Jahre rastlos gearbeitet hatte und das
nun durch die Verwirklichung des kühnen Westprojektes binnen kurzem
seine Krönung erhalten sollte. Die Idee mit den Filialen und die
Anlage dieser Fabrik waren die ersten Anfänge seiner Macht und
seiner Größe gewesen, lange, bevor ihn die Freundschaft mit [bookmark: page290] dem Stadtrat
Kölsch und die Übernahme des Café Archiv den leitenden und
maßgebenden Kreisen der Stadt näher und näher gebracht. Nun war er
schon zum zweiten Male gewählt worden, er war der Führer der
Demokraten, der maßgebenden Partei in der Stadt, die größte Zeitung
tanzte heute nach seiner Pfeife. Tausenden vermochte er durch sie
an einem einzigen Tage seine Meinung aufzuzwingen und nur noch die
Frage von Wochen würde es sein, daß er als der Schöpfer und
Verteidiger des seinen Wählern so willkommenen Westprojektes die
Karten in der Hand halten würde, um die Pläne Peters zu
verwirklichen, um der Schöpfer einer neuen Stadt zu werden und sich
feiern zu lassen als den Beglücker seiner Mitbürger, der diesen
neuen Weg zu ungeahntem Wohlstand und zu einer für die Stadt
niemals möglich gehaltenen Bedeutung wies.

		Und in der letzten Minute sollte ihm dieser Jost alles
vereiteln? Paul knirschte mit den Zähnen. Er sollte nicht, er würde
nicht, und wenn er ihn zum Bettler machte, und wenn er ihn in
Verzweiflung trieb und zum Selbstmord zwang.

		Wieder ruhte sein Auge auf der aus dem Brande neu erstandenen
Fabrik, die das erste Bollwerk, das uneinnehmbare, seiner
aufsteigenden Kraft und Bedeutung gewesen war. Mit ihr hatte er
damals den Bäckern ein Schnippchen geschlagen und die Käufer zu
Tausenden und Abertausenden in seine Filialen hineingetrieben. Mit
ihr hatte er sich frei gemacht von der Mitgift und dem Erbe seiner
Frau, das er dieser wieder zu ihrer Verfügung gestellt hatte,
damals, als die Schenkung des alten Hauses am Ritterwall an die
Stadt zwischen ihm und ihr beschlossene Sache geworden. Und nun
umfaßte sein Auge beinahe zärtlich diese Quelle seiner Macht und
seines Glückes, die er in jahrelanger, [bookmark: page291] schwerer Arbeit im Schweiße
seines Angesichtes und, von den freundlichen Gestirnen des Zufalls
begünstigt, ausgebaut.

		Eine zweite Fabrik dieser Art, die zehntausende von Broten an
einem einzigen Tage zu liefern vermochte, existierte nicht in der
ganzen Stadt, nicht in der ganzen Gegend. Sie war ohne Konkurrenz.
Und auch auf anderen Gebieten gab es hier noch keine Fabrik, die
die seine nach erfolgtem Neu- und Umbau in den Schatten
stellte.

		Neun gewaltige, viele Meter hohe Schornsteine stiegen hier in
die Lüfte und hüllten ein ganzes Viertel in ihren beizenden Ruß und
Rauch. Vierhundert Bäcker und Arbeiter waren hier Tag für Tag
beschäftigt und dreißig Maschinen kneteten und formten die Tausende
und Tausende von Broten, die einer halben Stadt als wichtigstes
Nahrungsmittel dienten. Und er, der Schöpfer des Gewaltigen, der
noch viel Größeres im Schilde führte, der ein Reformator auf
politischem und sozialem Gebiete zu werden gekommen war, sollte
zittern vor diesem Jost, dessen Leben und Existenz er nun zwischen
seinen Fingern hielt?

		In diesem stolzen Bewußtsein klingelte er an der Wohnung seines
Feindes.

		Die kleine Frau öffnete die Tür und kurzerhand sagte Paul: »Ich
muß Herrn Dr. Jost in einer dringenden Angelegenheit persönlich
sprechen.«

		Frau Jost erblaßte, als sie Pauls ansichtig wurde.

		Nur das eine brachte sie über die Lippen: »Das ist nicht
möglich, Herr Baumann. Mein Mann liegt auf den Tod darnieder, und
der Arzt hat absolute Schonung zur unerläßlichen Bedingung
gemacht.«

		»Auf den Tod darnieder.« Dieses Wort tönte in Pauls Ohren, und
in seinem Inneren frohlockte es: »Am Ende stirbt er, ehe er der
Stadt mit seinen Enthüllungen kommen kann!« [bookmark: page292]

		Aber die Vorsicht gebot ihm, noch weiter in Frau Jost zu dringen
und dieser zu sagen, daß er auch mit ihr verhandeln könne.

		Sie führte ihn in das bescheidene Wohnzimmerchen.

		Als Paul eintrat, dachte er:

		»Viel ist ja hier nicht zu holen, aber der Arme hängt an dem
Wenigen, was er besitzt, mit doppelter Zähigkeit.«

		Nachdem ihn Frau Jost gebeten, wegen des im Nebenzimmer
liegenden Kranken so leise wie möglich zu sprechen, begann
Paul:

		»Sie wissen, daß ich Ihnen stets mein Entgegenkommen gezeigt
habe, Frau Doktor, während mich Ihr Mann, aus welchem Grunde weiß
ich nicht, mit seiner Feindschaft und seinem Hasse verfolgt. Sie
wissen, daß es in meine Hand gegeben ist, Ihnen den
Gerichtsvollzieher zu schicken und Sie samt Ihrem Mann und den
Ihren auf die Straße zu setzen, denn dieses Haus ist mein Eigentum,
und die Miete bereits zum dritten Male nicht bezahlt. Und ich werde
es tun! Ich werde Ihnen den letzten Stuhl wegpfänden lassen,
glauben Sie mir, daß das mein Ernst ist, wenn sich Ihr Mann nicht
zu einem Waffenstillstand mit mir entschließt. Er kündigt
Enthüllungen über mich in seinem »Echo« an, er will ein großes
Projekt, das ich seit Jahren nicht um meinet-, sondern um der Stadt
willen vorbereite, zu Fall bringen. Bei der Liebe zu Ihnen und
seinen Kindern sagen Sie ihm, daß ich keine Schonung kenne, wenn
dieser Artikel im »Echo« erscheint, wenn er sich nicht
verpflichtet, von der entscheidenden Sitzung der Stadtverordneten
fernzubleiben. Das bringen Sie ihm bei! Wenn ihm sein Fanatismus
und sein Haß gegen mich heiliger sind, als seine Liebe und sein
Pflichtgefühl Ihnen und den Kindern gegenüber, dann mag er tun, was
[bookmark: page293] er will,
und sich selber die Folgen zuschreiben, wenn ich als Besitzer
dieses Hauses das Meinige tue!«

		Frau Jost zitterte an allen Gliedern.

		»Sie haften mir dafür, Frau Doktor«, vollendete nun Paul im
Gehen. »Mir steht kein anderes Mittel zur Verfügung, als dieses
äußerste, und ich werde zu diesem Mittel greifen, sobald Ihr Mann
noch einen einzigen Schritt zur Vernichtung meiner politischen
Pläne unternimmt.«

		Schon war er die Treppen hinunter.

		Sie war verzweifelt. Sie betete. Und in ihr Gebet mischte sich
der Wunsch: »Laß ihn nicht eher zu Kräften kommen, Himmel, als bis
dieser Kelch an uns vorüber gegangen ist.« [bookmark: page294]

	
		
		XV.

		Josts Befinden hatte sich nur wenig gebessert. Den größten Teil
des Tages mußte er auf Anraten des Arztes im Bette verbringen. Ruhe
und möglichst reichliche und kräftige Nahrung waren die Mittel, die
man ihm verordnete.

		Frau Jost hatte ihre liebe Not. Sie fand gar keine Zeit mehr, an
sich selber zu denken. Die vielen Kinder und ein kranker Mann, der
nicht dazu imstande war, einen Pfennig zu verdienen, und dazu noch
die Anforderungen, welche die Behandlung der schleichenden
Krankheit an ihre Körperkräfte und an den Geldbeutel stellte! Zwar
zahlte der Verleger des »Echo« das kärgliche Gehalt, das Jost all
sein Lebtag von ihm bezogen hatte, weiter, da sich Binz in
rührender Freundschaft dazu entschloß, die Geschäfte der Redaktion
ohne jegliche Entschädigung während der Dauer von Josts
Arbeitsunfähigkeit zu versehen. Täglich erschien er bei dem Kranken
und ließ sich von ihm für den Inhalt der Zeitung wichtige
Informationen geben.

		Aber der mit so viel Sensation angekündigte Artikel über die
Machenschaften des Stadtverordneten Paul Baumann war immer noch
nicht erschienen. Jost selber hatte nicht mehr die Kraft gefunden,
ihn zu schreiben, und er fürchtete, daß diese Enthüllungen, von
einem anderen als ihm selber vorgetragen, leicht die gewünschte
Wirkung verfehlen könnten. Er hatte es sich eben in den Kopf
gesetzt, diese Anklage selber abzufassen und mit seinem vollen
Namen zu unterzeichnen und so [bookmark: page295] dem tödlichen Pfeil, den er in letzter Stunde
gegen seinen Gegner abschießen wollte, seine unbedingte
Treffsicherheit zu gewährleisten. Von Winzer hatte man nichts
wieder gesehen noch gehört. Der abenteuerliche Genosse und einstige
Angestellte der Concordia mochte wohl in irgendeiner anderen Stadt
nach einem geeigneten Posten fahnden.

		So kam der Tag heran, an dem die Entscheidung über die
Bahnhofsfrage auf dem Programm der Stadtverordnetenversammlung
stand. Jost ging es wieder schlechter, so daß Binz gar nicht mehr
wagte, ihn länger, als das unbedingt notwendig war, in Anspruch zu
nehmen. Er schlummerte viel, und seine zunehmende Schwäche machte
den Arzt stutzig. Fast hatte es den Anschein, als ob die
Lebenskraft dieses siechen Körpers langsam am Verlöschen sei.

		Kein Wunder also, daß Frau Jost nicht den Mut gefunden, ihrem
Mann reinen Wein einzuschenken und ihm etwas von Pauls Besuche zu
erzählen. Wie unter einem Damoklesschwerte ging die arme Frau
einher und manchmal mußte sie denken: »O, wenn doch erst alles
vorüber wäre, damit ich den Kindern und mir eine neue Existenz
gründen könnte!«

		Schon lange hatte Jost die Zeitungen nur noch flüchtig
durchgesehen. Er war so müde und das Lesen im Bette bereitete ihm
Pein. Im Grunde genommen hatte er nun seit etwa vierzehn Tagen nur
noch wenig Ahnung davon, was draußen in der Stadt vor sich ging,
und fast wollte es scheinen, als ob er infolge seiner Krankheit
auch das Interesse an allen öffentlichen und politischen Fragen
verloren habe. Und dennoch, eines Nachmittags gegen fünf Uhr,
gewahrte Frau Jost zu ihrem Schrecken, wie sich ihr Mann an seinem
Kleiderschranke zu schaffen machte. [bookmark: page296]

		Sie war gerade in das Zimmer getreten, um ihm wie gewöhnlich
seinen Nachmittagstee und ein mit rohem Fleisch bestrichenes
Brötchen ans Bett zu bringen, als er in den Unterkleidern vor der
offenstehenden Schranktür stand und seinen schwarzen Anzug
heraussuchte.

		»Was hast du vor, Jost?« fragte sie mit zitternder Stimme. »Du
willst doch nicht etwa ausgehen bei diesem Wetter und nachdem du
wochenlang das Zimmer gehütet hast? Das wäre dein Tod, Jost, wenn
du jetzt ausgingest.«

		Zunächst erwiderte er kein Wort. Von seinem Nachtschränkchen
nahm er eine Karte und reichte ihr diese.

		Sie las:

		 

		Einladung zur Sitzung der Stadtverordneten.

		Tagesordnung:

		Entscheidung über die Wahl eines geeigneten
Bauplatzes für den neuen Hauptpersonenbahnhof.

		»Du wirst mir eine Droschke holen lassen, und ich werde in das
Rathaus fahren«, sagte er dann mit tonloser Stimme.

		»Jost!« Wie ein Schrei der Verzweiflung kam sein Name von ihren
Lippen. »Du wirst dir den Tod holen, Jost!«

		»Das schadet nichts«, beharrte er nun in eisiger Ruhe. »Ich
werde dort meine letzte Rede halten. Die Rede gegen diesen Baumann,
die diesen Volksbeglücker entlarven und vernichten wird! Und wenn
ich diese gehalten habe, dann ist alles einerlei!«

		»Ich werde dir keine Droschke holen lassen, und du wirst zu
Hause bleiben«, erwiderte die kleine Frau voll Energie. »Für dich
und für uns ist es ganz gleichgültig, wohin sie den neuen Bahnhof
bauen, und dein Leben ist wichtiger als die Vernichtung [bookmark: page297] Baumanns, der
nun einmal dein politischer Gegner ist.«

		Voll inniger Liebe und tiefer Rührung sah er sie an.

		»Das Leben geht zu Ende, Frau«, kam es nun von seinen Lippen,
»und ich danke dir, daß du so lange bei mir ausgehalten und so viel
an mir und den Kindern getan hast. Gut hast du es, weiß Gott, nicht
gehabt! Und auch die letzte Stunde dieses entfliehenden Lebens
gehört nicht einmal dir. Auch um die muß ich dich bringen, wie ich
dir so viele im Dienste meiner Sache gestohlen habe. Verzeih! Wenn
du mir denn keine Droschke holen lassen willst, dann werde ich
versuchen, wie ich mich zu Fuß in das Rathaus schleppe.«

		Sie zitterte. Tränen rannen über ihre Wangen. Kein Wort des
Widerspruches brachte sie über die Lippen, und dennoch hätte sie
diesem Manne, der, das wußte sie, den letzten Funken seines
erlöschenden Lebens heute in den Dienst seiner Sache zu stellen
entschlossen war, alles sagen wollen, hätte ihn warnen mögen vor
der Rache Paul Baumanns. Aber sie fühlte, diese Rache würde sie und
die Kinder allein treffen, und plötzlich versagte ihr der Mut, ihn
um diesen letzten Triumph seines Lebens zu bringen, mochten dessen
Konsequenzen auch für sie und die Kinder die traurigsten sein.

		»Ich werde dir die Droschke holen lassen, Jost, wenn es dein
Wunsch ist«, sagte sie einfach.

		Da küßte er sie.

		Es war ein kalter Kuß, den seine bleichen Lippen auf ihre Stirn
drückten, und es kam ihr vor, als wenn ihr Körper eben einen Hauch
von jenseits des Grabes verspürt hätte.

		Und nun war sie ihm selber behilflich, die schwarzen Kleider
anzulegen. Zärtlich wie eine liebende junge Frau bediente sie ihn.
Sie konnte [bookmark: page298]
das Gefühl nicht los werden, daß dies der letzte Dienst sei, den
sie ihm zu leisten hatte, sie war der Überzeugung, daß sie ihn
lebend nicht wieder sehen würde, und so tat sie ihm denn seinen
Willen, ganz wie man einem Sterbenden seinen letzten Wunsch
erfüllt.

		»Ich werde Binz benachrichtigen, damit er dich begleitet«, sagte
sie nach einer Weile, »und von den Kindern solltest du dich
verabschieden, Jost«, fügte sie nun schluchzend hinzu.

		»Du hast recht, laß sie hereinkommen, ehe ich gehe.«

		»Bertha ist im Geschäft. Aber die anderen, die Kleinen. Otto ist
ja noch in der Schule. Aber die Kleinen, Jost.«

		Lautlos verschwand sie und holte die Kinder.

		Es waren ihrer acht, die noch zu Hause waren. Sie schlichen sich
auf den Zehen zu dem Vater. In all den Wochen seiner Krankheit war
es ihnen verboten worden, zu lachen und zu lärmen. Einem jeden
drückte Jost einen Kuß auf die Stirn. Lange lag seine abgemagerte
Hand, deren Adern blau und stark hervortraten, auf dem blonden
Scheitel des Jüngsten.

		»Macht der Mutter Freude!«

		Dann winkte er den Kindern hinauszugehen. Er wollte in dieser
Stunde nicht schwach werden, wo er noch einmal den Rest seiner
letzten Kräfte so nötig hatte.

		»Benachrichtige Binz, daß er in die Sitzung kommt. Vielleicht
wird es gut sein, wenn er dort anwesend sein wird. Mit der Droschke
werde ich schon noch allein hinkommen.«

		Eine Weile schwieg er. Dann begann er wieder:

		»Es war doch eine schöne, wenn auch schwere Zeit, die Jahre, die
wir das Leben zusammen getragen haben, Frau, nicht wahr?« [bookmark: page299]

		Sie war nicht dazu imstande eine Antwort zu geben, und er sah
nach der Uhr.

		»Ja, es ist Zeit. Die Sitzung hat schon ihren Anfang
genommen.«

		Wortlos entfernte sie sich.

		Und er kramte noch einmal in seinen Papieren, in dem Haufen von
Zeitungen, die alle die Artikel seiner fleißigen Feder enthielten.
Mit ihr hatte er rastlos der Sache seiner Partei gedient und
unermüdlich seine Frau und seine Kinder erhalten. Jahrzehnte war es
so gewesen, schlecht und recht, und nun fühlte er mit einem
Schlage, er war am Ende seiner Kraft, das Räderwerk seiner Uhr
hatte sich vor der Zeit abgenutzt, es war beinahe abgelaufen.

		Schweigend umarmte er noch einmal seine Frau, die wieder eintrat
und ihm sagte, daß die Droschke unten halte und daß sie nun bei
Binz vorbeigehen wolle.

		Dann wankte er die Treppen hinunter, ein Schlaftrunkener, ein
fast schon Sterbender, dessen noch einmal erwachte Energie nur noch
das eine Ziel kannte, der Wahrheit einen letzten Dienst mit
Aufopferung seines Lebens zu erweisen.

		Und gleichfalls wie eine Nachtwandlerin ging Frau Jost, nachdem
die Droschke mit ihrem Manne davon gefahren, ihre Straße, zuerst
auf die Redaktion des »Echo« zu Binz, und dann …

		Mit Binz war sie rasch fertig. Sie log ihm vor, daß Jost sich
wohler gefühlt und in letzter Minute entschlossen habe, an der
entscheidenden Sitzung teilzunehmen. Sie bat ihn, sich auch dorthin
zu begeben, und falls ihr Mann von einem Unwohlsein betroffen
werden sollte, diesem beizuspringen, was der Freund ihr auch
zusagte. Und dann schritt sie, als ob ihr Fuß sie schicksalssicher
gar keine [bookmark: page300]
andere Straße zu führen vermöchte, zu Frau Agathe in das alte Haus
am Ritterwall.

		Freundlich wie damals vor nahezu drei Jahren wurde sie auch
heute von der Herrin dieses Hauses empfangen, in der altmodischen
Stube, wo es immer so stark nach Kampfer und Lavendel roch.

		»Ich habe ja lange nichts mehr von Ihnen gesehen und gehört,
meine liebe Frau Doktor«, begann nun Agathe. »Wie geht es Ihrem
lieben Manne? Hoffentlich wieder besser. Wie kann ich Ihnen
dienen?«

		»Meinem Manne geht es sehr schlecht, Frau Baumann«, erwiderte
Frau Jost mit tonloser Stimme. »Der Arzt hat mir keinen Zweifel
gelassen, die Tage seines Lebens sind gezählt, vielleicht sind es
auch nur noch Stunden, über die er zu verfügen hat. Sie sind immer
so herzensgut zu mir gewesen, obwohl ich das gar nicht verdient
habe.«

		Agathe wehrte wehmütig lächelnd ab, aber sie fuhr unbeirrt
fort:

		»Ja, ja, Frau Baumann, schon damals, als Sie mir es
ermöglichten, meinen kranken Mann in dem Sanatorium unterzubringen,
was ja leider nichts geholfen hat, und dann immer wieder in den
letzten traurigen drei Jahren, wenn ich weder aus noch ein wußte
und in Verlegenheit war. Und wenn es mir geglückt ist, das arme
Leben meines Mannes bis zu dem heutigen Tage zu erhalten, dann habe
ich das auch Ihrer Güte zu verdanken. Und nun komme ich schon
wieder, wie ich glaube, mit meiner letzten aber dringenden
Bitte.«

		»Sie wissen, daß ich stets bereit bin, zu helfen, wo es in
meinen Kräften steht«, erwiderte Agathe.

		»Es ist ein paar Wochen her, Frau Baumann, da hatte ich eine
sehr peinliche Auseinandersetzung mit Ihrem Herrn Gemahl.« [bookmark: page301]

		»Sie mit meinem Manne? Ich verstehe nicht, wie es zwischen Ihnen
und meinem Manne zu einer Auseinandersetzung kommen konnte? Unsere
Männer sind zwar politische Gegner, aber …«

		»So wissen Sie vermutlich nicht, daß Ihr Herr Gemahl seit
einigen Jahren der Eigentümer der Häuser in der Zeisigstraße ist,
in deren einem wir schon so lange wohnen. Die Häuser gehörten der
Firma Kahl und Ulrich, derselben, die den Neubau der Baumannschen
Brotfabrik nach dem Brande ausgeführt hat, und aus welchem Grunde,
ich weiß es nicht, sind die Häuser damals in den Besitz Herrn
Baumanns übergegangen.«

		»Sie müssen wissen, Frau Doktor, daß ich meine Gründe habe, mich
um die Geschäfte meines Mannes nicht zu kümmern«, lautete Agathes
Antwort. »Er läßt mir meine Freiheit und ich muß ihm die seine
lassen, wie ich Ihnen, wenn ich nicht irre, schon einmal gesagt
habe. Doch ich kann nicht begreifen, was der Umstand, daß mein Mann
die Häuser in der Zeisigstraße vermutlich wegen einer späteren
Erweiterung seiner Fabrik gekauft hat, mit der Bitte zu tun haben
soll, die Sie jetzt zu mir führt?«

		»Sie werden mich gleich verstehen, Frau Baumann. Ich habe den
Verkauf dieser Häuser, den ich selber erst sehr spät erfuhr, meinem
Manne verheimlicht. Wir konnten nicht ausziehen und ihn hätte es
keine Nacht in einem Hause gehalten, das der Besitz seines
politischen Gegners geworden war. Und es gelang mir, meinem Manne
diese mich beängstigende Tatsache zu verbergen, da er den Kopf
immer voll von seinen Geschäften hatte, und in den Jahren seiner
Krankheit hielt ich natürlich jede Aufregung von ihm fern.«

		»Warum nennen Sie das eine Sie beängstigende Tatsache?« [bookmark: page302]

		»Weil ich immer die Furcht hatte, daß meinem Manne einmal Gefahr
von seiten unseres neuen Hauswirtes drohen könnte. Auch ich war,
wie Sie vorhin sagten, anfangs der Meinung, daß Herr Baumann diese
Häuser einmal zur Erweiterung seiner Fabrik nötig hätte. Aber der
Neubau der Fabrik ist vollendet, und die Häuser in der Zeisigstraße
sind stehen geblieben. Und heute weiß ich, daß Herr Baumann diese
Häuser nur gekauft hat, um meinen Mann in seine Hände zu
bekommen.«

		»Was meinen Sie da? Sie sagen, daß mein Mann aus unedelen
Motiven, um seines Gegners freie Meinung zu binden, diese Häuser an
sich gebracht hat?«

		»Es schmerzt mich, Ihnen wehe zu tun, Frau Baumann. Aber leider
hat mir Ihr Herr Gemahl den Beweis dafür geliefert, daß ich recht
habe. Wenn ich Sie nicht für die edelste Frau der Welt hielte, dann
wäre ich heute nicht zu Ihnen gekommen, dann würde ich Ihnen nicht
in einem Momente, da Sie mir helfen sollen, eine Wahrheit sagen,
die die Hand einer weniger edlen Frau verschließen und vielleicht
auch den Stolz dieser Frau verletzen könnte.«

		»Sagen Sie mir alles, Frau Doktor!«

		»Mein Mann lag auf den Tod darnieder. Ich kann sagen, auch heute
noch kämpft er mit dem Tode, und ich glaube nicht, daß ich ihn
lebend wiedersehen werde. Da betrat Herr Baumann unser Haus und
verlangte meinen Mann zu sprechen. Wie der Arzt angeordnet, wehrte
ich ihm wie jedem anderen den Zutritt, und nun wandte sich Herr
Baumann an mich. Er machte mir gegenüber das Schweigen meines
Mannes in Sachen der Bahnhofsfrage zur Bedingung, daß er uns wohnen
ließe und nicht sofort auf die Straße setzte, denn, Frau Baumann,
trotz allem, ich mußte Ihrem Mann [bookmark: page303] dreimal die Miete schuldig bleiben und
war der Meinung, daß mir Herr Baumann aus Mitleid und
Menschenfreundlichkeit in schwerer Lage entgegengekommen war.«

		»Sie können mir schwören, daß mein Mann Ihnen in Wahrheit diese
Bedingung gestellt hat?«

		Voll Entsetzen war diese Frage von Agathes Lippen gekommen.

		»Das kann ich Ihnen schwören bei allen Wohltaten, die Sie mir
schon erwiesen haben, Frau Baumann!«

		»Und wissen Sie vielleicht auch, aus welchem Grunde mein Mann
das Schweigen des Ihren in Sachen der Bahnhofsfrage für so wichtig
hält, daß er es zur Bedingung macht, wenn er einen angesehenen
Mann, der durch Krankheit und ohne sein Verschulden in Not geraten
ist, nicht durch den Exekutor auf die Straße setzt? Wissen Sie das
vielleicht auch, Frau Doktor?«

		»Auch das weiß ich. Weil mein Mann Dinge in Erfahrung gebracht
hat, durch einen Zufall und nicht in Absicht, die er nach seiner
politischen Überzeugung nicht verschweigen darf, Dinge, die die
großen Pläne des Herrn Baumann vernichten können. Mein Mann hat mir
diese Tatsachen bald, nachdem er sie erfuhr, mitgeteilt, und ich
habe ihn angefleht, sich und seine Familie nicht dadurch, daß er
Herrn Baumann an den Pranger stellt, zu vernichten.«

		»Sagen Sie mir alles!«

		In festem Entschlusse war diese Aufforderung von Agathes Lippen
gekommen, denn sie hatte das bestimmte Gefühl, daß diese Stunde die
spät errungene Gemeinschaft mit ihrem Manne wahrscheinlich für
immer zerstöre.

		»Mein Mann war schon ein erbitterter Gegner des Projektes, dem
die halbe Altstadt zum Opfer [bookmark: page304] fiel, weniger aus künstlerischen Gründen, Frau
Baumann, als deshalb, weil die Armen nach Abbruch der Häuser nicht
so leicht billige Wohnungen in der teuren Stadt finden würden. Das
Projekt drang durch trotz meines Mannes und seiner Parteigenossen
Meinung, weil sich damals eine Berliner Terraingesellschaft erbot,
binnen kurzem Arbeiterwohnungen zu errichten. Diese
Terraingesellschaft hat nämlich bedeutendes Gelände im Westen für
billiges Geld von Privaten an sich gebracht. Und nun …«

		»Und nun?«

		»Nun stellt sich heraus, daß diese Terraingesellschaft in
Wirklichkeit gar nicht existiert und daß niemand anders als Herr
Baumann hinter dieser Gesellschaft steckt. Ihm gehören die
Terrains, in deren Mittelpunkt er den neuen Bahnhof durch seinen
Einfluß zu bringen beabsichtigt, und die Forderung, daß mein Mann
über sein Wissen Schweigen bewahrt, bis die Entscheidung gefallen
ist, hat er mir gestellt. Sonst wird er mich samt meinen Kindern
und meinem kranken Manne auf die Straße setzen. Ich habe nicht den
Mut gefunden, meinem Manne diese furchtbare Wahrheit, daß mir Herr
Baumann diese Bedingung gestellt hat und daß das Opfer seiner
politischen Überzeugung das einzige Mittel unserer Rettung ist, zu
unterbreiten. Dem Tode nahe ist mein Mann trotz allem in die
Sitzung gefahren. Er wird sprechen, er wird diese Wahrheit an den
Tag bringen und wir sind verloren! Man wird mir meine letzten Möbel
pfänden. Wenn mein Mann noch lebt, wird er im Armenhause oder aber
auf der Straße sterben, und ich werde betteln gehen, denn die
Ersparnisse meines Mannes decken das, was ich Ihnen schulde, und
die Miete nicht! Helfen Sie mir, Frau Baumann, und befreien Sie
mich aus Herrn [bookmark: page305] Baumanns Hand! Das ist das letzte Opfer, das
ich durch Preisgabe der Wahrheit an Sie für meinen armen Mann
bringen mußte.«

		Frau Jost hatte gar nicht bemerkt, welch seltsame Veränderung in
Agathes ganzem Wesen nach diesen Enthüllungen vor sich gegangen
war.

		»Welche Summe brauchen Sie, wie viel ist nötig, Frau Doktor, um
Sie den Händen Baumanns zu entreißen?«

		Jetzt fiel ihr auf, daß diese plötzlich »Baumann« anstatt »mein
Mann« gesagt hatte, und nun sah sie, daß Agathe bleich geworden war
wie die Vorhänge, die hier die altertümlichen Fenster
umrahmten.

		»Ich bin die Miete für drei Vierteljahre schuldig geblieben, das
macht sechshundert Mark.«

		»Sie werden dieses Geld morgen durch meinen Bankier erhalten,
liebe Frau Jost«, sagte nun Agathe. »Schicken Sie diese
sechshundert Mark an das Bureau meines Mannes, und Sie sind frei.
Ihnen wird er mit seiner Drohung dann nichts mehr anhaben
können.«

		Frau Jost wollte sich bedanken. Als sie Agathes Hand berührte,
fühlte sie, daß diese Hand kalt wie Eis geworden war.

		»Sie sind nicht wohl, Frau Baumann«, stammelte sie
erschrocken.

		»Ganz wohl«, versicherte Agathe.

		Und Frau Jost ging in dem bestimmten Gefühle, daß diese Frau mit
sich und ihren Gedanken nun unbedingt allein bleiben wollte.

		Als Frau Jost draußen war, brach Agathe zusammen. »Also doch,
also doch«, sagte sie laut vor sich hin. Der Fluch der Habgier, die
Rache des verbrecherischen Wunsches, der einst Konrad, ihren
einzigen Bruder, in Fremde und Tod gejagt hatte, lebten fort und
fort in diesem Hause, und [bookmark: page306] dieses Haus war noch immer nicht zum Abbruch
reif! Was sollte sie tun? Sollte sie hineilen zu Paul, sollte sie
diesem die Maske des Heuchlers vom Gesichte reißen, ihm, dem großen
Volksbeglücker, der sie versichert hatte, daß er alles, wie sie es
feierlich von ihm verlangt hatte, im Dienste der anderen tue, und
von dem sie nun wußte, daß alle seine Handlungen nichts anderes,
als das raffinierte Gewebe eines nach Gold und Ehren ewig durstigen
Spekulanten waren? Ihm gehörte das Gelände im Westen, das der
Bahnhof zu einer Goldgrube machen sollte, und, seinen Besitz zu
mehren, wurden alle Tugenden des Staatsbürgers und Menschen in
Bewegung gesetzt. Nur um dieses eine Ziel zu erreichen, sang man
sein Loblied in den Blättern. Und wie würde dieser Vater dereinst
dastehen vor seinen Kindern, denen sie eine Erziehung der Güte im
Dienste der anderen gab, wenn es sich herausstellte, daß er eine
neue Stadt geschaffen nur aus dem einen Grunde, um seiner
unersättlichen Begierde nach Besitz zu frönen.

		Die Kinder! Nichts hatte sie sich in zwölf langen Jahren um
diesen Mann gekümmert, von dem sie in der ersten Stunde ihrer
Annäherung der Schatten des toten Bruders getrennt! Und dann hatte
sie ihm geglaubt, hatte sich voll Hingabe seinen
menschenfreundlichen Plänen zugewandt, die ihn zum Beglücker seiner
Vaterstadt machen sollten. Nun führte sie Frau Jost vor einen
Spiegel und zeigte ihr das wahre Antlitz dieses Mannes. Und dieses
Mannes Antlitz sah noch immer nicht anders aus, als wie sie es in
der ersten Nacht ihres Alleinseins mit ihm, ein blutjunges Mädchen,
schaudernd, zum ersten Male mit seinen wahren Zügen geschaut
hatte!

		Die Kinder! In dem Gedanken an diese nahm ihr Gesicht plötzlich
eine steinerne Härte an. Nun [bookmark: page307] wußte sie, was sie vorhatte. Die Kinder! Sie
sollten nicht die Kinder dieses Vaters werden, wie er Frau Baumanns
Sohn, wie sie die Tochter Peters war. Sein Einfluß und Vorbild
sollten nicht verderbenbringend für die zarten Seelen dieser Kinder
werden! Sie wußte, was sie jetzt zu tun hatte! Aber ohne Aufsehen,
nach sorgsamen Vorbereitungen und in reiflicher Erwägung wollte sie
es ausführen. Denn das Haus dieses Mannes, der nur sich und seinen
Vorteil kannte, war die Stätte für ihre Kinder nicht.

		Als Jost in seiner Droschke das Rathaus erreichte, sagte ihm der
Hausdiener, daß die Verhandlungen schon vor einer Stunde ihren
Anfang genommen. Wegen der aller Wahrscheinlichkeit nach sich sehr
in die Länge ziehenden Diskussion habe der Herr Oberbürgermeister
in letzter Minute den Beginn der Sitzung um eine Stunde früher
angesetzt. Ob er diese Einladung denn nicht erhalten habe? Der
Hausdiener erhielt von Jost, der sich kaum auf den Beinen zu halten
vermochte, keine Antwort, und kopfschüttelnd schaute er dem
abgemagerten und leichenblassen Manne nach, der sich nun offenbar
unter Anstrengung seiner letzten Kräfte, wie ein Schatten
anzusehen, die breite Freitreppe nach dem großen Sitzungssaale
hinaufschleppte. Er war in Versuchung ihm nachzuspringen und
behilflich zu sein, aber die Scheu, dem Manne lästig zu fallen und
am Ende von ihm zurückgewiesen zu werden, hielt ihn davon ab.

		Jost hatte die Worte des Hausdieners gar nicht verstanden. Er
war wie in einem Traume. Nur den einen Gedanken vermochte er klar
zu fassen, daß er hierher gekommen, um in letzter Minute Paul
Baumann die diesen vernichtende Wahrheit über die Berliner
Terraingesellschaft Concordia ins Gesicht zu schleudern. Langsam,
Stufe für Stufe, [bookmark: page308] fast ein Sterbender, schlich er die breite
Treppe hinan. Er hielt sich an dem schwervergoldeten Geländer aus
kunstvoll geschmiedetem Eisen. Wie einem Betrunkenen war ihm
zumute, der mit aller Energie nach dem bereits versagenden
Bewußtsein hascht.

		Endlich war er oben. Der Saal, dessen weite Flügeltüren wegen
der drückenden Luft offen standen, war so voll wie noch niemals.
Die öffentliche Sitzung, in der die für die ganze Stadt so wichtige
Frage nach dem Platze des neuen Hauptpersonenbahnhofes entschieden
werden sollte, hatte das Publikum zu Hunderten angelockt. Und nun
saßen und standen die Leute auf der Galerie und Bevorzugte drunten
im Saale, so daß die Stadtverordneten selber ihre liebe Not hatten,
von ihren Plätzen nach der Rednertribüne zu gelangen. Für Jost war
es in seiner Lage ein Ding der Unmöglichkeit, sich durch die
Menschenmasse nach seinem Sitz zu drängen. Da fiel ihm ein, daß der
Saal ja hinter der Tribüne an seinem anderen Ende noch einen
zweiten Eingang habe. Endlich fand er diesen auf dem Umwege durch
den Korridor. Und nun stand er in nächster Nähe der Tribüne, auf
der Oberbürgermeister von Klopp, offenbar am Ende seiner Rede
angelangt, gerade sagte:

		»Alle diese Gründe, meine Herren, sprechen dafür, den neuen
Bahnhof im Osten der Stadt anzulegen. Ich bitte Sie, das von mir
Gesagte einer reiflichen Erwägung unterziehen und sich nicht durch
die leider in weiten Kreisen der Bevölkerung vorhandene
Überschätzung des Westprojektes, das dem Steuerzahler gewaltige
Lasten aufbürden müßte, beirren zu lassen.«

		Der Oberbürgermeister hatte geendet. Tiefe Stille herrschte in
der Versammlung. Denn das Ereignis des Tages stand nun unmittelbar
bevor: [bookmark: page309] Die
große Rede des Stadtverordneten Paul Baumann, den die demokratische
Partei mit der Verteidigung des Westprojektes beauftragt hatte.

		In dem Momente, als Paul die Rednertribüne bestieg, bemerkte der
alte Stadtrat Kölsch den todbleichen Jost. Er stand auf und bot
diesem seinen Sessel, denn er sah, daß sich der Führer der
Sozialdemokraten kaum mehr aufrecht zu halten vermochte. Und in der
Tat, Jost wäre zusammengesunken, wenn ihm der Stadtrat nicht im
letzten Augenblicke zu Hilfe gekommen wäre. Nun sank er völlig
erschöpft in den Sessel, indessen sich der alte Herr von einem
gerade in der Nähe postierten Diener einen Stuhl aus dem
benachbarten Amtszimmer des Oberbürgermeisters bringen ließ.

		Auch Paul, der schon oben auf der Tribüne stand, hatte diese
Szene bemerkt. Er hatte Jost erkannt, er wußte, zu welchem Zwecke
der offenbar auf den Tod Erkrankte in diese Sitzung gekommen war,
und das Bewußtsein, seine Sache trotz allem durchsetzen zu müssen
und gegebenenfalles auch den Enthüllungen dieses Jost mit frecher
Stirn die Spitze zu bieten, lieh seinen Worten eine hinreißende
Kraft.

		 

		»Meine Herren!«

		Klar und hell klang seine Stimme, trotz der Überfülle, die in
diesem Saale herrschte, so wie man sie noch niemals im Leben gehört
hatte.

		»Im Namen der Wähler des Westendes und im Auftrage der
demokratischen Partei habe ich mich dazu entschlossen, hier das
Wort zu ergreifen und, so schwer mir das persönlich fällt, aber die
unabweisbare Pflicht zwingt mich dazu, den Ausführungen des Herrn
Oberbürgermeisters entgegenzutreten. Ich warne Sie vor einer
kurzsichtigen Politik, die Sie in wenigen Jahren alle bitter
bereuen [bookmark: page310]
werden. Man soll mich nicht der Phrasendrescherei zeihen! Ich komme
mit Tatsachen! Auf Grund dieser Pläne« – es waren die
phantastischen Träume Peters, die dieser ihm hinterlassen und die
er nun vor sich ausbreitete, die jetzt, jetzt durch seine Rede zur
Wahrheit werden sollten – »auf Grund dieser Pläne, die ich sorgsam
ausarbeiten ließ, sage ich Ihnen, die Annahme des Ostprojektes
bedeutet nicht mehr und nicht weniger als den Todesstoß für die
Entwicklung der Stadt! Niemals, niemals wieder wird sich die Stadt
von diesem Schlage erholen, wenn Sie heute kurzsichtig sind und auf
die Vorschläge des sonst von mir hochverehrten Herrn
Oberbürgermeisters eingehen! Niemals mehr!

		Es ist wahr, der Bauplatz im Osten gehört der Stadt. Die Stadt
wird Hunderttausende sparen, so sagt der Herr Oberbürgermeister,
wenn sie auf ihrem eigenen Gelände den Bahnhof im Osten erstehen
läßt. Hunderttausende wird sie sparen und Millionen werden wir,
unsere Kinder und Enkel verlieren, wenn wir das Verkehrszentrum in
ein Viertel legen, das dem natürlichen Eingang dieser Stadt gerade
entgegengesetzt ist. Denn im Westen und nur im Westen liegt das
Entwicklungsinteresse, liegt die Entwicklungsmöglichkeit dieser
Stadt. Im Osten die Enge, die von dem Flusse noch obendrein
eingeschränkt wird, und im Westen die Weite, das flache sich bis an
den Rand des Gebirges hinziehende Land, das die Möglichkeit zum
Wachsen in das Ungemessene bietet. Kommt der Bahnhof an die Ihnen
bekannte Stelle, die meine Freunde und ich für ihn planen, dann
sehe ich eine neue Stadt wie durch Zauber emporsteigen aus bislang
fast wertlosem Brachlande. Eine Stadt des Reichtums und der Arbeit,
eine Stadt, in die neue Tausende und Tausende ihren Einzug halten
[bookmark: page311] werden,
die allen die Perspektive des Wachstums, die Ausdehnungsmöglichkeit
eröffnet.

		Man rede hier nicht von den Sonderinteressen des Ostendes und
des Westendes. Die Frage, um die es sich hier handelt, ist zu groß,
als daß Sonderinteressen in die Wagschale fallen könnten. Geben Sie
heute einmal die so oft beliebte engherzige und kurzsichtige
Politik auf! Handeln Sie heute als Männer von weitem Blick, die in
die Zukunft schauen. Schaffen Sie sich den Ruhm, endlich einmal
einen wahrhaft großen Zug in unsere vaterstädtische Sache
hineingetragen zu haben!

		Der Schwerpunkt der Stadt liegt im Westen. Sie können ihn heute
nicht mehr künstlich in den Osten verpflanzen, meine Herren! Sie
können diese Entwicklung, die sich zum Segen des Ganzen weiter und
weiter entfaltet, hemmen, aber nicht zugrunde richten. Und eine
spätere Zeit, als die unsere, wird über Sie zum Richter berufen
sein, ob sie heute großzügig oder kleinlich gehandelt haben!

		Im Westen Aus- und Eingang dieser Stadt, im Westen der gewaltige
Strom, der uns mit dem Meere verbindet. Im Westen die großen
Eisenbahnlinien, die durch das Tal dieses Stromes nach Nord und Süd
führen, im Westen die Nachbarstädte, mit denen uns die Interessen
des Handels und der Industrie auf das engste verbinden. Im Westen
das gewaltigste Kohlen- und Industriegebiet des gesamten
Vaterlandes, im Westen die Grenze mit ihren Festungen und
Garnisonen, im Westen der Weg nach Paris, die Ein- und
Ausgangspforten für die in so reichem Maße importierten Produkte
des gesegneten Frankreich! Und wir sollten auch nur einen Moment im
Zweifel sein und den natürlichen Eingang dieser Stadt, deren Wohl
uns allen am Herzen liegt, nach dem Osten verlegen wollen? [bookmark: page312] Was eröffnet
sich Ihnen im Osten? Weite Meilen? Landes, wo kaum nennenswerte
Orte und Städte gelegen sind. Schwierige Gebirge und schlechte
Zufahrtswege, Eisenbahnlinien, die erst nach Stunden und Stunden
wieder einen wichtigen Platz erreichen! Auch mit ihnen sind wir
verbunden, werden wir verbunden bleiben. Aber wenn Sie den
verhängnisvollen Entschluß fassen, den Bahnhof nach dem Osten der
Stadt zu verlegen, dann gleichen Sie dem Manne, der seine Gäste
durch das Hinterpförtchen an Ställen und Magazinen vorbei in sein
Prachthaus führt. Sie verderben die herrliche Physiognomie dieser
sich ungestüm entwickelnden Stadt ein für allemal. Sie reißen ihr,
wie man so zu sagen pflegt, die Nase aus dem Gesicht. Man hat in
den Zeitungen die Behauptung aufgestellt, die ganze Sanierung der
Altstadt und die Anlage der neuen breiten Verkehrsstraße von Ost
nach West hätten keinen Sinn, wenn man sich entschlösse, den
Bahnhof im Westen aufzuführen. Offengestanden, ich verstehe diese
Behauptung nicht. Einmal war der Fall der alten Gassen in dem
inneren Teile der Stadt aus hygienischen und verkehrstechnischen
Gründen, von der uns nun beschäftigenden Bahnhofsfrage ganz
abgesehen, eine unabweisbare Notwendigkeit und dann: Ich sehe
weiter, meine Herren, glauben Sie mir! Auch der Osten wird eines
Tages seine natürliche Entwicklung erleben. Der Strom, der im Osten
der Stadt geradezu zu gewaltigen Anlagen auf industriellem und
hafenbaulichem Gebiete herausfordert, wird uns eines Tages die Wege
weisen, wenn sich erst der Verkehr im Westen seine normalen Bahnen
geschaffen hat. Dann werden wir froh sein, dem Osten seine
natürliche Entwicklung nicht vorweggenommen zu haben, wir werden
glücklich sein, den Waren- und Güterverkehr dorthin lenken zu
[bookmark: page313] können,
und die neue breite Verkehrsstraße wird dann das eigentliche
Viertel der Arbeit mit dem des gewaltig pulsierenden Lebens der
Großstadt rasch und bequem verbinden! Durch eine voreilige Anlage
des Bahnhofes im Osten aber morden Sie den Osten und den Westen zu
gleicher Zeit! Wenn ich selbstsüchtigen Regungen zugänglich wäre,
meine Herren, wenn ich, wie manche meiner Gegner zu behaupten
wagten, immer nur an mich und meinen Vorteil dächte, dann wäre es
doch jetzt meine Sache, für das Ostprojekt einzutreten, dessen
Annahme mein Fabrikgelände in wenigen Monaten um das zehnfache
seines Wertes steigert. Aber wie ich damals mein altes Haus am
Ritterwall dem mir notwendig erscheinenden Sanierungsprojekt der
Altstadt zum Opfer brachte, und, um mich von dem Verdachte
jeglichen Eigennutzes zu befreien, dieses Haus der Stadt zum
Geschenke gab, so plädiere ich auch heute für das Westprojekt,
dessen Annahme mein großes Fabrikgelände im Osten auf viele Jahre
hinaus unverkäuflich macht. Denn ich treibe keinen Bodenwucher, ich
bin kein Terrainspekulant, ich fabriziere dort mein billiges
Maschinenbrot und diene in meiner Eigenschaft als Vertreter meiner
Wähler dem Wohle des Ganzen, zu dessen Förderung ich berufen bin,
ohne Rücksicht darauf, daß ich selber durch Eintreten für eine von
dem Herrn Oberbürgermeister vorgeschlagene, also sicher
aussichtsreiche Vorlage meinen eigenen Besitz mit einem Schlage um
Hunderttausende vermehren könnte.

		Und ich gehe noch weiter. Ich mache kein Hehl daraus, daß mein
Schwiegervater vor Jahrzehnten einige Grundstücke im Westen gekauft
hat. Er hatte die Absicht, dort Obstplantagen anzulegen, die aber
wegen des schlechten Bodens nicht zu rentieren vermochten. Diese
Grundstücke könnten [bookmark: page314] vielleicht in das Interessegebiet des neuen
Bahnhofes fallen, vorausgesetzt, daß das von mir vertretene
Westprojekt, für das doch so viele Gründe sprechen, zur Annahme
gelangen sollte. Die Tatsache, daß diese Grundstücke einst zu dem
Besitze meines Schwiegervaters gehörten, ist der Gegenstand der
Enthüllung, die ein mir feindlich gesinntes Blatt schon vor Wochen
zur Verdächtigung meiner Person angekündigt hat. Meine Herren, ich
erkläre hier feierlich jeden für einen Ehrabschneider und
Verleumder, der mir solche Motive unterzuschieben wagt! Zum Beweis!
Um jeglichen Verdacht, ich träte aus egoistischen Gründen für das
Westprojekt ein, weit von mir zu weisen, habe ich diese Grundstücke
zum Selbstkostenpreise an eine Berliner Gesellschaft verkauft. Sie
sind Besitz der Concordia geworden, derselben, die sich damals zum
Bau billiger Arbeiterwohnungen im Westen dem Herrn
Oberbürgermeister erbot. Warum dieses Angebot nicht zur Ausführung
gelangte, weiß ich nicht. Vermutlich hat die Direktion der
Gesellschaft rechtzeitig den Wert der von ihr erworbenen
Grundstücke erkannt!

		Ich mußte diese persönliche Angelegenheit in meiner Rede zur
Diskussion stellen, weil ich weiß, daß die Notiz des »Echo«
Verwirrung in manche Köpfe getragen hat und weil ich meine
Verteidigung des einzig möglichen Westprojektes von jedem Verdachte
in dieser Beziehung reinigen will!

		Und nun erwägen Sie die von mir angeführten Gründe, die
glänzender, als ich das selber vermag, für die Annahme des
Westprojektes sprechen. Im Dienste der Allgemeinheit, zum Wohle der
Vaterstadt, meine Herren, die allein zu fördern wir uns alle
berufen fühlen sollen!«

		Paul hatte geendet. Von seiten der Westendler und der Demokraten
brach ein frenetischer Beifallssturm [bookmark: page315] los. Aus dem zahlreich erschienenen
Publikum ertönten Bravorufe und laute Stimmen erschollen: »Hoch
Baumann, der Mann des Volkes hoch!«

		Paul stand noch auf der Tribüne. Eine Minute weidete er sich an
dem Anblicke der ihn umschmeichelnden Menge. Zu seinen Füßen
standen und saßen sie, denen er seinen Willen aufzuzwingen
entschlossen war, denen er, wie er wußte und fühlte, seinen Willen
aufgezwungen hatte.

		Und in dieser Minute des ihm, wie er ahnte, sicher treuen
Erfolges erfaßte sein Auge draußen im Westen vor der Stadt das
ungeheure Gelände, das Peter einst langsam Stück für Stück an sich
gebracht hatte, die paar Grundstücke, wie er das eben vor seinen
Hörern leichthin genannt hatte, und das Bild einer blühenden Stadt
der Zukunft, wie er sie schon so oft in seiner stillen Klause, in
heimlichen Stunden an der Hand von Peters phantastischen Plänen
erträumt hatte, stieg nun wieder empor vor seiner schöpferischen
und niemals ruhenden Phantasie!

		Er sah sich wieder in Berlin und vor seinen Blicken tauchte die
Riesenhalle des Anhalter Bahnhofes auf. Und dreimal nebeneinander
sah er diese Halle draußen im Westen und in ihre Schlünde donnerten
die Züge unaufhörlich Tag und Nacht, die Züge, die Tausende in die
Stadt brachten und Tausende wieder entführten, die ein neues und
ungeahntes Leben schufen in einer Gegend, die bislang wertloses
Brachland gewesen war!

		Erst die Glocke des Vorsitzenden und dessen Ankündigung, daß
Herr Dr. Jost das Wort habe, rissen ihn aus seinen Träumen empor.
Wie ein König verließ er die Tribüne, seiner Sache sicher, [bookmark: page316] und ein Blick
unversöhnlichen Hasses traf nun diesen Jost, der eben – eine
wandelnde Leiche – seinen Weg kreuzte.

		Die Stimmen verstummten. Der Beifall, der ihn noch eben umtost,
hatte sich gelegt, und aller Augen richteten sich nun auf den Mann,
den man seit Monden und Monden nicht mehr in einer Sitzung gesehen,
von dem man überzeugt gewesen, daß er nicht mehr im Rathaus
erscheinen würde.

		Wie der aussah, dachte Paul, als er ihn des genaueren
betrachtete. Wie einer, der sich nochmals aus dem Grabe erhoben,
der schon aus den Klauen des Todes kam, die Anklage gegen ihn zu
erheben!

		Die Anklage! Siedend heiß überlief es ihn. Wenn der dort noch
einmal die so oft empfundene und immer gefürchtete Kraft seines
Wortes fand! Wenn der ihn angesichts dieser Leute, vor den Ohren
und Augen der städtischen Behörden und der Vertreter des Volkes,
angesichts der Presse und seiner Wähler fragte, wer denn die
Concordia sei, an die er die paar Grundstücke, die in Wahrheit
einst ein ungeheures und unermeßlich kostbares Gelände darstellen
würden, verkauft habe? Wenn er ihm darauf die Antwort schuldig
blieb! Was dann? Er hatte »va banque« gespielt. Alles hatte er auf
die eine Karte gesetzt, daß niemand in der ganzen Stadt sein
Geheimnis teilte, daß keiner kommen würde, hinter die Kulissen
dieser Concordia zu leuchten.

		Nun kam dennoch einer, sein Todfeind, einer, den das Grab noch
einmal ausgespien zu haben schien, damit er ihm die Larve des
Heuchlers vom Gesichte reiße, und sterbend für die Wahrheit
zeuge!

		Ihn schauderte. Kalter Schweiß rann über seine Stirn. Was sollte
er diesem da erwidern, wenn [bookmark: page317] der fragte, wer denn eigentlich der
Besitzer, der Geldgeber dieser Concordia sei?

		Pochenden Herzens lauschte er.

		Und wie der verröchelnde Hauch des ersterbenden Windes ging
Josts einstmals so glockenreine Stimme durch den Saal.

		»Lauter! Lauter!« riefen da vereinzelte Stimmen von hinten. »Man
kann hier kein Wort verstehen, lauter, lauter!«

		Jost gestikulierte in den Lüften.

		»Meine Herren«, flüsterten seine Lippen.

		»Ruhe, Ruhe«, ertönten die Rufe vorn. Und hinten schrie man
wieder: »Lauter, lauter, man kann kein Wort verstehen!«

		Und nun! Mit einer letzten Anstrengung aller seiner Kräfte stieß
Jost hervor:

		»Meine Herren! Diese Berliner Terraingesellschaft, diese
Concordia ist …«

		»Was, was«, rief man hinten.

		Und Schreie des Entsetzens wurden in unmittelbarer Nähe der
Rednertribüne laut.

		Die hinten Sitzenden und Stehenden vermochten sich keine
Rechenschaft darüber zu geben, was eigentlich vorgefallen war.

		Erst die Rufe »Platz, Platz, Wasser, Wasser, ein Arzt«, klärten
sie allmählich auf.

		Aber Paul, der in der vordersten Reihe gesessen, hatte es
triumphierenden Blickes mit angeschaut, und seine unmittelbare
Umgebung hatte es gleichfalls gesehen. Statt des Wortes, das den
Volksbeglücker vernichten sollte, war ein heller Blutstrom aus dem
Munde des Redners hervorgeschossen. Dann war Jost getaumelt und
plötzlich, wie von einem Blitzstrahl gefällt, zusammengebrochen.
Man war hinzugesprungen. Man hatte sich um ihn bemüht, man bemühte
sich noch. Vergebens! [bookmark: page318] Ein Herzschlag mußte es sein, ein Bluterguß
in die Lungen! Wie die Hand der Vorsehung hatte es ihn gefällt!

		Man trug den Leblosen in das Amtszimmer des Oberbürgermeisters
und bettete ihn auf dem Sofa. An seiner Seite stand Binz, der ihn
während der ganzen Sitzung nicht aus dem Auge gelassen. Der endlich
ankommende Arzt vermochte nur den plötzlich eingetretenen Tod
festzustellen und gab einen Bluterguß in die Lungen als Ursache
an.

		Und während der rasch herbeigerufene städtische Krankenwagen die
Leiche Josts nach dem armseligen Hause in der Zeisigstraße brachte
– der treue Binz fuhr mit – schritt man in dem Sitzungssaale zur
Abstimmung über Ost- oder Westprojekt.

		Der Tod hatte Jost seine letzte Waffe aus den Händen gerungen
und das von Paul mit solcher Leidenschaft verteidigte Westprojekt
trug den Sieg davon. [bookmark: page319]

	
		
		XVI.

		Wie neugeboren verließ Paul das Rathaus. Was in langen Jahren
den eigentlichen Inhalt seines gesamten Denkens und Fühlens
gebildet, das, woran er unablässig gearbeitet, was das eigentliche
Ziel seiner politischen Tätigkeit gewesen, war nun erreicht. Kein
Jost vermochte ihm mehr dazwischen zu reden, denn dieser, sein
Todfeind, war für immer verstummt.

		Als er im Laufe des folgenden Tages von der Post Josts
rückständige Miete in Höhe von sechshundert Mark erhielt, legte er
das Geld gleichgültig in seine Kasse. Es fiel ihm gar nicht ein,
danach zu fragen, wo Frau Jost die für ihre Verhältnisse hohe Summe
so rasch hatte auftreiben können. Die ganze Sache war für ihn
überhaupt mit dem Siege des Westprojektes und mit dem Tode seines
Gegners erledigt. Die Häuser in der Zeisigstraße, an denen er nur
das eine Interesse gehabt, durch ihren Besitz einen Druck auf Jost
ausüben zu können, mochten nun stehen bleiben, bis sie von selbst
zusammenfielen. Ob sie bewohnt wurden, wer darin wohnte, ob sie
Zinsen trugen oder nicht, das focht ihn weiter nicht an. Denn nur
die eine gewaltige Idee des Ausbaues seines grandiosen
Westprojektes erfüllte ihn ganz.

		So kam es, daß ihm auch die seltsame Veränderung, die sich
plötzlich von heute auf morgen in dem Wesen Agathes vollzogen
hatte, entging. Ein von seinen eigenen Gedanken und Plänen
vollkommen Beherrschter sah er die [bookmark: page320] anderen kaum. Obwohl wachend und
seiner Sinne mächtig, schritt er wie in einem Traume umher. Denn
die Entdeckung, die er vor Jahren bei der Durchsicht von Peters
hinterlassenen Papieren gemacht, beherrschte ihn aufs neue. Wie ein
Dämon, der ihn gepackt und nimmer ließ, stand Tag und Nacht hinter
ihm die eine einzige Idee, daß es ihm nun vorbehalten sei, den
gewaltigen Plan, den Peter zu Papier gebracht, in Wirklichkeit zu
übersetzen.

		Stundenlang wie früher saß er auch jetzt wieder in seinem Bureau
und versenkte sich in diesen gewaltigen Traum einer neuen Stadt im
Westen der alten, die zweifelsohne in wenigen Jahren in der Gegend
des neuen Bahnhofes erstehen mußte und die Peter in großen Linien,
als wenn er in der Tat ein Prophet gewesen, vorgezeichnet hatte.
Und was ihn da so ganz und gar beherrschte, das war seltsamerweise
gar nicht die Sucht nach Gewinn, die ihm der sterbende Jost mit
seinen letzten Worten hatte vorhalten wollen! Er dachte gar nicht
mehr daran, daß das Gelände sein und seiner Kinder Eigentum sei.
Nein, der Beifall der Menge, das Jubeln der Demokraten gelegentlich
seines schwer erfochtenen Sieges, die Lobreden in den Zeitungen und
die Aussicht, seinen Namen unsterblich mit der Gründung dieser
neuen Stadt verbinden zu können, berauschten ihn. »Hoch der Freund
des Volkes«, so hatten sie schon damals in jener entscheidenden
Sitzung der Stadtverordneten im Rathause gerufen. Sie würden neue
Wunder erleben, wenn er erst mit seinen tatsächlichen Plänen
hervortrat. Sie würden staunen, wenn sie sähen, daß nicht ein
unbestimmtes Nebelbild dieser neuen Stadt vor seinen Augen
schwebte, sondern daß er einen festumrissenen Plan in seinen Händen
hielt, der diese Stadt als ein in allen seinen Einzelheiten [bookmark: page321] bereits
geschautes Ganze aus dem genialen Kopfe eines einzigen erstehen
ließ. Und seine Schöpfung sollte die neue Stadt in der Tat
werden. O, er hatte die Mittel dazu an der Hand! Nicht nur die
Pläne Peters, die dieser Phantast, ein wahrer und genialer
Künstler, spielend in den stillen und einsamen Nachtstunden seines
Lebens entworfen hatte, nein, er besaß auch die Macht. Die
Grundstücke waren in der Tat sein Eigentum, und wenn es nötig war,
dann würde er die Ausführung seiner Pläne erzwingen, indem er sein
eigenes Gelände nicht hergab, sondern hier nach seinem Willen und
auf sein Risiko selber baute!

		Und lange, ehe die Pläne der Eisenbahnverwaltung ausgearbeitet
waren, ehe die Ingenieure daran gingen, das Gelände für den neuen
Bahnhof abzustecken, wuchs und wuchs in Pauls Innerem an der Hand
von Peters Zeichnungen die neue Stadt, die sich nach seinem Willen
in Jahren und Jahren um den neuen Mittelpunkt des gewaltigen
Verkehrs erheben sollte. Wie er es schon in seiner Rede gesagt, der
Osten sollte der Industrie und der Arbeit, der Westen dem
großstädtischen Verkehr und dem Luxus dienen. In diesem Sinne
fielen in seinem Geiste Peters Entwürfe, die ein mächtiges Gelände
mit Fabriken und Arbeiterwohnungen im fernen Westen vorgesehen,
fort. In allen Einzelheiten studierte Paul die Lage der
Grundstücke, die sein Schwiegervater dereinst in der gewissen
Voraussicht dessen, was einmal kommen würde, an sich gebracht
hatte. Und mit dem Momente, da endlich die Lage des Bahnhofes von
seiten der Eisenbahnbehörde nach langen Verhandlungen festgestellt
war, da er diesen gewaltigen Bau in Peters Pläne einzuzeichnen
vermochte, hatte er den ersten festen Anhalt gefunden und nun schuf
er im Geiste um diesen Bahnhof herum seine neue Stadt. Der Plan
[bookmark: page322] der
alten, wie sie da war und da stand, lag auf seinem Tische, und an
diese gliederte sich die neue an, die hier nach seinem Willen
werden sollte.

		Den Bahnhof, dessen Grundriß noch lange nicht feststand, konnte
er sich nicht anders denken, als wie er ihn einst in Berlin im
Geiste geschaut: Der Anhalter Bahnhof mit seiner gewaltigen und
genial geschwungenen Halle dreimal nebeneinander gestellt! So mußte
er aussehen und so zeichnete er ihn in den Plan. Von dem
Promenadengürtel der Wälle sollte dann mitten durch das Terrain der
alten Bahnhöfe eine gewaltige Straße führen, eine Siegesstraße, von
deren Breite man in der alten Stadt bislang keine Vorstellung
gehabt. Sie mündete vor dem Eingang des neuen Riesenbaues. Fast
einen Kilometer lang sollte diese neue Straße werden … auch
der Name Siegesstraße stand schon bei ihm fest. Sie mußte dereinst
die ersten Geschäftshäuser der Stadt und die bedeutendsten Hotels
und Vergnügungsetablissements in sich fassen. In unmittelbarer Nähe
der Stelle, wo diese neue Straße den Promenadengürtel
durchschneiden würde, hatte Paul schon lange mit dem Bau seines
neuen Geschäftspalastes begonnen, der das nun nach der Annahme des
Westprojektes sicher dem Untergang geweihte alte Haus am Ritterwall
ersetzen sollte. Diese Siegesstraße und den gewaltigen Platz, der
vor dem neuen Bahnhof erstehen würde, baute seine nie rastende
Phantasie sich in allen Einzelheiten nun aus. Was sich sein Geist
hier ausmalte, das waren eine Straße und ein Platz, von deren
Dimensionen die biederen Städter noch keine Vorstellung besaßen.
Gewaltige Kandelaber würden nötig sein, um diesen Riesenplatz des
Nachts taghell zu erleuchten, und als Umrahmung dieses Platzes
schuf er ungeheure sechs und sieben Stockwerke hohe Häuser,
gewaltige [bookmark: page323] Sandsteinfassaden sah er für diese vor. In
ihren Räumen würden sich die ersten Geschäfte der Stadt, so weit
sie in der Siegesstraße keinen Raum mehr fanden, und die, welche
die unmittelbare Nähe des Bahnhofes nötig hatten, etablieren.
Glänzend erleuchtete Cafés würden sich in ihren Erdgeschossen
auftun. Die Hotels der Stadt würden ihre Stätte gegenüber dem neuen
Bahnhof suchen, Theater und Varietés mußten hier für das Vergnügen
der ankommenden und abreisenden Fremden sorgen. Und durch
kostspielige Durchbrüche mußte der vornehme und stille Westen mit
der neuen Siegesstraße und dem Bahnhofsplatze verbunden werden. Die
Straßenbahn, deren Elektrisierung man schon lange erwog, würde
diesen Bahnhof zum Mittelpunkte ihres Netzes machen und so den
ganzen Verkehr der gewaltigen Stadt weit hinaus in diesen von ihm
als Land der Zukunft gefeierten Westen lenken müssen. Und an die
Vollendung des Bahnhofsplatzes und der Siegesstraße knüpften sich
dann die kühnen Träume, die sein und Peters innerstes Eigentum
waren, die erst das Werden einer neuen Stadt, weit, weit draußen,
wo sein eigenes Gelände lag, gewährleisteten.

		Was er da im Geiste sah, was Peter zum Teil auf seine Papiere
gezeichnet hatte, daran dachte heute außer ihm sicher noch kein
Mensch in der Stadt. Das war gigantisch, das war ungeheuer! Der
alte Promenadengürtel im Inneren genügte schon lange nicht mehr.
Hier, hier draußen mußte eine neue gewaltige Anlage mit
Blumenparterres, Kaskaden und Springbrunnen in modernem Stile
erstehen, eine Promenade, die sich an den schönsten Plätzen des
unaufhörlich wachsenden Berlin würde messen können. Die Villen und
vornehmen Mietshäuser der Reichen würden allmählich hinausrücken an
den Rand dieser neuen Anlage, die [bookmark: page324] einen Vorort mit dem anderen durch
glänzende Straßen des Raffinements und des Luxus verbinden sollte.
Städtische und Staatsgebäude von mächtiger architektonischer
Wirkung, wahre moderne Paläste, deren die alte Stadt noch
entbehrte, konnten und würden hier ihre Stätte finden. Die
Eisenbahn, die alles belebende, die alles neu- und umschaffende,
würde hier die Pionierin, die Wegweiserin einer neuen Zeit sein, in
deren Zenith der helle Stern seines Ruhmes als Erneuerer der Stadt
und Volksbeglücker stand!

		Ihr prächtiges Verwaltungsgebäude sah er zunächst am Rande
dieser neuen Anlage erstehen, und daneben stellte er alles, was
seine eigene Phantasie für die Größe und die Schönheit der Stadt,
die er beglücken wollte, ersann. Aus der Enge der Gassen in die
Weite neuer Boulevards, prächtiger Straßen und gewaltiger Plätze
sollte es hier im Westen hinauswachsen in wenigen Jahren und
Jahrzehnten, das Ungeheure, das er und Peter erträumt hatten. Ein
neues Schauspielhaus und eine neue Gemäldegalerie konnten hier
ihren Platz finden, denn das alte Theater war zu eng und die
Sammlung der Bilder fand in dem Hause, das man ihr seit einem
Jahrhundert angewiesen, keinen Platz mehr. Neue Kirchen und neue
Schulen würden einst diesen Westen zieren, das naturhistorische
Museum, das Polizeipräsidium, der Justizpalast und die
Oberpostdirektion mußten dereinst hier hinaus! Und dann sein Traum!
Wenn es ihm gelang, das Gelände, das sein Schwiegervater an sich
gebracht, in Millionen und Millionen umzusetzen, seine
Stiftung, die die Krone des Ganzen werden mußte, die seinen
Namen für ewig in das goldene Buch dieser Stadt einzeichnete. Die
Gebäude dieser Stiftung sollten hier erstehen in diesem Westen, für
dessen Ausbau er mit solcher Leidenschaft [bookmark: page325] durch Vertretung der
Westlage des neuen Bahnhofes eingetreten war! Etwas wie eine
Universität sollte es werden! Aber keine Gelehrtenschule, wie die
alten Universitäten, die aus Priesterseminaren und theologischen
Fakultäten hervorgegangen waren, nein, die Schule einer neuen Zeit!
Eine Schule, in der Handel und Industrie, soziales Leben und
Technik, Verkehrswesen und Schiffahrt, Naturwissenschaften und
Geographie im Vordergrunde standen. Eine Schule der neuen
Wissenschaft, die sich nicht mehr abgab mit dem Aktenstaube
verflossener Jahrhunderte, sondern sich in den Dienst ihrer Zeit
stellte, die ihre Schüler lehrte, die Meilen der Erde durch den
Willen und die Kraft ihres Geistes zu überfliegen, die ihnen
zeigte, wie man Brücken über die Ströme spannte, wie man
Eisenbahnen baute, wie man das Wort in Ton und Schrift blitzgleich
von einem Ende der Erde zum anderen trug, wie man die Erde und das
Wasser und schließlich das Luftmeer selber bezwang! Diese hohe
Schule, seine Stiftung, sah Paul im Geiste leibhaftig vor sich, und
ihre Kuppel krönte eine hohe Sternwarte mit einem Riesenfernrohr,
das die anderen Welten zu erreichen sich erdreistete, und dort oben
stand er, ein Greis, und überschaute noch einmal, lächelnd und
zufrieden, das gewaltige Gelände der neuen Stadt, sein Werk!

		In einer der nächsten Sitzungen der Stadtverordneten war die
Kommission zur Bearbeitung des Bahnhofsprojektes gewählt worden.
Selbstverständlich befand sich Paul unter ihren Mitgliedern. Von
diesem Tage an fand ihn kein Abend mehr zu Hause. An jedem Tage gab
es neue Besprechungen und neue Arbeiten. Er vergaß seine ganze
Umgebung. Nur dadurch war es zu erklären, daß ihm die seltsame
Veränderung völlig entging, die in den der entscheidenden Sitzung
folgenden Tagen und [bookmark: page326] Wochen mit Agathe vor sich gegangen war!
Vergeblich hatte ihn die alte Frau Baumann auf das seltsame Gebaren
ihrer Schwiegertochter aufmerksam gemacht.

		»Laß sie nur gewähren, Mutter«, hatte er in aller Ruhe gesagt
und dabei von dem Abgrunde keine Ahnung gehabt, an dessen Rande er
und seine Kinder wandelten.

		Denn Agathe schien krank. Es schien das keine Krankheit, die
sich in Verschlossenheit oder Melancholie äußerte. Nein, die Frau
war wohlauf und vergnügt. Aber dem genauer Zusehenden mußte es
auffallen, daß sich ihres Wesens plötzlich eine ganz unmotivierte
Heiterkeit und Unternehmungslust bemächtigt hatten, die zu ihrem
früheren Fühlen und Denken schlechterdings nicht passen mochten.
Sie sprach und handelte konsequent, vollständig wie ein normaler
Mensch. Aber eigentümlich, alles was sie wollte und tat, nahm sich
wie der Ausflug eines plötzlich hysterisch gesteigerten, eines
potenzierten Willens aus. Paul bemerkte es nicht. Er hatte den Kopf
voll von seinen gewaltigen Plänen, und in seinem grenzenlosen
Egoismus und Ehrgeiz wollte er sich durch nichts stören lassen. Die
sonst verhältnismäßig stille und zurückhaltende Frau war mit einem
Schlage ungemein gesprächig geworden. Nur Paul gegenüber hielt sie
sich zurück. Frau Baumann fiel es auf, daß sie ganz unvermittelt
von Reisen und Unternehmungen zu reden begann, und sie warnte ihren
Sohn. Sie sagte ihm, daß Agathe in ein kritisches Alter eintrete,
in dem bei manchen Frauen größte Vorsicht am Platze sei, sie bat
ihn, doch einen Arzt zu konsultieren, aber Paul, der wie in einem
Rausche einherging, wies die Vorhaltungen seiner alten Mutter
zurück.

		Und nach seinem Willen und Wunsche ließ man Frau Agathe
gewähren. Damals, als sie sich [bookmark: page327] zusammen über Pauls soziale Tätigkeit
ausgesprochen, als Agathe großmütig in die Schenkung des alten
Hauses am Ritterwall gewilligt, hatte Paul, um sich selber von
einem Alp, der auf ihm lastete, zu befreien, Agathe in die
selbständige Verwaltung des ihr von Haus aus zustehenden Vermögens
eingesetzt. Die Summe, deren Wert das nun an die Stadt fallende
Haus darstellte, und eine weitere, die nach ungefährer Schätzung
die Höhe ihrer Mitgift erreichte, hatte er bei einer Bank auf den
Namen seiner Frau als Guthaben eingezahlt. Ein Akt der Befreiung
war das damals für ihn selber gewesen! Es war ihm vorgekommen, als
wenn mit diesem Moment sich das Konrad durch die Macht des Wunsches
entrissene Gut von ihm löse. Mit diesen Mitteln hatte Agathe im
Laufe der Jahre nach ihrem Gutdünken geschaltet und gewaltet. Es
war keine kleine Summe, die ihr zur Verfügung stand. Das alte Haus
am Ritterwall hatte einen Wert von zweihunderttausend Mark, und
dieser Summe hatte Paul noch ein Hunderttausend hinzugefügt.

		Und nun hätte das seltsame Wesen dieser Frau einen aufmerksamen
Beobachter mit Angst erfüllen müssen. Die einzige, die sie nicht
aus den Augen ließ, war die alte Frau Baumann, und deren Bedenken
wurden von Paul, der nichts von einer Störung seiner gewaltigen
Pläne wissen wollte, nicht geteilt.

		Die Kinder unterstanden nach wie vor ausschließlich Agathes
Führung. Paul hatte als Staatsmann und Volksbeglücker keine Zeit,
sich um seine heranwachsenden Söhne und Töchter zu bekümmern, die
mit einer rührenden Liebe und Dankbarkeit an ihrer blonden Mutter
hingen. Vor allem der Älteste, Robert, das Ebenbild der Mutter, war
deren Augapfel. Er war jetzt sechzehn und hatte sein [bookmark: page328] Einjähriges
in der Tasche. In Abständen folgten ihm Anna, die die zweite Klasse
der Höheren Töchterschule besuchte, der Quartaner Gustav und die
kleine Luise, die eben ihre ersten französischen Studien trieb.

		Die Schulferien standen wieder einmal vor der Tür, und die
Kinder waren außer sich vor Freude, denn ganz aus sich heraus hatte
ihnen Frau Agathe zum Lohne dafür, daß Robert so glänzend versetzt
worden war, die erste größere Reise versprochen. Die
Untersekundaner hatten im letzten Winter mit ihrem Ordinarius
Schillers Wilhelm Tell gelesen, Robert schwärmte für die Schweiz.
Nach Brunnen an den Vierwaldstätter See sollte es gehen. Dort
wollte Frau Agathe mit ihren Kindern längeren Aufenthalt nehmen und
von da aus Ausflüge nach der Tellskapelle und dem Rütli, sowie
hinauf in den Kanton Uri bis nach dem Gotthard machen. In dem alten
Hause am Ritterwall war seit Wochen von nichts anderem mehr die
Rede. Nur wenn der Vater zufällig einmal beim Essen anwesend war,
meistens speiste er zusammen mit den Herren von der Kommission im
Keller des Rathauses, mußte man sich ruhig verhalten. Frau Baumann
war nicht entzückt von diesen Reiseplänen, aber Paul, dem das
Daheimsein der Kinder während der langen Ferien unbequem war und
der auch glaubte, daß eine Zerstreuung günstig auf den aufgeregten
Zustand Agathes einwirke, hatte kurzerhand seine Einwilligung
erteilt.

		Sorgsam traf Frau Agathe die Vorbereitungen für diese Reise, als
ob es nicht auf vier kurze Wochen an den Vierwaldstädter See,
sondern für lange Zeit bis an die Enden der Erde gehen sollte. Man
nahm offenbar viel mehr Koffer mit, als eigentlich nötig gewesen
wäre. Und die Kinder waren hocherfreut. Die Mutter legte ihren
Wünschen [bookmark: page329] keinerlei Beschränkung auf. Ihre
Lieblingssachen durften sie alle sorgfältig einpacken, um sich
nicht während der Ferien von diesen trennen zu müssen.

		Und seltsam, seitdem Frau Agathe die Vorbereitungen zu dieser
Reise traf, schien wieder eine merkwürdige Ruhe über sie gekommen
zu sein. Die Aufregung war wieder völlig aus ihrem Wesen
geschwunden und Frau Baumann hoffte nun in der Tat, daß der
Aufenthalt in den Bergen des weiteren einen günstigen Einfluß auf
das seelische Befinden ihrer Schwiegertochter ausüben werde.

		Gerne hätte sie der Sicherheit halber diese Reise mitgemacht.
Aber jede Andeutung in dieser Beziehung hatte Agathe mit aller
Entschiedenheit zurückgewiesen, und dann, sie war jetzt nicht mehr
weit von den siebenzig, sie hatte in ihrem Leben nie viel in der
Eisenbahn gefahren und fürchtete sich vor den Anstrengungen der
Fahrt und vor dem Wechsel in Wohnung und Kost.

		Die letzte Woche der Schule nahm ihren Anfang. Man sah Frau
Agathe viel in der Stadt. Sie hatte noch mancherlei zu besorgen und
fuhr in einer Droschke vor die einzelnen Geschäfte, wo sie ihre
Einkäufe machte. Und sonderbar, auch die Art dieser Einkäufe hätte
wohl auf manchen den Eindruck machen können, als wenn die Frau, die
für eine einfache Schweizerreise in dieser Art einkaufte, doch
nicht ganz normal sei. Sie stattete die Kinder von Kopf bis zu Fuß
neu aus. Lange hatte sie auf der Bank zu tun, wo sie sich mit dem
Direktor persönlich unterhielt und diesem ihre Anweisungen gab. Und
dann kam der Abend vor der Abreise. Paul war natürlich wieder in
einer Kommissionssitzung und speiste dann mit den Herren. Frau
Baumann war wie immer zeitig zur Ruhe gegangen. Agathe hatte die
Kinder zu Bett geschickt, denn morgen in aller Frühe ging der Zug
nach Basel. [bookmark: page330] Sie waren alle sehr aufgeregt und mußten
zeitig bei der Hand sein. Sie war allein. Und in dieser letzten
Abendstunde, wie sie wußte der letzten, die sie in diesem dem
Untergange geweihten alten Hause am Ritterwall verbringen würde,
schlich sie sich noch einmal durch dieses ihr von Kindheit an so
wohlvertraute Gebäude, in dem die Wiege ihrer Kindheit und Jugend
gestanden, und in dem mit dem Eintritt Pauls das Schicksal ihres
Lebens seinen Anfang genommen hatte. Dieses Haus, die Quelle der
Wohlhabenheit und des Segens der Lenz' und der Badrutts, das
Bürgerhaus der guten alten Tage würde sie nie im Leben wieder
sehen! Dem Geiste einer neuen Zeit mußte es nach dem Willen ihres
Mannes, wie schon ein gut Teil der Altstadt, zum Opfer fallen.
Versinken, zusammenbrechen würde dieses Haus mit seinen behaglichen
Zimmern, seinen breiten Treppen und bequemen Gängen, das Heim, in
dem der Vater gestorben war, in dem sie zusammen mit Konrad, ein
unschuldiges Mädchen, das von der Welt und ihren Tücken noch nichts
wußte, groß geworden, bis sich eines Tages, von Pauls begehrlichen
Blicken genährt, der verbrecherische Wunsch, alles für ihn und sich
allein zu besitzen, in ihrer Seele geregt hatte. Fallen würde
dieses Haus nach dem Wunsche ihres Mannes, der sich auch in dieser
Stunde nicht um sie kümmerte, die ihre letzte Stunde in diesem
alten Hause war! Und er sollte sich nichts um sie bekümmern!
Aus der Erzählung der unglücklichen Frau Jost, deren armer Mann nun
schon lange im kühlen Grabe ruhte, hatte sie ihn erst völlig
erkannt. Ja, er war das, wofür sie ihn immer genommen hatte, und
seinem unglückseligen Einflusse mußte sie die Kinder entreißen, vor
allem ihren Robert, der unter der Leitung der Mutter die Güte
selber geworden war. Sie sollten nicht groß [bookmark: page331] und verständig werden und
mit ansehen, wie der Vater alles und jedes seinem egoistischen
Streben nach Geld und Ruhm zum Opfer brachte. Darum diese Reise und
darum ihre sorgsamen Vorbereitungen, die Reise, von der die Kinder
meinten, daß sie an den Vierwaldstätter See gehen sollte. Die
Kinder würden nicht enttäuscht werden. Dorthin würde die Reise
gehen! Aber dann nicht mehr zurück, nein, vorwärts in eine neue
Welt und in eine neue Zukunft, hinaus aus dem alten Hause am
Ritterwall, das ein Ausbau und Resultat philiströsen
Kleinbürgertums und egoistischer Habgier gewesen war. Hinaus, über
das Weltmeer, wenn es denn sein mußte!

		Und am Vorabend dieser Abreise, als sich alles zur Ruhe begeben
und als sie ganz allein war, durchwanderte sie noch einmal dieses
dem Untergang geweihte Haus. Sie fand keine Ruhe in dem
altmodischen Schlafzimmer, das einst auch das eheliche Gemach ihrer
Eltern gewesen und in dem die Mutter ihr und Konrad das Leben
geschenkt. Ihr Blick mied das in den letzten Wochen und Monaten von
ihrem Manne meist erst in tiefer Nacht aufgesuchte Bett. Es war
ihr, als ob sie nichts mehr an diese Ehe, die sie um ihrer Kinder
willen durch die Flucht zu lösen entschlossen war, erinnern sollte.
In dem trauten Raume, der zuletzt vor Eintritt der Katastrophe das
gemeinschaftliche Wohn- und Eßzimmer gewesen, der es auch heute
noch war, weilte sie lange! Und dann schritt sie, das Licht in der
Hand, über die breiten Treppen. Hier fiel ihr Blick auf die alten
Bilder und Prospekte, die Peter dereinst, ein unermüdlicher
Sammler, zusammengebracht hatte, und auf einem Tischchen in der
Ecke des Treppenhauses gewahrte sie das alte Modell »Abschied des
Toggenburgers«, mit dessen Anfertigung sich Paul zuerst, ein noch
[bookmark: page332] nicht
Zwanzigjähriger, einen Platz in dem Herzen ihres Vaters erobert
hatte. Sie ging hinaus in den Hof. Dort setzte sie sich auf die
Gartenbank. Es war eine wundervolle Nacht des nun beginnenden
Hochsommers. Über die Giebeldächer der alten Stadt, deren einzelne
von hier aus man zu sehen vermochte, schwebte die Sichel des
zunehmenden Mondes wie eine silberne Gondel. Tiefer Friede schien
über dem Häusermeere zu lagern, in dessen Eingeweide die rastlose
Phantasie und die Habgier ihres Mannes unablässig, wie sie wußte,
wühlten. Die Sterne standen am Himmel. Kein Wölkchen trübte sein
von dem silbernen Glanze des Mondes überflutetes, nächtliches Blau.
Gerade zu ihren Häupten stand der Wagen, sieben glitzernde, helle,
große Sterne, die freundlich über ihrem Scheitel kündeten, daß des
Heimatlosen Heimat überall unter diesem waltenden Himmel zu finden
sei. »Um der Kinder willen«, sagte sie leise vor sich hin, »die
nicht ein Leben der Habsucht und des Egoismus führen dürfen wie
er« … »wie wir«, fügte sie rasch hinzu, denn wieder gedachte
sie Konrads und des verbrecherischen Wunsches, der den Bruder aus
Besitz und Heimat und schließlich aus dem Leben selber getrieben
hatte.

		Und in dieser Erinnerung an Konrad stieg noch einmal die ganze
Vergangenheit, die sie von dem ersten Lallen des kleinen Mädchens
an in diesem alten, nun dem Untergange geweihten Bürgerhause am
Ritterwall verbracht hatte, aus dem Schoße der Sommernacht empor.
Drinnen in dem gemeinschaftlichen Eß- und Wohnzimmer hingen in
wurmzerfressenen vergoldeten Holzrahmen die Bilder der Lenz' und
der Badrutts, die die Erbauer und Mehrer dieses Hauses gewesen
waren. Der alte Urgroßvater Lenz und die Urgroßmutter, die einst
keine Söhne gehabt und darum den fremden Josef Badrutt, [bookmark: page333] den
Engadiner, den Schwieger, in den Besitz des Geschäftes eingesetzt
hatten. Wie oft hatte ihr die Mutter von diesen Ereignissen
erzählt, die damals in der ganzen Stadt besprochen worden waren.
Und neben dem würdigen Paare des Bäckermeisters und der Meisterin
sah man den charakteristischen und schwarzgelockten Kopf Josefs,
des Neuerers und Schöpfers, der des alten Lenz einziges Töchterchen
geheiratet und die Firma der Lenz trotz seines schönen und
fremdländischen Namens beibehalten hatte. Er und seine Frau waren
die Pflegeeltern ihres Vaters, eines von Hause aus armen Knaben,
des Gründers einer neuen Generation der Lenz, geworden. Und nun
hatte es so geendet! Der Bruder tot in der Blüte seiner
Jünglingsjahre, der Name der Lenz' und der Badrutts erloschen, und
sie, die Erbin, die Frau Paul Baumanns, vor dessen unersättlicher
Habgier, vor dessen alles überwucherndem Egoismus sie nun um der
Kinder willen in die Fremde floh! Ja, es war in der Tat so!
Ungemessen, ohne Grenze schien die Seele dieses Mannes zu sein, dem
sie sich und das Ihre anvertraut hatte, und das alte Haus am
Ritterwall, das nun fiel, war wie ein Symbol der versinkenden alten
Zeit und ihres Glückes, über das er hinwegschritt kalten Herzens,
den hoch in den Sternen hängenden Kranz der Ehrsucht und des
Ruhmes, koste es auch was es wolle, zu ergreifen. Über sie und über
die Kinder würde sein Weg gehen, wenn sie die Kinder nicht
rechtzeitig seinem verderblichen Einfluß entzog, wenn sie
blieb.

		Ungeheuer war das, was er in den Jahren ihrer Ehe geschäftlich
erreicht hatte, und ungemessen würde das sein, was er noch
erstrebte. Denn der Geist der Baumanns, der das Erbteil seiner
Mutter sein mußte, lebte auch in ihm! Diese Frau, die [bookmark: page334] nun nicht
mehr weit von den siebenzig war, mußte diese maßlose Energie in
sich haben, die sie auf alle ihre Kinder, insonderheit aber auf
ihre Söhne, übertragen hatte. Und sie, die in engen Grenzen
Aufgewachsene und enge Grenzen sich selbst Ziehende, hatte ihr
Schicksal an das Schicksal dieses Mannes gebunden, sie hatte ihm
die Hand gereicht. Und nun mußte sie sich losreißen von ihm in
raschem Entschlusse, wenn sie nicht ihre Kinder, die ja auch etwas
von dem Geiste der Baumanns empfangen haben konnten, zum Opfer
bringen wollte! Wahnsinnig und abenteuerlich wäre den Augen eines
jeden anderen das gewesen, was Paul Jahr für Jahr, vom Erfolge
niemals im Stich gelassen, wie ein sein Leben für nichts achtender
Seiltänzer, in Szene gesetzt hatte. Die Gründung der Filialen,
deren Zahl nun die sechzig überschritten hatte, der Kampf mit der
Bäckerinnung, die gewaltige Fabrikanlage und die Einführung des
Maschinenbrotes, an der jeder andere gescheitert wäre, seine
aufreibende Tätigkeit im Dienste der Politik, die Vernichtung des
Vaterhauses, ihres alten Erbes, und dessen Schenkung an die Stadt,
der gewaltige Geschäftspalast, der nun als Ersatz für dieses Haus
am Rande des Promenadengürtels entstand! Der Geist der Baumanns,
der in ihm wühlte und wirkte, der ihn sicher und unbekümmert um sie
und die anderen wie einen Nachtwandler seinen Weg gehen und finden
hieß! Was sie von diesen Baumanns gehört und gelesen, trat nun in
dieser Nacht der letzten Durchsicht der Vergangenheit als
Seitenstück zu dem Bilde des kleinbürgerlichen und bescheidenen
Lebens, das, so weit sie wußte, die Lenz' und die Badrutts geführt
hatten. Grausige Geschichten hatte man ihr schon in ihrer Kindheit
von Pauls ältestem Bruder Ewald erzählt. Ihre Schwiegermutter
selber hatte in all den langen Jahren, die [bookmark: page335] sie nun bei ihr in dem alten
Hause am Ritterwall wohnte, niemals davon gesprochen. Daß Hilde
Tänzerin gewesen und das elterliche Haus gegen den Willen ihres
Vaters verlassen, wußte sie, sie kannte sie nun als die Frau Harry
Seligers, für dessen Millionen es kein Ding der Unmöglichkeit gab
und den die Leute in der Stadt den Börsenkönig nannten. Nur für
Martha hatte sie ein zartes Verstehen, von Rolf, dem
Unglückseligen, gar nicht zu reden und nun … Paul! Was plante,
was wollte er? Einerlei! Sie hatte nur noch das bestimmte Gefühl,
daß sie mit den Kindern Pauls Wege nicht gehen dürfe, daß er sie
und die Kinder auf diesen Wegen, die in das Ungemessene führen
mußten, zertreten werde. Der Geist der Lenz' und der Badrutts ließ
sich mit dem der Baumanns nicht vermählen, und sie hatte geglaubt,
dem Schicksal trotzen zu können, und hatte es dennoch getan!

		Wohl zwei Stunden lang hatte Agathe einsam in tiefer Sommernacht
auf der Bank des Hofes gesessen und alles war noch einmal im Bilde
an ihr vorüber gerauscht im Schoße dieses alten Hauses, von dem sie
wußte, daß sie es niemals wieder im Leben betreten würde. Alles:
Kindheit und Jugend, der Vater, die früh verstorbene Mutter, der
Bruder und der Freund, mit dem sie diese Ehe eingegangen, die
gleich in der ersten Nacht durch uneingestandene und schwere Schuld
getrübt worden war! Das Lallen der Kinder und das Jauchzen ihrer
zarten Stimmen vernahm sie in dieser Nacht noch einmal in diesem
Hause, ihre Freude wandelte noch einmal verklärt durch die alten
Räume, wenn ein Geburtstag oder ein Weihnachtsfest gewesen! Die
Kinder und diese Ehe, die niemals eine Ehe, die nichts weiter als
ein Dahinleben an der Seite eines Mannes gewesen, in dessen
Innerstem Frau und Kinder auch nicht den kleinsten Platz gefunden,
[bookmark: page336] die
Ehe, die frühe Schuld eines verbrecherischen Wunsches in ihren
ersten Anfängen beschmutzt und besudelt hatte!

		Und leise hatte Frau Agathe in Gedanken an all das Vergangene
vor sich hingeweint. Und dann war sie fröstelnd in das Schlafzimmer
gegangen und hatte sich zum letzten Male in das Bett gelegt, das
zur Seite des auch in dieser vorgerückten Stunde immer noch leeren
Lagers ihres Mannes stand.

		Und die Müdigkeit überwältigte sie. Sie schlief ein. Sie hatte
Paul nicht zurückkommen hören, auch in dieser letzten Nacht nicht,
wie so oft schon nicht in mancher Nacht!

		Das Jauchzen der reiselustigen Kinder weckte sie in aller Frühe.
Sie hatte alle Hände voll zu tun, um mit den vier aufgeregten
jungen Menschenkindern fertig zu werden. Paul hatte schon
gefrühstückt, als sie endlich mit den Kleinen im Eßzimmer erschien.
Er entschuldigte sich, er habe es eilig, dringende Sachen seien
wieder für diesen Vormittag anberaumt. Er wünschte den Kleinen
frohe Ferien und küßte sie flüchtig. Leider könne er nicht mit zur
Bahn gehen, und Agathe sei ja so selbständig, sie würde gewiß schon
allein fertig werden. Sie lächelte trübe vor sich hin und reichte
ihm, als er ging, die Hand. Sie hatte es auf den Lippen: »Paul,
Paul«, und eine Zärtlichkeit von seiner Seite in diesem Augenblicke
hätte sie vielleicht in allen ihren Entschlüssen wankend gemacht.
Aber nichts dergleichen geschah. Wie an jedem Morgen ging Paul. Und
sie küßte ihn nicht, sie wußte, daß er kein Freund von
Zärtlichkeiten war, daß er sich den keuschen Kuß der Liebe und
Freundschaft geflissentlich verbeten hatte.

		In einer Stunde ging der Schnellzug nach Luzern, wohin
durchzufahren Frau Agathe sich entschlossen [bookmark: page337] hatte. Die alte Frau
Baumann trank seit einiger Zeit ihren Kaffee im Bett. Die Kinder
eilten hinauf in das Zimmer der Großmutter und verabschiedeten sich
auf Agathes Weisung von dieser. Auch Agathe erschien für einen
Moment. Dann rollte die Droschke mit der Frau und den Kindern, der
wegen des vielen Gepäckes noch eine zweite folgte, nach dem alten
Südbahnhof, der samt seinen benachbarten Genossen, gleich dem alten
Hause am Ritterwall keine Zukunft mehr hatte.

		Als der Zug sich in Bewegung setzte, sangen die Kinder. Robert
stimmte an:

		Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus,

Städtle hinaus, ade!

		Da nahm Agathe ihr Tuch vor das Gesicht, ihr ganzer Körper
schüttelte sich und sie schluchzte laut auf.

		Die Ferien dauerten vier Wochen. In den ersten Tagen trafen
regelmäßig Postkarten in dem alten Hause am Ritterwall ein, die von
Agathe geschrieben und von den Kindern unterzeichnet waren. Sie
erzählten von Ausflügen, die man gemacht hatte und von der
Schönheit der Berge. Dann kam lange nichts. Frau Baumann ängstigte
sich und Paul tröstete, sie werden sich eben zu gut amüsieren.
Endlich am Beginn der vierten Ferienwoche brachte der Briefträger
einen eingeschriebenen Brief. Er trug den Poststempel Genua, und
von Sekunde zu Sekunde zitterte Pauls Hand heftiger, als er diesen
Brief las:

		 

		Lieber Paul!

		Eine Stunde, bevor unser Dampfer in See sticht, gebe ich diesen
Brief zur Post. Es war eine unerträgliche Last, die Jahre dieser
Ehe, eine Last, der ich mich nicht mehr gewachsen fühle. Denn ich
weiß es mit aller Bestimmtheit, ein Unausgesprochenes, [bookmark: page338] eine
Schuld hat vom ersten Tage zwischen uns beiden gestanden und hat
uns nie zusammenkommen lassen. Die Kinder, um die Du Dich nichts
gekümmert, die Du also auch wohl als mein Eigentum anerkennen
wirst, sollen in einer neuen Umgebung andere Menschen werden. Für
ihren und meinen Unterhalt ist ja gesorgt.

		Vielleicht sehen wir uns wieder nach Jahren. Vielleicht vermögen
wir zusammen die Bürde des Alters zu tragen, wir, die die Freuden
der Jugend und die Arbeit auf der Höhe des Lebens nicht zu teilen
vermochten.

		Mein wohlerwogener Schritt war unvermeidlich, denn ich und die
Kinder, wir wären dort in der hastigen Jagd nach Unerreichbarem und
Ungemessenem zugrunde gegangen. Ich habe die Grenzen erkannt und
ich kann und darf die letzten menschlichen Gefühle gigantischen
Träumen nicht zum Opfer bringen.

		Leb wohl! Vielleicht kreuzen sich unsere Pfade wieder nach
Jahren. Vielleicht in einer Zeit, wenn auch Du mich verstehen
wirst.

		Agathe.

		 

		Stundenlang brütete Paul über diesem Briefe. Und endlich rannen
ihm Tränen, die er seit seiner Kindheit nicht wieder geweint hatte,
über die Wangen. So fand ihn die alte Frau Baumann. Stumm reichte
er ihr das Blatt. Und wortlos wankte die Mutter hinaus, nachdem sie
dieses gelesen.

		Wie ein Hauch schwebte es auf ihren welken Lippen:
Vergeltung!

		Es war Abend geworden und immer noch nicht war Paul zu einem
Entschlusse gekommen. Was sollte er tun? Schon mehr als hundertmal
hatte er es sich klar gemacht. »Eine Stunde, bevor unser Dampfer in
See sticht, gebe ich diesen Brief auf die Post.« Vorgestern in der
Mittagsstunde war dieser [bookmark: page339] Brief in Genua abgestempelt worden.
Weit über achtundvierzig Stunden waren seitdem verflossen, schon
länger als achtundvierzig Stunden arbeiteten die Maschinen des
Schiffes, griffen die Räder in die schäumenden Meereswogen, um die
Meilen, die sich zwischen ihn und seine Frau mit den Kindern
legten, zu vervielfachen.

		Und welches Schiffes? Wo hatte sich Agathe mit den Kindern
hingewandt, wohin war sie vor ihm geflohen? Anfänglich hatte er
daran gedacht, die Polizei zu benachrichtigen oder noch besser
selber an den deutschen Konsul in Genua zu telegraphieren! Bei
diesem konnte er ja anfragen, welcher Dampfer vorgestern in der
Mittagsstunde oder bald darauf den Hafen von Genua verlassen habe.
Auch an die Direktionen der großen Schiffahrtsgesellschaften, die
dort in Genua ihren Sitz oder ihre Agenturen hatten, konnte er sich
per Draht wenden, an den Lloyd, an die Hamburg-Amerika-Linie, an
die Veloce, an die Navigazione Italiana, an den Kosmos, an die Red
Star – die Namen schwirrten ihm nur so durch den Kopf. Hier konnte
er sich erkundigen, auf welchem Schiff eine Dame mit vier Kindern
unter dem Namen Baumann Passage genommen habe. Aber wußte er denn,
ob sie unter diesen Umständen ihren richtigen Namen in die
Schiffsliste eingetragen hatte? Und was konnte ihm diese
Erkundigung nutzen, da Agathe ja doch schon mit den Kindern auf
hoher See schwamm und er kein Mittel an der Hand hatte, sie zur
Rückkehr zu zwingen. Und dann! Wenn er Glück hatte, wenn er von
einer der Gesellschaften erfuhr, daß sich Agathe auf dem und dem
Dampfer eingeschifft habe, welches Mittel hatte er dann weiter an
der Hand? Wie er sie kannte, hatte sie ihre Papiere sicher in
Ordnung. Kein Mensch auf der Welt konnte die Frau, die Herrin
[bookmark: page340]
ihres freien Willens war und über die nötigen Mittel verfügte, in
Newyork oder sonstwo an der Landung verhindern. Er wußte, wohin sie
fuhr, das war das einzige, was er erreichen konnte, nachdem sich
das Weltmeer einmal zwischen ihn und diese Frau zu schieben
begonnen hatte. Das Gesetz stand auf seiner Seite, aber das Gesetz
nahm einen langsamen Gang. Wegen böswilliger Verlassung konnte er
auf Scheidung klagen, konnte ihr die Kinder im Wege des Prozesses
streitig machen. Aber damit war noch nichts geschehen, damit war
die Reise nicht aus der Welt geschafft, waren die Meilen nicht
überwunden, die sich nun unaufhaltsam zwischen ihn und Agathe
legten.

		Wenn er sich jetzt zunächst an die Polizei, den deutschen Konsul
und die Direktionen der Schifffahrtsgesellschaften telegraphisch
wandte, dann würde er vielleicht nach Tagen und Wochen in Erfahrung
bringen, auf welchem Dampfer Agathe die Fahrt über das Meer
angetreten hatte. Und das war und blieb auch alles! Aber eins würde
er sicher erreichen, die Stadt, deren Beglücker zu werden er
entschlossen war, in deren Mittelpunkte er heute schon stand, würde
ein paar Wochen früher, als das sonst der Fall wäre, sich dieses
interessanten Ereignisses bemächtigen, und schon morgen würde es
von Mund zu Mund fliegen, daß es Agathe bei ihm nicht gehalten, daß
Frau und Kinder von ihm auf und davon gegangen seien. Es war genug,
wenn das langsam und allmählich bekannt wurde, wenn man Zeit
gewann, sich zu überlegen, zu welchen Mitteln und Ausflüchten man
greifen könne, um die Abreise Agathes und der Kinder, ihre
Übersiedelung irgendwo anders hin, den Augen der Welt erklärlich
erscheinen zu lassen! Der gewaltige Schmerz, den er selber für
einen ehrlich empfundenen gehalten, konnte nach wenigen Stunden
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bereits derartigen Erwägungen der Klugheit Raum geben. Das große
Werk, das er begonnen und das zu Ende zu führen er fest
entschlossen war, drängte sich in der Tat schon an diesem ersten
Tage zwischen ihn, Agathe und die Kinder – wie jenes
Unausgesprochene, von dem sie in ihrem Briefe meinte, daß es immer
zwischen ihnen beiden gestanden habe.

		Und wenn seine Erkundigungen in Genua vergeblich wären, er
glaubte beinahe, daß sie vergeblich sein würden, was dann? Dann
hatte er hier dem Skandal vorzeitig die Tore geöffnet und jedes
weitere Suchen nach Agathe und den Kindern würde ihm unmöglich und
zwecklos sein. Wer sagte ihm denn, daß sie nach Newyork gefahren
war, daß sie dort hin fuhr? Wie war er vorhin in seinen Gedanken
gerade auf diese Stadt gekommen? Keine Andeutung in ihrem Briefe,
von keinem Lande der Erde die Rede, nicht von Amerika und von einem
anderen nicht! Der Satz: Eine Stunde, bevor unser Dampfer in See
sticht und der Poststempel Genua, das war alles. Und Dutzende von
Schiffen verließen an jedem neuen Tage diesen großen Hafen des
Mittelmeeres in jeder Richtung nach allen Teilen der bewohnten
Erde. Wo war eine Sicherheit, daß sich Agathe mit den Kindern nach
Newyork gewandt habe! Nach dem Orient und nach Afrika, nach
Ostindien, China und Japan führten hier die Wege bis in den
fernsten Osten, und wenn man die Straße von Gibraltar durchfuhr,
dann eröffneten der Atlantische Ozean und der Westen ihr endloses
Gebiet. Wenn sie sich in der Tat west- und nicht ost- oder südwärts
gewandt hatte, dann konnte sie gerade so gut wie in Newyork in
Mexiko, in Rio oder Buenos landen oder sie konnte die Südspitze des
Kontinents umfahren und erst in Valparaiso, Lima oder San [bookmark: page342]
Franzisko den Fuß auf amerikanischen Boden setzen. Schier unzählbar
waren die Möglichkeiten, die sich den Flüchtigen vom Genueser Hafen
aus eröffneten!

		In der Tat, er hatte kein Mittel gegen sie in der Hand.
Steckbrieflich verfolgen, verhaften lassen konnte er sie nicht,
denn sie war nach dem Gesetze so gut wie er Richterin ihrer Taten
und Pläne. Nichts vermochte er gegen sie, selbst wenn ihm der
Zufall in diesem Augenblicke mitgeteilt hätte, wo sie eigentlich
war!

		Am folgenden Tage machte er dem Vorstand der Bank, bei der er
ihr Guthaben eingezahlt hatte, persönlich einen Besuch und
erkundigte sich vorsichtig, welche Bestimmungen seine Frau vor
ihrer Abreise getroffen hätte. Und hier erfuhr er denn, daß sie
schon vor Wochen ihr ganzes Guthaben bis auf einen kleinen Rest
abgehoben und dessen Überweisung an ein Bankhaus in Newyork verfügt
habe.

		Das war ein Fingerzeig.

		Paul verabschiedete sich von dem Direktor und dieser sah ihm
kopfschüttelnd nach. Irgend etwas schien da nicht in Ordnung zu
sein, da der Ehemann keine Ahnung von so wichtigen Dispositionen
seiner Frau hatte.

		Also reiflich überlegt und wohl durchdacht war Agathes Plan, das
mußte sich Paul jetzt sagen. Schon vor Wochen hatte sie im stillen
ihre Vorbereitungen getroffen, hatte sie den Entschluß gefaßt, sich
und die Kinder seinem Einflusse zu entziehen. Was seine Mutter
meinte, daß Agathe in einem plötzlichen Anfall geistiger Umnachtung
in Genua das Schiff bestiegen habe und ohne Grund auf und davon
gefahren sei, war also nicht richtig.

		So vergingen Wochen und Paul tat nichts, um Agathe und die
Kinder zu finden. Aber in den [bookmark: page343] Schulen meldete er die letzteren ab und
gab an, daß seine Frau, die den Lärm der Großstadt nicht vertragen
könne, mit den Kindern für ein paar Jahre in ein kleines
Landstädtchen übergesiedelt sei, und mit dieser seiner Angabe fand
er nicht nur hier, sondern bei den meisten, die das hörten,
Glauben. Man bedauerte ihn.

		Und Paul, der so ganz von seinen Plänen erfüllte, überwand auch
diesen Schmerz. Noch ein paar Monate sollte es dauern, dann würden,
die Maurer die Hacke an das alte Haus am Ritterwall legen, dann
würde dieses Haus vom Erdboden verschwinden, und der erste
Spatenstich für den neuen Bahnhof, den Verwirklicher des
Westprojektes, würde dann getan.

		Er war allein! Und in manchen Stunden wollte es ihm scheinen,
als ob er jetzt erst, von allem losgelöst, die wahre Kraft zur
Erreichung seiner Ziele, ohne Ketten und ohne Fesseln, in sich
fühle. [bookmark: page344]

	
		
		XVII.

		Und in der Tat, eine wunderbare Zeit nahm nun für Paul, da ihn
das Schicksal weit über seine Schranken hinausgehoben hatte, ihren
Anfang. Alles war ihm geglückt! Nun war er der Führer der
mächtigsten Partei in der ganzen Stadt, der mit dem Westprojekte
des neuen Bahnhofes sogar dem Oberbürgermeister und dem Magistrat
seinen Willen aufgezwungen hatte, der Tonangeber der öffentlichen
Meinung, denn die größte Zeitung stellte sich von jetzt ab
sklavisch in seine Dienste, der Machthaber ohne offizielle
Ernennung, der seine Pläne bis zu deren letztem Ende durchzuführen
entschlossen war.

		Eine Zeitlang bildete Agathes Abreise und deren angebliche
Übersiedelung in eine kleine Stadt ein beliebtes Gesprächsthema der
Paul nahestehenden Kreise. Aber das dauerte kaum ein Vierteljahr.
Das Leben des Tages, das ewig wechselnde, ging seinen Gang, und je
höher Paul stieg, desto weniger kümmerte man sich um die Frau
dieses Mannes, die aus einer unbegreiflichen, vielleicht aus einer
krankhaften Laune heraus für sich und ihre Kinder die Stille der
Zurückgezogenheit gesucht, anstatt sich an der Seite dieses Mannes,
dessen Tätigkeit bald in aller Munde war, von der Öffentlichkeit
huldigen zu lassen.

		Die erste große Veränderung, die Agathe scheidend vorausgesehen,
trat rascher ein, als Paul es selber erwartet. Der Platz für den
neuen Bahnhof war gefunden, fast genau an der Stelle, die Peter
[bookmark: page345] in
seinen damals phantastischen Plänen für diesen gewaltigen Neubau
vorausgesehen hatte. Und diese Wahl hatte ihren guten Grund. Einmal
saß Paul in der Kommission, die über die Wahl des Platzes zusammen
mit den Delegierten der Eisenbahnbehörde zu befinden hatte, und
dann, dieser Platz, dessen Lage Peter ahnend vorausempfunden, war
genial gewählt. Wie Paul schon damals in seiner Rede richtig betont
hatte, der Westen bildete eben das eigentliche Eingangstor zu der
großen Stadt. Hier endeten naturgemäß und selbstverständlich die
wichtigsten Linien, und die Gleisanlagen der nun zum Abbruch reifen
alten Bahnhöfe schrieben die von Peter geahnte und von der
Kommission getroffene Lage des neuen Bahnhofsplatzes geradezu vor.
Das Ostprojekt des Bürgermeisters war eben in der Tat weiter
nichts, als die Ausgeburt einer engherzigen und kurzsichtigen
Interessenpolitik für den Stadtsäckel und für das in Frage kommende
Viertel gewesen. Die großzügige Anschauung stand unweigerlich auf
Seiten Pauls und auf der Seite derer, die mit ihm für das
Westprojekt eingetreten waren. Und noch eins! Durch die Lage des
alten Promenadengürtels und der diesen durchschneidenden Straße,
deren Fortsetzung die neue Siegesstraße bilden sollte, war dieser
Platz für den Bahnhof fast vorgeschrieben. Weit draußen liegend
wollte er den Kurzsichtigen scheinen, denjenigen, die eben nicht
mit dem rapiden Wachstum der Stadt und mit dem raschen Ausbau der
neuen Straße zu rechnen vermochten. Aber, wenn der neue Bahnhof
seine architektonische Wirkung ausüben sollte, dann mußte er eben
mit seinem Riesenplatze draußen das Ende und den Anfang dieser
neuen Eingangsstraße in die Stadt, die die Fortsetzung der schon
vorhandenen bedeutete, bilden. Von dieser verkehrstechnischen und
architektonischen [bookmark: page346] Notwendigkeit hatte Paul die Mitglieder
der Kommission und die Delegierten der Eisenbahnbehörde
überzeugt.

		Und mit der Wahl dieses Platzes war auch rascher, als Paul es
selber geglaubt, die Durchbruchfrage von Ost nach West, die den
Fall des alten Hauses am Ritterwall besiegelte, spruchreif
geworden. Denn dieses Haus schied mit anderen die alten Gassen der
Innenstadt, die nach dem Osten führten, von dem Hauptplatze der
Stadt, an dessen westlichem Ende die breite nach dem neuen Bahnhof
führende Straße und deren Fortsetzung, die künftige Siegesstraße,
mündeten.

		Die von dem Oberbürgermeister angeregte Sanierung der Altstadt
war beendet. Der Platz für den Bahnhof war bestimmt. Nun legten die
Arbeiter die Hand an das Haus, das Paul schon vor Jahren der Stadt
zum Geschenk gemacht. Ein Glück, daß er so frühzeitig mit dem Bau
seines neuen Geschäftspalastes begonnen, der an der Kreuzung des
Promenadengürtels und der neuen Siegesstraße das Bollwerk seiner
Größe werden sollte. Es war ein gewaltiger, nun beinahe vollendeter
Bau, den ihm die Architekten Kahl und Ulrich nach seinen eigenen
Angaben dorthin gestellt hatten. Ein Bau, so ganz anders, als das
alte Haus mit seinen Anbauten und winkligen Durchgängen, das die
Lenz und die Badrutts errichtet. Zu einer Zeit, da das neue
Bahnhofsprojekt noch völlig in der Luft schwebte, hatte er dort von
den in Wien lebenden Erben eines reichen und kinderlos verstorbenen
Rentners einen großen, an die Promenade grenzenden Garten gekauft.
Der Garten, der im Westen die Anlage, mit seiner Nordseite aber die
Straße der Zukunft erreichte, war zu einem gewaltigen Bauplatz
geworden, auf dem Paul nach seinen Ideen das Geschäftshaus einer
neuen Zeit gründete. [bookmark: page347]

		An eine Zentralisierung seiner Filialen hatte er anfangs
gedacht. Aber bald hatte er diese reizvolle Idee als völlig
unpraktisch fallen lassen, und dieses neue Gebäude so
ausgearbeitet, wie er sich in seinen Träumen alle großen
Geschäftspaläste in der neuen Siegesstraße vorstellte. Es sollte
eben ein Muster und ein Vorbild für die anderen werden. Er verlegte
die Konditorei auf das große Gelände seiner Brotfabrik an der
Zeisigstraße, und richtete in dem neuen Hause nur seine Bureaus und
einen Laden ein, der nicht viel größer, aber viel eleganter als der
alte am Ritterwall war. Denn das Riesenhaus in dieser einzigartigen
Zukunftslage der Stadt mußte ganz anderen Zwecken dienen, als nur
dem einen, daß seine Fabrikate darin verkauft wurden. In dem
gewaltigen Erdgeschosse sah Paul ein imponierendes Restaurant der
Neuzeit vor. Alle dereinst von dem Bahnhof in die Stadt strömenden
Fremden mußten an diesem vorüber kommen, und der Betrieb sollte ein
derartiger werden, daß auch die Einheimischen diesem Speisehaus vor
allen anderen den Vorzug gaben. Aus diesem Grunde wurde das Haus
möglichst in den Hintergrund des Gartens gerückt und nur mit seiner
Nordfront, wo sein Laden und der Haupteingang zum Restaurant ihren
Platz finden sollten, dem Rande der neuen Straße genähert. So blieb
nach Westen an der Seite der Promenade ein großer Teil des Gartens
bestehen, der zur Anlage von Terrassen diente und dann, wenn der
Bahnhof einmal fertig war, mitten in der Stadt, wie Paul sich schon
damals ausdrückte, das Dinieren und Soupieren im Freien
ermöglichte. Den ersten Stock sah er als elegantes Weinrestaurant
vor. Die übrigen Etagen des über zwanzig Meter hohen Gebäudes
wurden für fremde Mieter als Bureaus und Geschäftsräume
eingerichtet. In einem versteckt und idyllisch hinten [bookmark: page348] im
Garten gelegenen geräumigen Anbau hatte er seine Wohnung, die er
sofort nach deren Fertigstellung mit seiner alten Mutter bezog.

		Und bereits am folgenden Tage machten sich die Arbeiter ans Werk
und vernichteten in knapp zwei Wochen das letzte Andenken der Lenz
und der Badrutts, an dem drei Generationen in langen, langen
Jahrzehnten gearbeitet und gebaut hatten.

		Was Paul jetzt betrieb, war ein Geschäft größten Stiles. Wie die
Räder einer Maschine, genau so, wie er es schon vor Jahren Agathe
auseinandergesetzt hatte, griffen die einzelnen menschlichen
Arbeitskräfte hier ineinander. Die Abschlüsse, die man ihm an jedem
Morgen in seinem Bureau vorlegte, waren durch ein Dutzend Hände
gegangen. Die Leiter der einzelnen Abteilungen waren ihm persönlich
für jeden Pfennig verantwortlich und wurden durch die Abrechnungen
der ihnen unterstellten Verkäufer ihrerseits wieder kontrolliert.
In seiner Hand liefen die letzten Fäden zusammen, und es bedurfte
nur eines Blickes seines seit Jahren in diesen Geschäften geübten
Auges, um die tadellose Richtigkeit des nach seinem Willen
blindlings funktionierenden rein mechanischen Apparates
festzustellen. Nicht ein Kuchen konnte hier verschwinden, ohne daß
ein von zwei Leuten, unabhängig voneinander, geschriebener Zettel
über dessen Verbleib Rechenschaft gab! Denn seine Kontrolle war wie
ein Pedometer, das gewissenhaft jeden einzelnen Schritt dessen
verzeichnet, der ihn in der Tasche trägt.

		Und nur so war er dazu imstande, sich als Leiter dieses
gewaltigen Geschäftes, in dem er nun fast ein halbes Tausend
Angestellte beschäftigte, den großartigen Plänen zu widmen, die
ihn, den Volksbeglücker, zum Schöpfer einer neuen Stadt erheben
sollten. [bookmark: page349]

		Unter den im großen Saale der städtischen Kunst- und
Gewerbeschule öffentlich ausgestellten Entwürfen für die Anlage des
neuen Bahnhofes befand sich wunderbarerweise eine Zeichnung, die
sich fast völlig mit der von Paul einst in großen Träumen
geschauten Anlage deckte. Sie rührte von einem Berliner Architekten
her und der Baumeister mochte sich, wie er damals, die Riesenhalle
des Anhalter Bahnhofes zum Muster genommen haben. Genau wie er es
sich gedacht, dreimal nebeneinander stand diese Halle auf der
Zeichnung, und alle Mittel seiner Beredsamkeit wandte er an, um in
der Kommission der Ausführung dieser Vorlage zum Siege zu
verhelfen. Und auch das setzte er durch!

		So kam Woche zu Woche, Monat zu Monat, Jahr zu Jahr, und der
einsame und vielbeschäftigte Mann in dem versteckten Gartenanbau an
der neuen Siegesstraße dachte kaum mehr daran, daß er dereinst
Gatte und Familienvater gewesen, so sehr nahmen ihn die Pläne, mit
denen er, wie der Athlet des Zirkus mit Riesenkugeln, spielte, in
Anspruch. Und doch, in öder Eintönigkeit, die einem jeden anderen
unerträglich gewesen wäre, verlief sein Leben.

		Wenn er sich des Morgens in aller Frühe, zu einer Stunde, da der
behagliche Bürger der Stadt sich noch lange nicht aus seinen Federn
bemühte, von seinem Lager erhob, dann erledigte er zusammen mit
seinem Sekretär die Korrespondenz und die Dispositionen seiner
Geschäfte. Das dauerte zwei, auch drei Stunden, je nach den
Umständen. Gegen zehn Uhr war er fertig, und um diese Zeit begannen
gewöhnlich die Sitzungen der Kommissionen, in die er sich hatte
wählen lassen. In unermüdlicher Arbeit hatte er das ganze
Westprojekt organisiert. Der Oberbürgermeister hatte längst [bookmark: page350] einsehen
müssen, daß Paul mit seiner Verteidigung des Westprojektes das
Richtige getroffen hatte. Als kluger Mann, der seinem einstigen
Gegner nicht alle Lorbeeren lassen wollte, machte er bald eine
Schwenkung und zog den mächtigen Führer der Demokraten zu allen
wichtigen Entscheidungen hinzu. Bald war es kein Geheimnis mehr,
daß man in Paul den eigentlichen Lenker der städtischen Geschicke
zu sehen habe.

		Und Paul verstand sich auf seine Sache. Den fest umrissenen Plan
Peters ständig vor Augen, ging er konsequent vor, und wenn seine
Mitarbeiter einmal nicht seiner Meinung waren, dann hatte er eben
die Redaktion der Zeitung an der Hand, in deren Spalten er seinen
Willen geltend machte, diesen seinen Willen als die Ansicht der
Allgemeinheit verkündete und so durch die Macht der Presse die
Widerspenstigen nach seinen Wünschen zwang! Man tanzte nach seiner
Pfeife. Was er niemals zu träumen gewagt, war im Verlaufe der Jahre
zur Wahrheit geworden. Er war der eigentliche Beherrscher der
Stadt.

		Freilich wie jedem Glückshelden, so waren auch ihm die
Verhältnisse zur Erlangung dieser seiner Stellung zu Hilfe
gekommen. Der Sturz und der Tod Josts hatten ihm die Wege geebnet.
Die Sozialdemokraten konnten den Verlust ihres Führers nicht
verwinden, der geeignete Mann fehlte, der an Josts Stelle getreten
wäre. Die kleinen Handwerker und die Arbeiter, die an diese Stelle
rückten, entbehrten der Schlagfertigkeit und der umfassenden
Bildung, über die Jost verfügt hatte. Binz war ein Phantast, der
sich in praktische Fragen niemals zu vertiefen vermochte. Das
»Echo« führte nur noch ein Scheindasein, und die von Paul am
Gängelbande geführte Zeitung war allgewaltig. [bookmark: page351]

		Und je mehr das von ihm mit Hilfe des Oberbürgermeisters
begonnene und, wie man allgemein wußte, von ihm geleitete gewaltige
Werk der Neugestaltung der Stadt wuchs, desto mehr Sympathien hatte
er auf seiner Seite. Die konservative und die Mittelstandspartei
blieben in dem Moraste ihrer eigenen Entwicklungsunfähigkeit
stecken. Auch sie verfügten nicht über die Männer, die einem Paul
Baumann und seiner Zeitung gegenüber ihre Meinung hätten in die
Wagschale werfen können. Und schon tauchten in den Spalten von
Pauls Blatt Titulaturen und Bezeichnungen auf, die den Gewaltigen
berauschen mußten, die ihn dem Größenwahn überliefert hätten, wenn
er nicht von seiner Aufgabe so vollkommen beherrscht gewesen
wäre.

		Über seine Tätigkeit im Dienste der Stadt erschienen
Leitartikel, die ein schmeichlerischer und phantastischer Redakteur
mit den Überschriften: »Der Bürgerkönig« oder »Der Vater der
Vaterstadt« einzuführen sich nicht scheute.

		Nach sieben Jahren war der Bau des neuen Bahnhofes vollendet,
und Paul hatte nichts von Agathe und den Kindern gehört. Kaum
dachte er mehr an sie. Nur in den stillen Stunden der Nacht, wenn
der infolge seiner Überarbeitung und nervösen Erregung an
Schlaflosigkeit Leidende sich ruhelos auf seinem einsamen Lager
wälzte, huschten manchmal Agathe und die Kinder durch dieses neue
Haus, das sie nicht einmal gekannt hatten. Da fiel es ihm plötzlich
ein, daß eine gewaltige Zeit über das Verschwinden Agathes
dahingegangen sei, daß Robert und Anna nun erwachsen sein müßten
und daß auch Gustav und die kleine Luise die Kinderschuhe längst
abgestreift hätten. Und dann senkte es sich wie Zentnerlast auf
seine Seele, daß er über dem Allgewaltigen, das zu erreichen und zu
erjagen ihn [bookmark: page352] seine Natur zwang, das Naheliegende und das
Beste verloren hatte.

		Aber der Morgen mit seinen Forderungen verscheuchte jedesmal
wieder die Gedanken der Nacht. Er hatte sie in der ersten Zeit
nicht gesucht, weder Agathe noch die Kinder, er würde sie jetzt
nicht finden können. Es war, als wenn sie ein Unglück, eine
ansteckende Krankheit, ein Naturereignis plötzlich an einem Tage
von seiner Seite weggerafft hätte. Er hatte sich in all den Jahren
hineingefunden und sich darüber hinweggesetzt, er setzte sich
weiter darüber hinweg und fand sich weiter hinein.

		Frau Baumann hielt wacker stand. Sie war nun fast
siebenundsiebzig, und noch immer führte sie Paul die Wirtschaft und
waltete in dem freundlichen Neubau des verschwiegenen Gartens ihres
Amtes, so wie sie einst auf Schloß Schönblick und in dem alten, nun
längst dem Erdboden gleichgewordenen Hause am Ritterwall ihres
Amtes gewaltet hatte. Und der große Tag der Einweihung des neuen
Bahnhofes kam heran.

		Es war ein Riesenwerk, das nun am Ende der projektierten neuen
Siegesstraße seine kühn gewölbten Glashallen im Lichte der Sonne
funkeln und blitzen ließ, auf denen sich mächtige Adler aus Bronze
niedergelassen hatten, über deren mittelster sich ein hünenhafter
Atlas mit der Weltkugel erhob! Freilich in der Siegesstraße selber
sah es noch traurig aus. Bretterzäune flankierten das parzellierte
Gelände, aber hinter diesen Zäunen begann es sich schon zu regen
von neuem Leben der Zukunft und im Rohbau erhoben sich schon einige
Hotels und Geschäftspaläste, für deren Bauart Pauls neues Haus am
Promenadengürtel das Muster hergegeben zu haben schien. Und fast
noch gewaltiger als die Vollendung dieses Riesenbaues, eines [bookmark: page353] Bahnhofes,
wie ihn die Welt bislang noch nicht gesehen, erschien nun die
Aufgabe, den ungeheuren Verkehr von ein paar hundert Zügen ohne
Unfall und ohne Betriebsstörung in einer einzigen Nacht von den
alten Bahnhöfen in diese Riesenhallen hinüberzuleiten. Und auch um
dieses Werk kümmerte sich Paul. Die Stadt hatte ihn zu ihrem
Vertreter bei der Eisenbahnbehörde ernannt, und am Abend des
Eröffnungstages, als es zu dunkeln begann, stand er an der Seite
eines der Eisenbahndirektoren droben auf der Brücke, die jenseits
der Hallen die Häuschen der Weichensteller miteinander verband.

		Längst war die Sonne zur Rüste gegangen, und nun flammte es auf
in den Hallen, neue, weiße Sonnen, zwei, drei Dutzend an der Zahl,
gewaltige elektrische Bogenlampen, die die Nacht in den Tag
wandelten und dem kühnen Werke moderner Technik erst den vollen
Glanz seiner meisterhaften Unerreichbarkeit liehen. Wie eine
phantastische Märchenwelt sah er aus, dieser in Eisen und Glas zur
Tat gewordene geniale Gedanke des menschlichen Gehirnes, der den
Verkehr aus allen Himmelsrichtungen auf einem verhältnismäßig doch
kleinen Raume in einer Hand zentralisierte.

		Die Vollendung dessen, was er in Jahren und Jahren in allen
seinen Einzelheiten genau erfaßt hatte, faszinierte Paul. Die
Wirklichkeit schien hier kühner, größer, als der weit hinaus
schweifende Gedanke, als das Traumgebilde einer ungezügelten
Phantasie.

		Er wandte den Blick von den drei gewaltigen, von weißem Lichte
durchfluteten Wunderhallen und schaute vorwärts. Und dort war es
aufgeblitzt, fast mit einem Schlage von tausend und abertausend
elektrischen Lichtern, so daß das ferne und bislang wertlose
Brachland, so weit das Auge zu sehen vermochte, sich wie ein von
Glühwürmchen [bookmark: page354] belebter Garten in ungemessenen Dimensionen
ausnahm. Er sah und staunte! Kaum vermochte er den Worten des
Eisenbahndirektors, der ihm alles erklärte, zu folgen. Rote, grüne,
weiße, gelbe Lichter tanzten, ein Meer von Funken, vor seinen
Augen, und fast war es ihm unmöglich, sich klar zu machen, daß
jedes einzelne dieser tausend und tausend Lichter seine bestimmte
Bedeutung hatte, daß von einem jeden einzelnen Wohl und Wehe eines
ganzen Zuges voll Menschen, der in diesen Bahnhof hinein, der aus
ihm heraus sollte, abhängig sein könne.

		Und wie ein gewaltiges, einziges Uhrwerk, das man aufgezogen
hat, setzte sich nun zu der vereinbarten Stunde der mächtige
Betrieb in Bewegung. Die Weichen begannen zu funktionieren, die
roten und grünen Signale gingen auf und nieder, das Pfeifen der
Lokomotiven, das Stampfen der Räder nahm seinen Anfang. Die ersten
Züge donnerten in die Hallen. Leben, das nie wieder, weder Tag noch
Nacht, stille stehen sollte, kam in den Riesenleib, der so lange,
ein toter Koloß, dagelegen hatte. Auf den Firsten der Hallen gingen
die Fahnen hoch. Das Geläute der ganzen Stadt setzte zur Feier des
großen Tages auf sämtlichen Kirchen ein, in der Ferne krachten
Böllerschüsse, die Stunde der feierlichen Eröffnung des neuen
Bahnhofes hatte ihren Anfang genommen. Mit Kränzen dekoriert waren
die schwarzen Lokomotiven, die als erste in die taghell
erleuchteten Wunderhallen fuhren. Pauls Herz jauchzte! So hatte
sich Peter das Riesenwerk sicher nicht in seinen kühnsten
Erwartungen vorgestellt.

		Und trotzdem er wußte, daß man sich unten in der gewaltigen, mit
wunderbaren, den Sieg des Handels und des Verkehres darstellenden
Fresken geschmückten Empfangshalle zu einer offiziellen [bookmark: page355] Feier
versammelte, trotzdem er bei dieser nicht fehlen durfte, vermochte
er sich nicht loszureißen von dem alle seine Sinne gefangen
nehmenden Bilde des von einem Willen an eine einzige Stelle
gelenkten Verkehrs.

		Er stand auf der Weichenstellerbrücke der Mittelhalle in
unmittelbarer Nähe eines der Türmchen, wo der Beamte wortlos seines
Amtes waltete, wo der die Weichen, die, einmal gestellt, nicht
wieder geändert werden konnten, bediente, und beobachtete
viertelstundenlang diesen einfachen im Dienste ergrauten Mann, von
dem er wußte, daß er nun den noch in weiter Ferne polternden und
die Halle suchenden Zug in seinen Händen hielt.

		Wie das Rad einer Maschine, einer genial ersonnenen und göttlich
ausgeführten, kam ihm dieser Mann vor. Der von dem Telegraphen in
Bewegung gesetzte Zeiger auf der kleinen Uhr dieses Häuschens
kündete, was der Kilometer entfernte Kollege getan hatte, und nach
dieser Mitteilung hatte man den Ruck einzurichten, nach dem der Zug
in die linke oder rechte oder Mittelhalle auf das erste, zweite
oder dritte Gleis fuhr. Lautlos umschrieb der von in die Ferne
wirkender wundersamer elektrischer Kraft getriebene Zeiger seine
Bahn und erteilte dem Manne die Weisungen, nach denen er seinen
entscheidenden Ruck an dem kunstvollen Gefüge der Weichen, die in
diesem Türmchen zentralisiert waren, auszuführen hatte. Mit den
Zahlen 1, 2, 3 bezeichnete dieser Zeiger die Gleise der
Mittelhalle, an deren Ausgang droben auf der Brücke das Türmchen
stand. Das Klingen einer kleinen, hellen, elektrischen Glocke
verkündigte, daß die Meldung des Zeigers in Funktion trat, und dann
hatte der Mann nur abzulesen: »Gleis 1 der Mittelhalle durch die
Blockstation von Kilometer 13 gesperrt!« So redete der Zeiger. Und
ohne ein [bookmark: page356] Wort zu verlieren, waltete der Wärter seines
Amtes, stellte die Weichen mit einem Rucke, und draußen
funktionierten selbsttätig die Signale, fiel der Arm sperrend über
das Gleis und setzte die rote Laterne sich an die Stelle der
grünen. Es war ein wunderbares Schauspiel hier oben, dem sich Paul
immer und immer wieder hingab. Wie zu einer denkenden
Persönlichkeit war der Riesenapparat dieses neuen Bahnhofes
geworden. Stahl und Eisen, Glas und Stein schienen urplötzlich
durch die geniale Willenskraft des Menschen Adern, Blut, Nerven und
Gehirn empfangen zu haben. Das Sinn- und Verstandeslose, das Tote,
das Materielle, begann sich in dieser Nacht zu regen, es wob und
dachte, da ihm der Mensch Leben von seinem Leben lieh.

		Und nun wandte Paul den Blick wieder rückwärts aus dem Dunkel
der von tausend und abertausend kleinen Lichtern durchblitzten
Nacht der fernen Weite, über die hier der Mann auf seinem Turme
herrschte, nach den taghell erleuchteten Hallen! Auch hier hatte
ein neues Leben eingesetzt. Die Bahnsteige waren voll von Menschen.
Die ersten Züge des neuen Bahnhofes waren angekommen, die ersten
fuhren aus. In dem magischen Scheine der elektrischen Bogenlampen
funkelten die eisernen Schienen, als ob sie aus lebendigem Feuer
zusammengeflossen seien. Auf sie fiel Pauls Blick, und das Auge
seiner Phantasie und seiner Seele umspannte in diesem Anblick das
gewaltige Netz dieser Schienenstränge, die alle über kurz oder lang
in den neuen Bahnhof mündeten, und die diese Stadt nach allen
Richtungen mit allen Plätzen der Erde verbanden. War das nicht wie
das fein verästelte und vielverzweigte Nervensystem in dem Körper
eines Tieres oder eines Menschen, und glich dieser Bahnhof nicht
dem Gehirn, von dem [bookmark: page357] alle diese feinen Fäden ausgehen, in das sie
alle wieder zusammenströmen müssen? Es war ein Wunderwerk, wie es
sein Wille und seine kühne Phantasie erträumt hatten, das er heute
in seiner Vollendung geschaut.

		Endlich riß er sich los von dem faszinierenden Bilde. Er
durchschritt die eine der Riesenhallen und betrat den großen
Empfangsraum, wo sich die offiziellen Gäste, die staatlichen und
städtischen Behörden, die Mitglieder der Eisenbahndirektion, die
Bauverwaltung, der leitende Architekt und die Vertreter der Presse
zu einer Besichtigung eingefunden hatten. Dieser sollte dann in dem
Fürstenzimmer des Hauptbahnhofes ein Festessen folgen, das die
Stadt den bei dem Bau beteiligten Leitern gab. Paul hatte kaum ein
Auge für den Prunk und die Größe, in denen Wartesäle und
Empfangsraum des neuen Bahnhofes ausgeführt waren. Was er da
draußen geschaut, dieses Ineinandergreifen der tausend und tausend
in diesem Bahnhof zusammenlaufenden Fäden, dünkte ihn gewaltiger
und genialer, als das, was hier Kunst und modernes Luxusbedürfnis
an Schönem und Elegantem geschaffen hatten.

		Und nach diesem wichtigen Einschnitte im Entwicklungsgange der
großen Stadt, welche die Eröffnung des neuen Bahnhofes darstellte,
nahm das Leben des Alltages wieder seinen Fortgang, schob die Zeit
einen Tag zu dem anderen. Der neue und anfangs täglich von
Hunderten von Neugierigen bestaunte Bahnhof war allmählich zu einem
vertrauten und lieben Bekannten geworden. Seitdem die elektrische
Straßenbahn hinfuhr, lag er wirklich gar nicht mehr so weit, und
die Siegesstraße, die in der offiziellen Taufe diesen von Paul mit
allem Feuer verteidigten Namen erhalten hatte, wuchs und wuchs.
Kaufhaus neben Kaufhaus entstand. [bookmark: page358] Wie Paul es ahnend vorausgesehen, die
großen Geschäftsleute in der Stadt erkannten bald den reellen Wert
der neuen Bahnhofslage und drängten sich dazu, noch einen günstigen
Platz an der neuen Siegesstraße zu erhaschen. Ein wahrer Auszug aus
der Innenstadt in das Bahnhofsviertel nahm seinen Anfang. Es war,
als wenn Paul mit der Vernichtung des alten Hauses am Ritterwall
und mit dem Bau seines Geschäftspalastes an der Kreuzung des
Promenadengürtels und der neuen Straße das Zeichen zu einer
allgemeinen Wanderung gegeben hätte. Die Preise für die Plätze
gingen rapid in die Höhe, und auch in Pauls Taschen floß stärker
denn je zuvor das rote Gold. Das elegante Restaurant in seinem
neuen Hause war in vollem Gange. Mieten und Pachtsummen, von deren
Höhe man bislang in der Stadt noch gar keine Ahnung gehabt, wurden
nun für die neue Siegesstraße gefordert, angeboten und gezahlt. Das
Restaurant warf Tausende im Jahre ab, und Tausende von diesen
Tausenden fielen als sich immer nach dem Reingewinne steigernde
Pachtsumme in Pauls Hand. Leipziger, Münchner und Berliner
Geschäfte bemühten sich um Filialen in der neuen und
aussichtsreichen Lage der Zukunft, und das Haus, das Paul, damals
von vielen verlacht, errichtet, warf auch für seinen kleinsten Raum
eine Summe ab, die noch vor wenigen Jahren in der Stadt für
unerschwinglich gegolten hatte.

		Es war in der Tat, als sei plötzlich ein neuer Blutstrom des
Lebens und des Geldes in das Herz der alten Stadt geleitet worden,
wie eine Neugeborene, wie eine Greisin, die sich durch ein Wunder
verjüngt, nahm sie sich aus.

		Die mit häßlichen Reklamen verunzierten Bretterzäune in der
Siegesstraße fielen einer nach dem anderen und hinter ihnen traten
die imponierenden [bookmark: page359] Fassaden gewaltiger Geschäftspaläste aus
rotem und weißem Sandstein in die Erscheinung. Eine
verschwenderische Beleuchtung, die des Abends aus den neuen Läden
und von den prächtigen Bogenlampen erstrahlte, machte sie zu einem
eleganten Boulevard der Neuzeit, zu einer Zwillingsschwester der
glänzenden Leipziger Straße in Berlin. Allabendlich führte Paul
sein Weg von der Wohnung in dem verschwiegenen Garten durch diese
Straße, und er fühlte sie wachsen von Tag zu Tag, von Stunde zu
Stunde, wie die Mutter, die das Gedeihen des von ihr erzeugten und
geborenen Kindes, Schritt für Schritt, miterlebt. Und mit seinem
Werke, als das er es mehr und mehr erkannte und für sich in
Anspruch nahm, zufrieden, stand er an jedem neuen Abend unter den
hohen Kandelabern des in seinen Dimensionen überwältigenden
Bahnhofsplatzes und sah zu, wie ein Hotelpalast neben dem anderen,
einer schöner als der andere, emporstieg aus dem mit Gold
aufgewogenen Gelände. Und für jede Lücke schmiedete er einen neuen
Plan, für jede suchte er einen anderen Unternehmer zu
interessieren, und Jahre, Jahre gingen dahin, bis die gewaltige
Rundung des herrlichen Platzes von Gebäuden umsäumt war, bis sich
Palast an Palast reihte und der ankommende Fremde nun den Eindruck
gewann, daß er hier in der Metropole des Reichtums, in der Stadt
der Millionäre seinen Einzug hielt.

		Nun stand der neue Bahnhof schon zehn Jahre, und siebzehn waren
verflossen, seitdem Agathe das alte Haus der Lenz und der Badrutts
für immer verlassen hatte. An seiner Stelle wälzte sich der
Menschenstrom, der sich vom Osten nach dem Westen drängte, fuhren
die Wagen, rasselten die Elektrischen, schwirrten die Autos. Der
Platz, auf dem einst das alte Haus gestanden, war, dem Erdboden
[bookmark: page360] gleich,
zum Fahrdamm geworden. Und von Agathe und den Kindern hatte er
nichts gehört. Aber dieses Jahrzehnt, das er wie so manches frühere
rastlos der Erreichung seiner Ziele geopfert, hatte seine Haare
gebleicht. Er war erst dreiundfünfzig, aber schon begann sein Gang
langsamer zu werden, wenn er des Abends durch die immer wie zu
einem Feste erleuchtete neue Siegesstraße schritt. »Er hat eben
doppelt gelebt«, sagten die Leute. Und als alternder und einsamer
Mann, der über ein Heer von Angestellten und über Millionen
verfügte, dessen kleinem Haushalte noch immer die jetzt
sechsundachtzigjährige Mutter vorstand, schritt er nun durch die
Stadt und erträumte noch immer die Krönung seines Werkes.

		Die neue Siegesstraße war nicht wieder zu erkennen, wenn man
jetzt zehn Jahre zurückdachte. Was Paul vorausgesagt, war
eingetreten, sie war Herz und Mittelpunkt der Stadt geworden. Hier
schoben und drängten sich die Menschen an jedem Tage bis tief
hinein in die Nacht von und zu dem Bahnhof, der, wie er es gewußt
hatte, Tausende und Tausende aus allen Teilen des Vaterlandes in
die Stadt geführt. Die elektrischen Straßenbahnen hatten ihre End-
und Anfangsstation vor dem neuen Bahnhof gefunden und in
ununterbrochener Reihe surrten sie durch die Siegesstraße
dahin.

		Und was vor zehn Jahren niemand zu denken, geschweige denn
auszusprechen gewagt hätte, das geschah. Der Riesenbahnhof, den man
angestaunt, als wenn er ein Wunder des Himmels gewesen, genügte dem
gewaltig wachsenden Verkehr nicht mehr, er war zu klein. Die
Güterzüge mußten in einen neuen Bahnhof geleitet, die
Betriebsdirektion und die Verwaltung aus seinen Räumen in neue
Gebäude verlegt werden. Und mit diesem plötzlich [bookmark: page361] notwendig gewordenen
und aufgetauchten Plane begann das Werden der neuen Stadt.

		Jost war begraben und vermodert. Seine Familie war in einen
Berliner Vorort gezogen, wo die Frau leichter für sich und ihre
Kinder sorgen zu können gehofft hatte. Der einst gefürchtete Führer
der Sozialdemokraten, vor dem Paul in einer entscheidenden Stunde
seines Lebens gezittert, war seit Jahren vergessen, und immer noch
bestand die Berliner Terraingesellschaft Concordia, von deren
Geschäften man in all den Jahren nichts gehört hatte. Jetzt wagte
Paul den entscheidenden Schritt.

		Der Moment war gekommen. Seit einem Jahre war Oberbürgermeister
von Klopp in den Ruhestand getreten, Stadtrat Kölsch, der Paul
einst in die städtischen Geschäfte eingeführt, war schon lange
gestorben, und in der Stadtverordnetenversammlung war er das letzte
Mitglied, das immer wieder gewählte der alten Garde, der Führer der
Demokraten, dessen Wille maßgebend und dessen Wort nicht in den
Wind zu schlagen war. Was Josts sterbende Lippen nicht mehr
auszusprechen vermocht hatten, der Handelsteil der Zeitung kündete
es nun allem Volke: Paul Baumann hatte die Aktien der Berliner
Terraingesellschaft Concordia übernommen und sich zum Präsidenten
des Aufsichtsrates in diesem jetzt erst in aller Form gegründeten
Institute wählen lassen. Und die neue Generation, die über diese
Dinge anders als die vergangene denken mochte, verlor kein Wort. Im
Laufe der Jahre hatten eben die Verhältnisse das einst wertlose
Gelände umgeschaffen, das Peter für seine riesigen Obstplantagen
bestimmt, und der einstige leidenschaftliche Verfechter des
Westprojektes, war nun in den Augen der Welt nichts weiter, als der
durch seine Arbeit und die Laune Fortunas emporgetragene
Glückspilz. Er hatte es [bookmark: page362] nicht mehr nötig zu gründen. Die Stadt
selber und der Eisenbahnfiskus kauften das unentbehrliche Gelände
zu jedem Preise.

		Mit der Anlage des Güterbahnhofes und dem Bau der
Eisenbahndirektionsgebäude nahm es seinen Anfang. Die von Paul
vorausgesehenen Bedürfnisse der von Jahr zu Jahr zunehmenden
Bevölkerung dieses Westviertels traten, eines nach dem anderen, in
die Erscheinung. Auf dem ihm teuer bezahlten Grund und Boden wurden
eine neue Kirche und eine neue Schule errichtet, und aus der zu eng
gewordenen Innenstadt rückten die städtischen und Staatsgebäude
hinaus in den Westen. Die einst von Paul übernommenen Aktien der
Concordia stiegen hoch über Pari. Sie wurden an der Börse gehandelt
und waren bald zu ihrem drei- und vierfachen Werte nicht mehr
aufzutreiben. Denn die Höhe ihrer Dividende wuchs und wuchs mit dem
Zunehmen der neuen Stadt im Westen, deren Leben und Ausdehnung für
die Allgemeinheit eine Notwendigkeit war. So erfüllte sich Peters
Traum! Das wertlose Brachgelände wandelte sich in Gold. Und aus den
dort gelegenen Feldern und Äckern wuchs es nun empor, nach Peters
Willen, von dem jener geträumt und den Paul zu dem seinen gemacht,
nach den Plänen, die ihm der längst dahingegangene Schwärmer einst
in der Sterbestunde übermittelt. Denn nicht die Willkür und der
Zufall durften dieses Gelände bebauen, nicht sie waren dazu
imstande, es umzuschaffen in das, was daraus werden sollte. Die
Anlage der hier entstehenden neuen Straßen und Plätze, ihre
Tracierung und Breitebestimmung, die Festsetzung des Baustatuts,
nach dem hier vorgegangen werden mußte, waren Sache der städtischen
Baudeputation, in die sich Paul hatte hineinwählen lassen. Und in
dieser Deputation setzte er den einst von [bookmark: page363] Peter ersonnenen und zu
Papier gebrachten, von ihm selber ausgearbeiteten Plan durch: Die
Villen- und Repräsentationsstadt des Westens, welche die Krone
seines Lebenswerkes werden sollte! Außer den bedeutendsten
städtischen und staatlichen Gebäuden, deren allmähliche Ausführung
beschlossen und deren Plätze bestimmt und festgelegt wurden,
durften hier nur Villen und zweistöckige vornehme Wohnhäuser
errichtet werden. Der sogenannte Wisch trat hier in Kraft. Das
heißt, kein Haus durfte unmittelbar an das andere herangerückt
werden, höchstens sogenannte Doppelhäuser waren erlaubt. Hinter-,
Vor- und Zwischengärten mußten so dem Ganzen sein gefälliges und
vornehmes Äußere gewährleisten. Die neue Anlage hatte die Form
eines Ringes. Sie zog sich von dem neuen Bahnhofsplatz in zwei
großen und breiten mit Platanen bepflanzten Avenüen, die den Kreis
des Ringes bildeten und schlossen, westwärts, und verband die alte
und vornehmste Villenstraße der Stadt unmittelbar mit dem neuen
Viertel. In der Stadtverordnetenversammlung war der Antrag gestellt
worden, dieser Anlage nach dem Schöpfer der genialen Idee den Namen
Paul Baumannring zu geben, und dieser Name war einstimmig
angenommen worden.

		Der neue Oberbürgermeister stellte sich ganz in den Dienst
dessen, der nur für eine Sache einzutreten brauchte, um sie in dem
Plenum der Versammlung, deren Vorsitzender er nun schon seit Jahren
war, durchzusetzen. Und so baute Paul mit dem Gelde der Stadt, das
man unter seiner Führung dem Magistrat reichlich bewilligte, das,
was Peter auf das Papier gezeichnet hatte, nun in Wirklichkeit
aus.

		Der Paul Baumannring sollte seinesgleichen in deutschen Städten
vergeblich suchen. Durch die [bookmark: page364] Mitte dieses Ringes führte ein viele Meter
breiter grüner Durchmesser, die Siegespromenade, in der Pauls
erfinderischer Geist mit Hilfe des Stadtgärtners wundersame Beete,
Felsenpartien und Kaskaden erstehen ließ und so grandiose Wirkungen
erzielte. In ihrer Mitte lag ein von ihm gestifteter Brunnen, eine
gewaltige Schale aus rotem Porphyr, über die erfrischende Wasser
ihre kristallklaren Streifen ergossen. Die beiden Enden der
Promenade wurden durch viele Meter hoch springende Fontänen
bezeichnet. Und diese Promenade umschloß der Ring, an dessen
Peripherie sich nun eine fieberhafte Bautätigkeit zu entwickeln
begann. Reiche Private und spekulationslüsterne Unternehmer mußten
hier ihre Plätze haben, und einer suchte dem anderen zu imponieren,
suchte ihn zu überbieten, der Private, der hier ein Haus haben
wollte, wie noch keines in der Stadt zu finden war, der
Unternehmer, der mit jedem Komfort und Raffinement die
zahlungskräftigsten Mieter in diese neue Stadt lockte. Wie in einem
Ameisenhaufen wurde an dem Ausbau des Paul Baumannringes
gearbeitet, Tag für Tag, bis in die Nächte hinein. Es schien, als
ob sich die Unternehmungslust und die Bauwut der ganzen Stadt
plötzlich auf diese eine und einzige Gegend versteift hätten, und
schließlich war von dem einst von Peter erworbenen Gelände auch
kein Stückchen Landes mehr zu haben, und wenn man dieses Land
zehnmal mit Goldstücken bedeckt hätte. Noch waren die Gebäude nicht
vollendet, aber der Ring war geschlossen. Nur ein einziger
Riesenplatz auf der Westseite des Ringes war leer geblieben. Er war
unverkäuflich, wie gewaltige Summen man der Concordia auch für
diesen Platz bot. Er war nicht feil. Man zerbrach sich den Kopf,
was denn nach dem Willen Pauls aus diesem Riesenplatze werden
sollte. Für ein Privathaus, [bookmark: page365] ja selbst für ein Schloß, das sich der
Unersättliche hier hätte errichten können, war dieser Platz viel zu
groß.

		Und Pauls sechzigster Geburtstag brachte die Lösung auch dieser
Frage. An ihm verlas er persönlich als Vorsitzender der
Stadtverordnetenversammlung die Urkunde der Stiftung, die die
letzte Krönung seines Lebenswerkes bilden sollte.

		In den Jahren der Einsamkeit war aus dem Manne, der das Beste
seines Lebens auf der Jagd nach Gold und Ruhm verbraucht hatte, der
Volksbeglücker, als den Agathe sich ihn einst vorgestellt, in der
Tat geworden.

		Vierundzwanzigmal hatte sich das Weihnachtsfest für ihn ohne
Agathe und die Kinder erneut. Vierundzwanzigmal war aus dem Sommer
Frühling und Herbst geworden, war der Winter über seinem
gebleichten Haare dahingegangen, hatte sich das Jahr über dem
Einsamen erneut. Und in dieser Zeit war er endlich ein anderer
geworden. Ob Agathe noch lebte, ob er die Seinen noch einmal
wiedersehen würde, wußte er nicht! Und wenn er starb, dann würden
sie das Geschäft und das Haus am Promenadengürtel und die Filialen
und die Fabrik und das Aktienkapital der Concordia erben. Was er in
jungen Jahren in verbrecherischem Wünschen genommen, er hatte es
verzehn-, ja verhundertfacht. Nur den Erlös jener gewaltigen
Grundstücke, an deren Verwertung so viel kühne Träume, so viel
Arbeit, so viel Haß und Leid und Tränen hingen, schied er von
dieser Erbschaft aus. Die Größe der Stadt hatte diesen gewaltigen
Gewinn zustande gebracht und ihrer Größe, für die er sein Leben,
seine Kraft und das Glück, das er an Agathes Seite und im Kreise
seiner Kinder hätte finden können, eingesetzt, wollte er es wieder
zum Opfer bringen. [bookmark: page366]

		Und zu diesem Zwecke stiftete Paul Baumann der Stadt eine
ungeheure Summe von vielen Millionen, den Reingewinn, den er aus
diesen Bauplätzen Peters erzielt hatte, zur Gründung einer Akademie
der praktischen Wissenschaften und zu deren Erhaltung. Für den Bau
des Akademiegebäudes und seiner wissenschaftlichen Institute war
der Riesenplatz vorgesehen, den er an der Westseite des Paul
Baumannringes aufbewahrt hatte und den er samt der Stiftungssumme
der Stadt an jenem Tage, da er, der Überarbeitete, an der Schwelle
des Greisenalters zu stehen glaubte, zum Geschenke machte.

		Fünfzehn Millionen sollten in den Gebäuden, deren fertige Risse
er der Versammlung vorlegte, investiert werden, die Zinsen des weit
gewaltigeren Restes aber für den Betrieb der Anstalten und die
Besoldung der Professoren Verwendung finden.

		Und schon am folgenden Tage ging der Ruhelose aufs neue ans
Werk. [bookmark: page367]

	
		
		XVIII.

		Die Nachricht von dieser großartigen Schenkung ging durch alle
Zeitungen. Mit dem Tage ihres Bekanntwerdens war Paul eine berühmte
Persönlichkeit. Weit über die Grenzen seiner Vaterstadt hinaus
erklang nun sein Name, der jetzt in der Tat als der Name des
Bürgerkönigs gefeiert wurde.

		Aber die große Befriedigung, die innere, die er von diesem
seinem letzten Schritte auf seiner Bahn des Ehrgeizes und des
Ruhmes erhofft hatte, empfand er nicht. In dem Hause des
verschwiegenen Gartens, um dessen Mauern das gewaltige und fast
durch seinen Willen geschaffene Leben der neuen Großstadt Tag und
Nacht brandete, lebte er, ein einsamer und alter Mann, der nun müde
zu werden begann, der langsam das Bedürfnis fühlte, sich hinlegen
und ausruhen zu können. Und auf dem bequemen Sessel seines
Arbeitszimmers zur Seite des Fensters, von dem aus man über die
Mauer des Gartens nach dem hastenden Leben der neuen Siegesstraße
sah, saß stundenlang als seine einzige Gesellschafterin seine
Mutter.

		Im August dieses Jahres hatte Frau Baumann ihr
dreiundneunzigstes Lebensjahr vollendet. Steinern und unbeweglich
war ihr Antlitz geworden, und nur noch selten öffneten sich ihre
Lippen, um eine Frage oder ein paar Worte an ihren jüngsten, nun
auch schon an der Schwelle des Greisenalters stehenden Sohn zu
richten. Ihre Augen waren trübe und schon lange versagten die
zitternden Hände und die mühsam schlürfenden Füße den [bookmark: page368] Dienst. Aber
noch lauschte ihr Ohr dem gewaltigen und unablässigen Getöse, das
von der neuen Siegesstraße hier herauf in die Einsamkeit ihres
hohen Alters drang, noch blickte das Auge ihres Geistes nach außen
und nach innen, noch arbeitete ihr Gehirn und ließ die Bilder der
Vergangenheit und der Gegenwart an sich vorübergleiten, sah ahnend
Bilder der Zukunft voraus.

		Als eine alte Frau hatte sie sich schon damals gefühlt, als sie
nach dem frühen Tode ihres Mannes die bescheidene Wohnung im Norden
der Stadt bezogen, zusammen mit den Kindern, die Wohnung, deren
Miete Ewald und Martha mit ihrem sauer erworbenen und kärglichen
Verdienste bestritten hatten. Die Mahnung des Vaters, des alten
Gymnasialprofessors, die Ideale des Menschenlebens nicht zugunsten
des materiellen Gewinnes verkümmern zu lassen, hatten sie und die
Kinder geflissentlich in den Wind geschlagen. Mit Hilde, der
Tänzerin, hatte es seinen Anfang genommen, und mit Paul, dem
vermeintlichen Sieger, endete es so! Noch war es klar in ihrem
Kopfe und wie Schatten zogen sie täglich vorüber an ihren trüben
Augen, die Kinder, die sie geboren hatte und deren Schicksal, die
Enkel, die die Kinder dieser Kinder geworden waren und von denen
sie manche gar nicht kannte! Bis auf Martha, die bescheidene, die
nun schon Jahrzehnte in der kühlen Erde des Lenzdorfer Friedhofs
ruhte, und bis auf Rolf, ihren Liebling, den Entgleisten und früh
unter der Sonne der Tropen Dahingewelkten, waren sie hoch in diesem
Leben gestiegen, zu hoch. Das hatte man schon an Ewald
gesehen, der nicht dazu imstande gewesen, die Bürde der Langschen
Millionen zu tragen, das sah man an Hildes Schicksal, deren Mann
nun schon seit vielen Jahren in der Irrenanstalt Eben-Ezer saß, und
das erkannte sie [bookmark: page369] jetzt an Paul, ihrem Jüngsten, den sie einen
Bürgerkönig und einen Volksbeglücker genannt hatten und der, wenn
sie ihn genau betrachtete, der Ärmste von allen, ein Bettler unter
den Sterblichen, geworden war.

		Vierundzwanzig Jahre hatte sie allein und einsam an seiner Seite
verbracht. In dieser langen Zeit waren Mutter und Sohn eins
geworden. In dieser Zeit, da er rastlos Tag und Nacht seine
gewaltigen Pläne hin und her erwogen und sie endlich verwirklicht
hatte, war ihr reichlich Gelegenheit geboten worden, in der Seele
dieses Mannes zu lesen. Und von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr hatte
sie ihn tiefer erkannt. Mit dem zunehmenden Alter war ihr das, was
ihr einst für sich und ihre Kinder das allein Begehrenswerte
erschienen, die Sättigung ihrer Habgier, ferner und ferner gerückt,
und an Pauls einsamem Alter erkannte sie die Früchte, die sie
selber in der Jugend gesät hatte!

		Vielleicht hatte der alte Gymnasialprofessor, ihr Mann, dessen
Ansichten sie immer verlacht und dessen Lehren sie in den Wind
geschlagen, doch nicht so unrecht gehabt! Das glaubte sie mit von
Tag zu Tag trüber werdendem Auge und langsamer arbeitendem
Verstande endlich am Rande dieses fast endlos erscheinenden Lebens
zu erkennen. Wer die ganze Kraft seines Ich auf die eine Karte des
Gewinnes setzte, der durfte sich am Ende nicht wundern, wenn bei
diesem ganzen Leben für ihn nichts, als das kalte Gold heraussprang
und wenn er am Ende selber, ein Bettler an Liebe und tieferem
Gefühl, in dieser Welt dastand.

		Und um dieses endlich zu erkennen und mit anschauen zu müssen,
hatte sie bis auf Paul alle ihre Kinder überlebt. In der Blüte
ihrer Jahre waren Ewald, Rolf und Martha, jedes auf schreckliche
Weise dahingegangen, und eine alte und, wie sie [bookmark: page370] wußte, sittenlose Frau,
war nun auch Hilde, die Gattin Harry Seligers, vor Jahren
gestorben, indessen er das Leben des Geistigumnachteten, das doch
kein Leben war, weiter und weiter spann! Nun war ihr niemand mehr
geblieben als Paul.

		Und in vierundzwanzig langen Jahren der Einsamkeit, da diesen
Frau und Kinder verlassen, hatte sie sich mit ihm verwoben. Es war
ihr, als ob sie auf dieser Erde aushalten müsse, eine Ruhelose,
eine von Gott dem Vater Vergessene, bis auch dieses letzte Leben,
das ihr seine Entstehung verdankte, erloschen sei. Und wie ein
Steinbild saß sie, die nun nicht mehr zu gehen vermochte, Tag für
Tag auf ihrem Platze und wartete und wartete.

		Und eines Morgens, da die Schwester, die Paul schon seit Jahren
zur Pflege seiner Mutter im Hause hatte, sie wie an jedem neuen
Tage nach ihrem Sessel mehr getragen als geführt hatte, waren ihre
Hände und Füße eiskalt. Die Kraft des Herzens, das dreiundneunzig
lange Jahre in diesem Körper millionen- und millionenmal geschlagen
hatte, war nun verbraucht. Wie ein Uhrwerk, das abläuft, wie die
Räder einer Maschine, die langsam einrosten, versagte es allmählich
seinen Dienst. Die in der Krankenpflege bewanderte Schwester konnte
es genau beobachten. Sie wußte, daß hier jedes Mittel vergeblich
sei. Aber ihrer Pflicht zu genügen und der Weisung des Arztes zu
folgen, legte sie heiße Tücher um Arme und Beine der Sterbenden,
flößte sie ihr von Zeit zu Zeit einen Löffel schweren Weines ein
und machte in der Herzgegend eine belebende Injektion.

		Und noch einmal ging der Puls rascher, noch einmal öffneten sich
die welken und schon bleichen Lippen und flüsterten: »Paul!«

		Man hatte schon lange nach ihm geschickt und er kam. [bookmark: page371]

		Kein Wort brachte er über die Lippen, als er nun eintrat. Seit
Jahren hatte er auf diese Stunde gewartet, er wußte, daß sie einmal
werde kommen müssen, er, dessen einzige Gefährtin in vierundzwanzig
langen Jahren diese Mutter gewesen war, die nun in der Tat und wie
durch ein Wunder, ihm zuliebe, ein märchenhaftes Alter erreicht
hatte. Es war ihm nicht möglich, eine Träne des Schmerzes oder eine
Aufwallung der Verzweiflung zu finden, nur ein Gefühl des tiefsten
Dankes durchbebte sein Herz. Sie war seine Mutter. Was sie auch an
all den anderen, an Ewald und Martha, gesündigt haben mochte, sie
hatte es nach seiner Meinung in den vierundzwanzig Jahren, die sie
ihm allein zur Seite gestanden, gesühnt.

		Seine Hand ruhte in der ihren, die sie nicht mehr zu fühlen
vermochte, und er, ein Greis mit schneeweißem Haar, ein vor der
Zeit Gealterter, lag auf den Knien vor dieser, die die mögliche
Grenze menschlichen Daseins beinahe überschritten hatte. Er sah
nicht zu ihr auf. Seine Finger suchten den entschwindenden Puls. Er
fühlte, wie der leiser und leiser pochte, und in diesen letzten
Minuten ihres Lebens gab er sich ganz dem Gefühle eines
unauslöschlichen Dankes gegen das Schicksal hin.

		Er hätte es nicht getragen, er hätte das Riesenwerk, den Bau
einer neuen Stadt, nicht zu Ende geführt, wenn diese da nicht
gewesen, wenn diese da nicht bis über die Grenzen des Menschen
hinaus gelebt und ihm allein von allen zur Seite gestanden hätte!
Das von Agathe und den Kindern verlassene Haus wäre über ihm
zusammengestürzt, er hätte die Kraft nicht gefunden, das neue
aufzurichten und in dieses zu ziehen, wenn diese da nicht bei ihm
geblieben wäre. Wars nicht ein Wunder? Sechsunddreißig [bookmark: page372] war er
gewesen, da ihn Agathe mit den Kindern im Stiche gelassen, da er
sein Leben allein an sein Werk und an die damals fast
siebzigjährige Mutter gebunden hatte. Und nun war das Werk
vollendet, fast ein Vierteljahrhundert verflossen, er ein Greis
geworden, ehe diese für immer zur Ruhe ging. Und wie der letzte
Strahl der scheidenden Abendsonne war das Lächeln seiner Mutter,
der fast Hundertjährigen, auch über die Krönung seines Werkes
gehuscht. Er hatte vollendet und bis zum Tage der Vollendung hatte
diese da getreulich bei ihm ausgehalten. Nun war es gut! Nun war er
fertig! Auch nicht die leiseste Regung ihres Pulses vermochte er zu
spüren. Er sah auf. Ihre trüben Augen hatten ihren letzten Glanz
verloren, die Flamme war zu Ende gebrannt. Das ruhelose Herz stand
still.

		Als Paul drei Tage später von der Beerdigung der alten Frau
Baumann nach Hause zurückkehrte, vertrat ihm an der Kreuzung der
neuen Siegesstraße und des Promenadengürtels eine tief
verschleierte Dame den Weg.

		Schon während der Trauerfeier auf dem Friedhof, der, ihn zu
ehren, ein stattliches Gefolge beigewohnt hatte, war sie ihm
aufgefallen. Die schwarzgekleidete Gestalt, deren Gesicht man nicht
zu erkennen vermochte, hatte seine Blicke immer und immer wieder
auf sich gezogen, und nun war es ihm gewesen, als würden plötzlich
die Schatten der Vergangenheit zu lebenden Wesen.

		Und eben, als er sein Haus betreten wollte, vernahm er an seiner
Seite eine Stimme:

		»Sie ist groß und schön geworden, die neue Stadt, die du gebaut
hast, Paul.«

		Und als Antwort kam nur ein einziges Wort von seinen Lippen:
»Agathe!« [bookmark: page373]

		Und als ob es so sein müßte, öffnete er nun die Tür seines
Hauses, durch die man die Mutter vor einer Stunde hinausgetragen,
und ließ Agathe ein.

		Schlank und biegsam, behend wie sie damals gewesen, stieg sie
vor ihm die Treppen hinauf. Und er folgte ihr an allen Gliedern
zitternd. Als er nun endlich vor ihr in seinem Zimmer stand, schlug
sie den Schleier zurück, setzte sich und sagte:

		»Ich glaube, die Stunde, in der ich wiederkommen mußte und
durfte, ist jetzt gekommen, Paul.«

		Und im Scheine der nun zur Rüste gehenden Abendsonne, deren
Strahlen durch das weit geöffnete Fenster seines Arbeitszimmers
fielen, sah er sie wieder nach vierundzwanzig langen Jahren.

		»Der Platz an deiner Seite ist heute leer geworden, Paul«,
vernahm er sie nun wieder. »Ich werde ihn ausfüllen.«

		Kein Wort der Erwiderung kam von seinen Lippen. Er starrte sie
an. Auch ihre einst so wundervollen blonden Haare waren weiß
geworden, um Lippen und Schläfen hatten die Sorgen und die Jahre
ihre tiefen Runen gegraben.

		»Du erinnerst dich, was ich damals schrieb«, begann sie nun
wieder. »Du staunst, wenn du mich ansiehst. Vielleicht können wir
die Bürde des Alters zusammen tragen, wir, die die Freuden der
Jugend und die Arbeit auf der Höhe des Lebens nicht zu teilen
vermochten. Willst du mir verzeihen und mich wieder aufnehmen,
Paul?«

		Ein wehes Schluchzen schüttelte seinen ganzen Körper.

		»Ich habe gefehlt, Agathe«, stammelte er nun, »ich, ich, ich
weiß. Und ich habe furchtbar gebüßt.« [bookmark: page374]

		»Du bist deine Wege gegangen, Paul«, sagte sie jetzt in aller
Ruhe, »die Wege, die ich nicht mitgehen durfte und konnte, und nun
hast du dein Ziel erreicht.«

		»Wie meinst du das?«

		»Ich weiß alles, Paul! Ich habe sie verfolgt, diese Wege, vom
ersten Tage meines Scheidens an bis zu dieser Stunde. Und ich weiß,
daß du endlich den Sieg über dich selber gefunden hast, und darum
bin ich wieder hier! Wirst du mich als eine Undankbare, als eine,
die nur an sich gedacht hat, wie du vielleicht meinst, von dannen
jagen?«

		Und er, den heute auf dem Friedhof das furchtbare Gefühl der
Vereinsamung wie mit eisernen Klammern gepackt hatte, bat und
bettelte: »Bleibe, Agathe, bleibe! Ich gehe zugrunde, wenn ich die
Bürde dieses Lebens allein tragen muß.«

		Da legte sie Hut und Mantel ab und begann in dem an sein Zimmer
stoßenden Raume den Tisch für die Abendmahlzeit zu rüsten, gerade
so, als ob sie erst gestern gegangen wäre.

		»Es ist nicht mehr das alte Zimmer und nicht mehr der alte Tisch
der Lenz und der Badrutts, Paul«, sagte sie nun. »Aber ich werde
mich auch hier allmählich zurecht finden. Du brauchst mir nichts zu
erzählen, alles habe ich gehört und alles gelesen von deiner Größe
und von deinem Ruhme, Paul, die nun am Ende ihrer Wünsche angelangt
sein mögen! Die Kunde von deiner Stiftung und die Nachricht von dem
Tode der Mutter sind in meine Hände gelangt, und ohne diese beiden
Nachrichten wäre ich noch nicht hier. Aber an mir ist es, dir
Rechenschaft zu geben, warum ich so gehandelt habe und warum ich so
handeln mußte, Paul.«

		»Ich darf dir keinen Vorwurf machen, Agathe, und ich habe kaum
das Recht, nach den Gründen [bookmark: page375] deines Handelns zu fragen«, erwiderte er
nun. »Als du damals gingst, hattest du mich erkannt, das war alles.
Damals dämmerte dir die Lüge, auf der ich mein Leben aufgebaut
hatte.«

		Seine Stimme zitterte, während er diese Worte sprach.

		Nun saßen sie einander gegenüber an dem Tische und sie goß den
Tee in die Tassen. Dann rückte sie näher an ihn heran und strich
mit ihrer Hand über sein weißes Haar.

		Und er ließ es sich ruhig gefallen und meinte:

		»Ja, Agathe, sie sind weiß und licht geworden, die Tage des
Alters nahmen ihren Anfang, und die Leidenschaften, mit denen und
um die wir uns gegenseitig betrogen haben, sind nun vorbei.«

		»Und wenn ein stiller Abend dem stürmischen Tage folgt, möchtest
du diesen Abend opfern?« fragte sie nun.

		Leise schüttelte er mit dem Kopfe und dann meinte er:

		»Lassen wir das Vergangene, Agathe, das wir beide doch nicht
mehr zu ändern vermögen. Sprechen wir nicht von dem Warum und
Weshalb.«

		Und nun wagte er endlich die Frage, die ihn seit ihrem ersten
Anblick unablässig beschäftigt hatte:

		»Was machen die Kinder, Agathe, sind sie noch alle am
Leben?«

		Da begann es in ihren Augen zu leuchten.

		»Ja, Paul! Robert ist Direktor eines Eisenwerkes in Pittsburg.
Ich habe ihnen allen ihren Willen gelassen. Anna hat in St. Louis
einen jungen Hamburger kennen gelernt, einen trefflichen Menschen,
Konstantin de Kahnen, der dort das Filialhaus seines väterlichen
Geschäftes leitet. Den hat sie geheiratet. Sie wird einmal nach
Hamburg übersiedeln, wenn der alte Herr die Geschäfte für [bookmark: page376] immer
niederlegt und Konstantin einen Direktor in den Vereinigten Staaten
anstellen wird. Mit den Jüngsten bin ich nach Annas Verheiratung
schon lange nach Europa zurückgekehrt und nach Berlin gezogen.
Luise ist jetzt eine berühmte Künstlerin unter dem Namen Lorma und
Gustav ist nach seinem Wunsch Offizier geworden. Er ist jetzt
Oberleutnant und steht in Schöneberg.

		Ohne jede innere Erregung hörte er dies alles ruhig mit an. Es
war ihm gar nicht, als ob hier von seinen eigenen leiblichen
Kindern die Rede sei, gar nicht, als ob die Frau, die solches
erzählte, zwölf lange Jahre hindurch seine Gattin, die Mutter
dieser Kinder, gewesen. Aber eines wurde ihm gleich in dieser
ersten Stunde ihres erneuten Zusammenseins klar, sie hatten die
Fühlung miteinander verloren, für sie gab es nichts Gemeinsames
mehr. Die Trennung und die Jahre hatten das Wenige verwischt, das
Kärgliche getötet, das auch in dieser Ehe als das aneinander
Bindende einstmals vorhanden war.

		So fremd und kühl ward ihm mit einem Male zumute. An dem Heute,
an dem Gestern, an der jüngsten Vergangenheit haftete sein Geist,
an dem, was in diesen Tagen gewesen und nicht an dem anderen, was
seit Jahren und Jahren vergangen. Was waren ihm Robert, Anna,
Gustav und Luise, von denen diese Frau strahlenden Auges erzählte,
die er als Kinder gekannt hatte, über deren Jugend er, von seinen
gewaltigen Plänen ganz in Anspruch genommen, nicht gewacht hatte
und die nun groß und alt geworden? Trotz der Stimme des Blutes
genau so fremde Menschen, wie die Leute, die gerade durch die neue
Siegesstraße schritten. Er fühlte es, die Zeit hatte die Liebe
getötet, an dem köstlichsten Schatze des Menschenlebens war er
einst achtlos vorüber gegangen, [bookmark: page377] und diesen Schatz aufs neue zu heben,
war es nun zu spät, und wenn er und Agathe im Besitze der
Wünschelrute eines Zauberkünstlers gewesen wären!

		Ihm war so weh.

		»Mutter, Mutter«, schluchzte er da mit einem Male, »warum hab'
ich dich dennoch überlebt?«

		Agathe verstand ihn und sie tröstete:

		»Der stille Abend wird kommen, Paul, der friedliche, auch für
dich und für mich! Habe Geduld! Noch ist seine Stunde nicht
angebrochen. Noch toben die Schmerzen des Lebens und der Gram der
letzten Tage in deiner Brust. Aber auch sie werden schwinden, wenn
erst die Sonne des Herbstes an einem reinen Himmel untergeht. Ich
bin geflohen, weil es mich zerschmettert hätte, nun bin ich
wiedergekommen, nachdem das alles vorüber, und ich werde bleiben,
so lange noch die Sonne an diesem friedlichen Himmel des Herbstes
steht.«

		Er verstand sie noch nicht.

		Und sie in dem schmerzlichen Gefühle, daß er sie niemals
verstanden hatte, daß er sie vielleicht niemals ganz begreifen
würde, sagte nun:

		»Wenn du auch vorhin gesagt hast, Paul, daß wir das Vergangene
ruhen lassen müssen, so muß ich dennoch daran rühren, denn dieses
Vergangene allein erklärt uns die Gegenwart. Mit deiner Liebe
begann mein Leben, mit ihr begann aber zugleich der verbrecherische
Wunsch in meinem Inneren, der Konrad nichts gönnen und alles für
dich allein erobern wollte. An diesem Wunsche ging er zugrunde! Und
in dieser Ehe, in der die Schuld des Wunsches uns trennte, ward es
mir klar. Das Große, das ich für dich erstrebt hatte, genügte dir
nicht, denn dein Sinn schritt in das Ungemessene. Das Geschäft
wurde reicher und reicher durch [bookmark: page378] dich von Jahr zu Jahr und die Kinder
und ich ärmer und ärmer! Schaudernd sah ich dich längs eines
Abgrundes wandeln, ich erzog die Kinder in meiner Weise und wartete
und wartete! Du kamst nicht! Und endlich schien ein Sonnenstrahl
den Nebel zu durchbrechen, du stelltest deine Kräfte in den Dienst
der anderen, und ich bewunderte dich, Paul! Ich würde sagen, ich
liebte dich aufs neue, wenn ich dich zu lieben je aufgehört hätte.
Und dann kam der vernichtende Schlag.«

		»Was meinst du, Agathe?«

		»Dein Vorgehen gegen Jost, weil dieser Mann rückhaltslos der
Wahrheit die Ehre gab.«

		»Das weißt du?«

		»Ja, Paul. Ich war es, die Jost hinter deinem Rücken die
Möglichkeit verschaffte, in das Sanatorium zu gehen, ich war es,
die Frau Josts letzte Schulden an dich bezahlte, und da konnte ich
nicht mehr bleiben, ich hätte dich verachten müssen, Paul, und ich
liebte dich noch!«

		Sie lag zu seinen Füßen und die Tränen rannen ihm die Wangen
hinunter.

		»Ich mußte die Kinder damals retten, Paul«, sagte sie weiter,
»und ich wartete, ich hoffte und baute auf den Tag, der mich an
deine Güte, an deine Größe wieder glauben machte, und der Tag kam!
Man hat mir erzählt, daß der Vater einen großen Teil der
Grundstücke, auf denen du deine neue Stadt erbaut hast, schon vor
Jahren an sich brachte, lange bevor du mit dem Geheimnis der
Concordia wirklich vor die Öffentlichkeit tratest und schamlos der
Welt zeigtest, daß es dir bei allem nur um die Verwertung des
eigenen Besitzes zu tun gewesen war! Und dennoch hielt ich aus,
dennoch glaubte ich, daß du dich endlich auf dich selbst besinnen,
daß du endlich meinem Glauben an dich recht geben würdest, und
dennoch kam [bookmark: page379] dieser Tag. Als ich von deiner Stiftung las,
Paul, da waren die Schlacken endlich von dir abgefallen, da konnte,
da mußte ich wiederkehren, da mußte ich dein ergrauendes Haupt
zwischen meine Hände nehmen und dir danken, daß du dennoch meinen
Glauben gerettet hast! Laß mich dir helfen an dem letzten und
größten, weil reinsten, deiner Werke, willst du, Paul?«

		»Bleibe, bleibe, Agathe«, sagte er nun, »du sollst mir bei
diesem meinem letzten Werke helfen!«

		Und wirklich in dieser gemeinsamen Arbeit ihres Alters fanden
sie sich.

		Drei Monate nach Agathes Rückkehr wurde der Grundstein zu dem
neuen Akademiegebäude für praktische Wissenschaften gelegt. Und nun
begann für Paul der letzte Abschnitt seines Lebens, den er zusammen
mit Agathe dem inneren, dem geistigen Ausbau seines großen Werkes
widmete. Während ihres langen Aufenthaltes in Amerika hatte Agathe
mancherlei gelernt, hatte sie mancherlei gesehen, wovon Paul in der
engen Heimat, die nun durch ihn größer und größer geworden, noch
keine Vorstellung gehabt. So wob sie ihre Erfahrungen und ihre
Ideen in seinen Plan. Die Wissenschaft und deren Ergebnisse, deren
Segnungen allen, möglichst allen, zugänglich zu machen, das war der
leitende Gedanke, der dieses großartige Unternehmen ins Leben
gerufen, von dem es in all den Jahrzehnten seines künftigen
Bestehens beherrscht werden sollte. Es sollte nicht dazu berufen
sein, den alten Universitäten Konkurrenz zu machen, es sollte sie
ergänzen. Waren jene für Fachgelehrte und Forscher, zur
Vorbereitung für den Diener des Staates bestimmt, so sollte diese
von Paul begründete und von Agathes Geist durchwehte Akademie der
geistigen und sittlichen Weiterentwicklung des freien Bürgers
dienen. Der [bookmark: page380] Mangel an Wissen und Bildung, so erklärte
Agathe, macht den Menschen unfrei, er macht ihn zum Knechte des
anderen und zum Sklaven seiner eigenen Schwächen und Begierden.
Wissen verleiht Macht und Bildung schafft Freiheit. So sollte denn
die neue Akademie dem jungen Kaufmann und Gewerbetreibenden, dem
Arbeiter und Künstler nachträglich geben, was ihm die Erziehung im
Hause und in der Schule versagt. Wie es Paul auch geplant, so
bildete die moderne Technik den Mittelpunkt, um den sich der
gesamte Unterricht an der neuen Akademie zu drehen hatte. Aber
nicht nur technische Fertigkeiten, nicht nur die Erkenntnisse, wie
man die gewaltigen Errungenschaften der Naturwissenschaften in den
Dienst des Tages stellt, sollten hier verbreitet werden. Die Seelen
sollten sich weiten, der Blick sich schärfen, die Herzen für das
Große und Allgemeine empfänglich gemacht werden!

		Die sozialen Wissenschaften sollten das Verständnis für die
Rechte des anderen, für die Pflichten gegenüber dem Nächsten
wecken. So drückte Agathe sich aus! Die Erziehung zur Güte, die sie
für ihre eigenen Kinder in Anwendung gebracht, sollte hier den
Hunderten und Hunderten als erstrebenswertes Vorbild zur Besserung
der menschlichen Zustände hingestellt werden, die später in Jahren
und Jahren ihren Fuß über die Schwelle dieser von Paul gegründeten
und von ihrem Geiste erfüllten Akademie setzen würden. Und unter
diesem Gesichtspunkte der Freiheit des einzelnen, die keine andere
Fessel als die Rücksicht auf die Freiheit des anderen anerkannte,
sollten hier die praktischen Wissenschaften blühen, deren Pflege
dem, der sich mit ihnen befaßte, die Möglichkeit zur vollen
Entfaltung seiner geistigen und materiellen Kräfte lieh! So wurden
neben den sozialen und [bookmark: page381] technischen Fächern Handelswissenschaften
und Geographie, Warenkunde und Statistik, neuere Sprachen und
modernes Verkehrswesen in dem Lehrplan vorgesehen, und das
allgemeine Wissen auf den Gebieten der Geschichte, der Philosophie,
der Biologie, der Botanik und Zoologie, der Astronomie und endlich
der Kunst und der Dichtung sollte den Abschluß des großen Gebäudes
bilden, zu dem Paul und Agathe gemeinsam in den Tagen des Alters
und nun beide ganz im Dienste der anderen und nicht mehr für sich
selber Stein für Stein zu tragen entschlossen waren.

		Und während sich Pauls neues Bureau in dem Anbau des gewaltigen
Geschäftspalastes allmählich unter Agathes Führung in ein Heiligtum
wandelte, in dem nicht mehr materielle, sondern nur noch geistige
Güter ihren Kurs hatten, während sich dort Studienpläne an Stelle
der Grundrisse von gewaltigen Gebäuden und der Zeichnungen von
luxuriösen Anlagen häuften, vollendeten die Architekten und
Arbeiter draußen an der Westseite des Paul Baumannringes ihr
Werk.

		Fast fünf volle Jahre gingen darüber hin, bis die Kuppel mit der
Sternwarte das vollendete Gebäude krönte und eines Tages gegen
Abend ein endlich alt gewordenes Paar mühselig und langsam die
Treppen hinanstieg zu der Wölbung, unter welcher das Riesenfernrohr
stand. Es waren Paul und Agathe. Lange verharrten sie dort oben
Hand in Hand und sahen, wie die leuchtende Sonne eines herrlichen,
abgekühlten und doch noch milden Septembertages hinter den blauen
Bergen, die den westlichen Horizont ihrer Vaterstadt umsäumten,
feierlich zur Rüste ging.

		Und die Strahlen dieser Abendsonne vergoldeten von hier aus
gesehen das Lebenswerk eines einzigen [bookmark: page382] Mannes, und es war ein
solches, wie man wohl selten eines auf der Welt geschaut hatte!
Hoch in den blauen Äther erhob sich die Sternwarte der neuen
Akademie. Und von hier aus schweifte der Blick über die städtischen
und Staatsgebäude, die Villen und Anlagen, die Kaskaden und
Springbrunnen des Paul Baumannringes hinüber zu dem Bahnhof, dessen
drei gewaltige Glashallen nun im Golde dieser Abendsonne funkelten.
Peters phantastische Pläne waren zur Wahrheit geworden. Zu den
beiden Einsamen dort oben dröhnte es herauf aus den Hallen des
Bahnhofes, in denen die Hunderte aus und ein gingen, wo die Pfiffe
der Lokomotiven, das Fauchen der Maschinen, das Knirschen ihrer
Räder miteinander abwechselten. Und von hier aus überblickte das
Auge den neuen Bahnhofsplatz und die Mündung der neuen
Siegesstraße, vernahm das Ohr das Surren der elektrischen Wagen,
das Getöse des Fuhr- und Fußgängerverkehres, der sich unaufhaltsam
nach dem Westen dem Bahnhof zu, der neuen Stadt entgegen wälzte.
Mit dem Gedanken, diesen Bahnhof an dieser Stelle zu errichten,
hatte es, durch Peters Phantasien in Pauls Gehirne angeregt, vor
Jahrzehnten seinen Anfang genommen, und nun sah er die
Vollendung.

		Und während selbst Agathe von stummer Bewunderung überwältigt
ihm die Hand drückte, glaubte er zu fühlen, daß Schuld und Sünde
der Vergangenheit von ihm abgestreift seien. Die Akademie, auf
deren Kuppel er stand, hatte die Summen verschlungen, die er mit
den Grundstücken verdient hatte, würde sie weiter verschlingen. Was
ihm die Stadt gegeben, diese neue Stadt, an der er gebaut und
gebaut hatte, sie empfing es heute aus seinen Händen wieder, und
ihm blieb nur das, was auch das Grab nicht tilgen konnte, der Name
dessen, [bookmark: page383]
der es endlich eingesehen, daß nur die Arbeit im Dienste der
anderen wahre Menschenarbeit ist.

		»Bist du glücklich, Paul?« vernahm er da Agathes Stimme an
seiner Seite.

		Er war nicht dazu imstande, ein Wort der Erwiderung zu finden.
Beide Arme breitete er aus, als ob er von hier oben die neue Stadt,
die Schöpfung seines Lebens, umfassen könne. Und Agathe ließ ihn
gewähren. Denn sie fühlte in diesem Augenblicke, daß sie ihm doch
am Ende unrecht getan, daß doch etwas Größeres, etwas Gewaltigeres,
als die Sucht nach Gewinn der Stachel seines Handelns gewesen
sei!

		»Der Traum ist in Erfüllung gegangen«, sagte er nun.

		Und noch einmal, ehe die Sonne hinter den Bergen sank, schweifte
sein Auge von den blauen Höhen des Horizontes nach dem
brückenüberspannten Strome und weiter zu den Hügeln und dem grünen
Waldesstreifen, der im Süden den Blick band. Und nicht nur seine
neue Stadt, auch die alte, aus deren Schoße diese neue
emporgewachsen, gewahrte er nun zu seinen Füßen, und mit
hingebender Liebe umfaßte er, den man einen Bürgerkönig und Vater
dieser Stadt genannt hatte, das ganze Bild. Der Strom mit seinen
Brücken, die Türme und Gebäude, die er alle von Jugend auf gekannt
und geliebt hatte, das jenseitige Ufer mit seinen grünen Wäldern
und Geländen, der Osten und der Westen, die er aneinander gebunden
hatte, lagen leuchtend und grüßend vor seinen Augen im Glanze
dieser Abendsonne da!

		»Und wenn sie mir für immer untergeht«, stammelten nun seine
Lippen, »du wirst bleiben, Stadt meiner Heimat, Stadt meiner Liebe,
an deren Größe ich ein Leben lang gebaut habe!«

		Als die Schatten über das gewaltige Bild fielen, [bookmark: page384] als die Sonnen der
elektrischen Bogenlampen drüben in den Riesenhallen des neuen
Bahnhofs aufzuleuchten begannen, stiegen sie hinab, Hand in Hand,
und Agathe mußte sich wieder und wieder sagen, daß sie ihn und sein
Leben doch niemals ganz begriffen hatte.

		Die Einweihung der Akademie war die letzte große öffentliche
Feier, die Paul im kommenden Winter noch mitmachte. Die Spitzen der
städtischen und staatlichen Behörden, die Mitglieder des
Kaufmännischen Vereins, die Handelskammer, die wissenschaftlichen
und kunstgewerblichen Gesellschaften der Stadt füllten die große
Aula des neuen Hauses, deren Deckengemälde in allegorischen Figuren
»die Arbeit im Dienste des Wissens« verherrlichte. Auf dem Podium
neben dem Sitze des Stifters hatten Agathe und die Kinder Platz
genommen, die zu dieser großen Feier aus der Ferne herbeigeeilt
waren. Paul sah sie nicht. Sie waren ihm fremd geworden in all den
Jahren, er hatte sie einst dieser Stadt zum Opfer gebracht, und
vermochte sie nun nicht wieder zu finden. Fremd war ihm der bärtige
Mann, der eben erst aus Amerika angekommen war und sich ihm als
sein ältester Sohn Robert vorgestellt hatte, fremd die liebreizende
Frau de Kahnen mit ihrem blonden, stillen Gatten, fremd die große
Lorma und fremd der hochgewachsene Offizier, sein Jüngster, der nun
hinter ihm saß.

		Die Orgel der Aula ertönte und die Anwesenden sangen den alten
Choral: »Nun danket alle Gott.«

		Dann erhob sich der Oberbürgermeister zu seiner Ansprache.
Nachdem er geendet, stand Paul auf und mit der matten Stimme des
Greises befahl er seine letzte Schöpfung der Sorge dieser Stadt.
Mit dem von dem Chor des Opernhauses auf der Empore gesungenen Lied
an die Freude wurde die Feier beendigt. [bookmark: page385]

		Am folgenden Morgen erhob sich Paul nicht mehr von seinem Lager.
Er fieberte und sein Puls ging rasch. Der Hausarzt stellte eine
Lungenentzündung fest, die er sich infolge einer Erkältung
zugezogen haben mochte. Sieben Tage rang er mit der Krankheit, dann
fühlte er das Ende nahen. Agathe war nicht von seinem Bette
gewichen, und in der stillen Abendstunde des siebenten Tages, die
das leise Ticken der Uhr in seinem Zimmer als die letzte seines
Lebens vollendete, zog er mit matten Armen Agathes Kopf an seine
Lippen und hauchte:

		»Du hast die Schuld meines Lebens erkannt, Agathe!«

		Da legte sie ihre Hand auf seine Stirn, auf der der Todesschweiß
schon perlte und sagte:

		»Man kann es eine Schuld nennen, Paul, man kann aber auch von
einer unglückseligen Verquickung der Umstände reden. Vor dem tiefer
Blickenden, vor dem da, sind wir alle schuldig, sei's durch
den Wunsch, sei's durch die Tat. Wer Rache spricht zu seinem
Bruder, der ist des Rates schuldig.«

		Da löste sich der letzte Seufzer seines Mundes und der Frieden
des Todes verklärte sein Gesicht!

		An einem kalten Winternachmittage gegen vier Uhr begrub man ihn
auf Kosten der Stadt. Von dem mit Trauerfahnen geschmückten
Rathause, in dessen großem Sitzungssaale die offizielle Feier
stattgefunden, setzte sich unter dem Geläute sämtlicher Glocken der
endlose Zug in Bewegung. Die Straßen, welche der von vier
schwarzbehangenen Pferden gezogene Kondukt durchfuhr, waren dicht
gefüllt mit Menschen, auf den umflorten Kandelabern brannte das Gas
in lohenden Flammen und die höchsten Beamten der Stadt trugen die
Zipfel seines Bahrtuches.

		Gegenüber dem Hauptportal des Friedhofes hatte [bookmark: page386] man sein Ehrengrab
bereitet. Hier errichteten ihm seine Mitbürger ein imposantes
Denkmal aus gelbem Sandstein. Seine Höhe krönt eine von einer
Schlange – dem Sinnbild der Ewigkeit – umwundene Urne und unter der
Mauerkrone steht in Stein gemeißelt zu lesen:

		Dem großen Bürger die

dankbare Vaterstadt.

		 

		Ende.
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